
        
            
                
            
        

    






[image: cover]







		
			
				

				Text zum Buch

				Ein grausamer Mord ereignet sich im Berliner Tierpark. Eine der Ersten, die am Tatort eintrifft, ist die junge Streifenpolizistin Sanela Beara: ehrgeizig, voller Tatendrang und entschlossen, dem Fall auch gegen den Willen ihres Vorgesetzten auf den Grund zu gehen. Denn die Schuldige ist schnell gefasst – zu schnell, wie Sanela glaubt. Während der Öffentlichkeit die geständige Mörderin Charlie Rubin präsentiert wird, hat Beara Zweifel. Zweifel, die auch den Psychologen Jeremy Saaler plagen, der ein Gutachten über Charlies Zurechnungsfähigkeit erstellen soll. Unabhängig voneinander haben beide den gleichen Verdacht: Der Mord im Tierpark hängt mit Charlies Kindheit in einem kleinen Dorf in Brandenburg zusammen. Ein dunkles, mörderisches Rätsel lockt sie nach Wendisch Bruch – direkt ins Visier eines Gegners, der die Totenruhe im Dorf um jeden Preis bewahren will …
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				Es fordert Blut, sagt man: Blut fordert Blut.
Man sah, dass Fels sich regt’ und Bäume sprachen;
Auguren haben durch Geheimnisdeutung
Von Elstern, Kräh’n und Dohlen ausgefunden
Den tief verborgnen Mörder. – Wie weit ist die Nacht?

				William Shakespeare
Macbeth

				

			

		

	
		
			
				

				Hilf mir.

				Der Hund hob den Kopf und lauschte. Doch außer ihm schien niemand etwas gehört zu haben. Das große Haus blieb still. Ein Mond mit milchweißem Hof erleuchtete die Nacht und warf kalte Schatten. Über die Ufer des kleinen Flusses war der Nebel gekrochen und hatte sich in der Senke gesammelt. Die Bäume ragten wie abgeschnitten aus dem Dunst, in den kahlen Ästen hingen die Misteln.

				Der Hund legte den Kopf wieder auf die Vorderläufe. Er schloss die Augen und schlief ein. Im Traum jagte er bunte Bälle oder junge Eichhörnchen. Seine Pfoten zuckten, der Schwanz streifte über den Boden. Vielleicht sprang er gerade über einen Graben, oder eine der Dorfkatzen erschreckte ihn – er fuhr zusammen, heftig, als sei er beim Spielen unversehens an den Rand eines Abgrunds getollt, riss die Augen auf und kam auf die Beine. Der Ruf, der ihn geweckt hatte, war für niemanden hörbar, nur für ihn und die Ohren der anderen Hunde – doch die schliefen. Oder sie waren taub. Oder sie spürten nicht, was diesen Ruf begleitete. Etwas, das uralt war, so alt wie die Geschichten der Menschen über ihre treuesten und tapfersten Gefährten. 

				Hilf mir!

				Suchend, nervös, unruhig lief er durch das Zimmer. Dann zwängte er sich durch den schmalen Türspalt in den Flur und lief zur Haustür. Er schnupperte, spitzte die Ohren, scharrte auf den Dielen. Ein leises Winseln drang aus seiner Kehle. Schließlich versuchte er ein kurzes Bellen. Vergeblich.

				Alles schlief. Und dennoch hörte er, dass jemand seinen Namen flüsterte. Dennoch spürte er, dass etwas geschah. Dennoch wusste er, dass man ihn brauchte. So sehr.

				Der Hund war noch jung. Gemessen in Menschenjahren befand er sich gerade in der Zeit, in der die Welt ein buntes Bilderbuch ist und alle Wesen das Vertrauen wert sind, das er ihnen entgegenbrachte. Er wusste, wer ihn rief. Es war das Mädchen. Und noch etwas klang mit in diesem stummen Hilfeschrei. Eine zweite Stimme. So dünn, so leise, so hilflos.

				Wieder spitzte er die Ohren, um gleich darauf, von Unruhe getrieben, zur Gartentür zu laufen. Er hatte schnell gelernt, wie einfach sie zu öffnen war. Trotzdem misslangen mehrere Versuche, bis er die Klinke im richtigen Winkel erwischt hatte. Es waren viele Leute im Haus, doch nirgendwo brannte Licht. Sie lagen in den Betten, rochen schlecht und schliefen. Er achtete nicht darauf, leise zu sein. Das Einzige, worauf er achtete, war das angstvolle Flüstern und das Wimmern in seinen Ohren und der schmale Pfad durch das erfrorene Unkraut, der ihn hinaus auf die Straße führte. 

				Er nahm die Mitte der Straße und raste los. Pfeilschnell, sein Ziel vor Augen. Hätte man ihn gerufen – er wäre nicht mehr umgekehrt. Nicht der Jagdinstinkt, etwas anderes hatte ihn gepackt und trieb ihn an. Das trübe Licht der Straßenlaternen brauchte er nicht. Er sah alles. Aber er nahm nicht alles wahr. Er achtete nicht auf die heruntergelassenen Rollläden, nicht auf die kleinen Autos, die am Straßenrand abgestellt worden waren. Nicht auf das gelbe Licht der Laternen, deren Schein die Welt noch trostloser machte als jede gnädige Dunkelheit. Nicht auf die grauen Häuser, nicht auf das entlaubte Gebüsch, die berstenden Betonplatten, die schiefen Zäune. Er hechtete durch das Dorf, als sei ein ganzes Rudel fauchender Dorfkatzen hinter ihm her. Erst als er die letzten, dunklen Häuser hinter sich gelassen hatte und an die Mauer des Aussiedlerhofes kam, verlangsamte er sein Tempo. Genauso wie er die Stimme gehört hatte, die ihn gerufen hatte, vernahm er jetzt eine zweite, tief aus seinem Inneren: Gefahr, flüsterte sie. Eine unbekannte, beängstigende Gefahr. Er kroch in den Straßengraben und blieb geduckt liegen.

				Er kannte die Gestalt, die aus dem Tor trat und sich vorsichtig umsah. Sie trug etwas in der Hand – einen Eimer, der ihr die Schulter auf einer Seite nach unten zog. Sie wickelte sich einen Schal um das Gesicht. Vielleicht wollte sie sich maskieren und die Menschen täuschen, bei dem Hund gelang ihr das nicht. Er erinnerte sich an ihren Geruch und daran, dass er oft schwanzwedelnd auf sie zugelaufen war. Nun witterte er etwas, das ihn davon abhielt, es jetzt wieder zu tun. Etwas, das ihn auf der einen Seite rasend, geradezu wütend neugierig machte und auf der anderen ängstigte. Einen Geruch, der ihn magisch anzog – er witterte ihn vorm Haus des Metzgers, wenn er vorüberschnürte, er witterte ihn, wenn er auf den zerrissenen Kadaver eines Vogels stieß oder die plattgefahrenen Überreste eines Fuchses auf der leeren Landstraße. Doch diese Gestalt vor ihm war nicht geschlachtet, überfahren oder zu Tode gehetzt worden – sie lebte. Sie schlich in der Dunkelheit mit ihrer geheimnisvollen Last vom Hof und roch, als hätte sie in Blut gebadet. 

				Angst …

				Das Flüstern war wieder da. Die Gestalt lief die Straße hinab ins Dorf. Der Hund machte einen Satz und rannte hinter ihrem Rücken auf das Tor zu, das noch einen Spalt breit geöffnet war. Er war noch jung und wusste nicht, wie laut das Scharren seiner Pfoten in der stillen Winternacht zu hören war. Und er sah nicht, wie die Gestalt erschrocken zusammenfuhr und sich umdrehte, ins Taumeln geriet, fast die Balance verlor. Aber er hörte, dass sie ihn rief – zornig und leise, denn sie wollte niemanden wecken. Doch wer leise war, war machtlos. Der Hund lief weiter.

				Die beiden Hofhunde kannten ihn. Knurrend stellten sie sich ihm in den Weg. Er benutzte eine List und raste auf die Ställe zu. Die alten Kämpfer waren zu langsam. Er schlug einen Haken und entkam ihnen. Die Hofhunde waren zu müde und zu oft geschlagen worden, ihr Protest beschränkte sich auf ein böses Grollen. Die Tür zum Haus stand halb offen. Er war so schnell, dass er auf den Fliesen ins Schlittern kam. 

				Im ersten Stock brannte Licht. Er rannte die Treppe hoch und sah sie fast zu spät: die Frau, die ihn schon einmal getreten hatte. Sie kam aus dem Zimmer mit den gelben Kacheln. Ihre Stimme war böse. Sie roch nach der Flüssigkeit, die die Leute oft gemeinsam tranken, bevor sie laut und grob wurden. Er hasste diese Flüssigkeit und den Geruch. Sie rief ihm etwas hinterher, aber er war schon an ihr vorbei und sie zu langsam, um ihm noch einen Tritt zu versetzen. Auch sie roch nach Blut. Die Treppe, das ganze Haus roch so. Sie hielt einen Schrubber in der Hand. Der Geruch peinigte ihn, er machte ihm Angst. 

				Die Hofhunde bellten nun doch. Vielleicht fürchteten sie sich auch. Vielleicht spürten sie ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. Ihr Bellen wurde leiser, sie schnupperten, witterten, nahmen die Fährte auf. Er hörte, wie sie ins Haus kamen. Die böse Stimme der Frau gellte in seinen Ohren.

				Der junge Hund raste hoch zum Dachboden und blieb winselnd vor Angst vor einer schmalen Tür stehen. Er jaulte, fiepte, scharrte. Er versuchte ein zaghaftes Bellen, hörte aber sofort auf, als die Frau mit schweren, schleppenden Schritten die Treppe hochkam, den Schrubber drohend erhoben. Er drehte sich einmal um sich selbst in der Hoffnung, einen Fluchtweg zu finden, versuchte ein lächerliches Knurren, das sie niemals davon abgehalten hätte, ihm wieder in den Bauch zu treten. Hektisch tanzte er vor der Tür auf und ab. Die Frau kam näher.

				Da ging endlich die Tür auf. Er schlüpfte hinein, das Mädchen warf sie hinter ihm zu. Der Hund hechelte.

				»Schschsch. Sei still!«, flüsterte sie.

				Die Schritte auf der Treppe verharrten. Schließlich drehte sich die Frau um und ging wieder hinunter. Das Mädchen fiel auf die Knie und vergrub sein Gesicht im Fell des Hundes.

				»Bruno«, flüsterte sie.

				War das sein Name? Er wedelte mit dem Schwanz und leckte ihr tränennasses Gesicht ab. Das Kind zitterte. Unten kehrten die Hofhunde nach draußen zurück, unzufrieden, nervös. Und dann geschah etwas Seltsames, das der junge Hund noch nie erlebt hatte: Die Hunde im Dorf begannen zu heulen. Erst die auf dem Hof. Dann die anderen. Fast jedes Haus hatte einen Hund. Und plötzlich schienen alle auf einmal zu erwachen. 

				Der junge Hund wand sich aus den Armen des Mädchens und rannte ans Fenster. Er richtete sich auf. Seine Vorderpfoten erreichten gerade mal das Fensterbrett. Er konnte nicht sehen, was vor sich ging. Doch er konnte es hören.

				Ein vielstimmiger Klagegesang schwoll an. Er war wie eine Nachricht, die sich verbreitete. Wie ein uraltes Lied von Grauen und Angst. Das Heulen setzte sich fort, kroch durch das Dorf wie ein Lauffeuer. Etwas war geschehen, etwas, das nie hätte geschehen dürfen.

				Der junge Hund sah das Mädchen. Es spürte dieselbe namenlose Furcht wie alle Wesen dort draußen, die von dem Verderben geweckt worden waren, das das Dorf heimgesucht hatte. Er zog den Schwanz ein. Das Mädchen ging zurück ins Bett, ein schmales Bett unter der Dachschräge, und schlüpfte unter die Decke. Der Hund folgte ihr. Er legte sich neben sie und spürte ihr Zittern. Sie roch nicht nach Blut, sondern nach Seife. Sie hatte lange, dunkle Haare und zarte Hände, mit denen sie ihn hinter den Ohren kraulte. Es sollte ihn beruhigen. In Wirklichkeit beruhigte sie sich selbst. 

				Das schreckliche Heulen ebbte ab, erstarb. Totenstille senkte sich über das Dorf. Es war vollbracht. Was auch immer es gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig Jahre später

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Es war ein warmer Tag im Mai. 

				Als Vorbote des Sommers war er gekommen, mit dem Duft von Heckenrosen und einem Himmel wie zerlaufenes Vanilleeis. Aber nach zwei Stunden Streife entlang der Frankfurter Allee sehnte sich Polizeimeisterin Sanela Beara nur noch nach Wasser und einer Festnahme im Kühlraum einer Eisfabrik. Sie holte die Flasche aus der Seitenablage des Wagens, wollte sie ansetzen und schrie:

				»Da vorne!«

				Sven Rösner, Polizeiobermeister und Loser der Woche – Sanela wusste, wie man die Kollegen nannte, die mit ihr zusammenarbeiten mussten –, trat auf die Bremse. Sie flog nach vorne, der Gurt spannte sich mit einem Ruck, das Wasser schwappte über.

				»Wo denn?«, fragte Sven irritiert, denn vor dem Wagen war weder eine hilflose Person noch ein Krater aufgetaucht.

				Sanela wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und betrachtete die dunklen Flecken, die sich auf dem Uniformhemd ausbreiteten. Sie wusste bei Sven nie so genau, ob er solche Dinge mit Absicht oder einfach nur aus Dummheit tat. Es gab Kollegen, die provozierten diese kleinen Zwischenfälle. Nur um endlich die Gelegenheit zu haben, die Worte »Sanela« und »nass machen« in einem Satz unterzubringen. Sven war anders. Bei ihm tendierte sie gelegentlich zur zweiten Annahme. 

				»Rechts. Absolutes Halteverbot.«

				Ein Toyota, obere Mittelklasse, parkte halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Seitenstreifen. Mit einem Seufzen setzte Sven den Blinker.

				»Der ist in der Bäckerei«, sagte er und wies mit dem Kopf auf eines dieser kleinen Ladenlokale, die Zeitungen, Kaffee, Brötchen und staubtrockenen Streuselkuchen anboten. »Der kommt doch gleich wieder raus.«

				»Muss ich das jedes Mal diskutieren?«

				Der Streifenwagen rollte an den Straßenrand. Sanela löste den Gurt, verstaute die Wasserflasche, stieg aus und prüfte den Sitz von Dienstwaffe und Erfassungsgerät. 

				Die Luft schmeckte nach Schwermetall und Sprit, Abgasen und Feinstaub. Ein Laster donnerte vorbei, bestimmt schneller als die erlaubten fünfzig Stundenkilometer. Noch während sie auf den falsch geparkten Wagen zuging, hörte sie das Funkgerät plärren. Hoffentlich war der Einsatz in der Nähe und endlich mal etwas Spannendes. Mit Strafzetteln alleine würde sie kaum den begehrten Aufstiegsvermerk in ihrer Personalakte erhalten. Sie müsste Kinder aus brennenden Häusern retten, U-Bahn-Hooligans in Schach halten, alten Damen die gestohlene Handtasche samt Geldbeutel zurückbringen, Wirtshausschlägereien schlichten, prügelnde Ehemänner abführen … all diese Dinge, mit denen man sich nach vorne durchschlug, um unter den Ersten zu sein, wenn es um Weiterbildung und Beförderung ging.

				Sie sah, wie Sven mit der Einsatzleitstelle sprach. Das sah gut aus. Könnte sogar etwas Wichtiges sein. Je wichtiger, desto besser. Sie war versucht, die Verwarnung Verwarnung sein zu lassen und zu Sven zurückzukehren, doch in diesem Moment stürzte der Besitzer des Wagens aus der Bäckerei. In der einen Hand die Brötchentüte, in der zweiten den Autoschlüssel. Ein gelackter Anzugträger mit dem typischen Das-könnt-ihr-mit-mir-nicht-machen-Ausdruck im Gesicht.

				»Entschuldigung!«

				Alle Empörung des rechtschaffenen, steuerzahlenden Bürgers, der in die gierigen Klauen der Exekutive geraten war, lag in diesem Wort. Wenn sie jetzt umkehren würde, wäre das das völlig falsche Signal. Sie prüfte die grüne Umweltplakette und widmete sich dann TÜV und ASU. Dazu musste sie den Wagen umrunden.

				»Ich war nur zwei Minuten da drin. Zwei Minuten! Wo soll man denn sonst hier parken?« Er lief ihr hinterher. Sanela tippte das Kennzeichen in das Erfassungsgerät und wartete darauf, dass der Strafzettel ausgedruckt wurde.

				»Ich bin doch da. Herrgott! Ich stehe direkt vor Ihnen. Ich habe es sogar eilig. Können Sie nicht ein Auge zudrücken?«

				Die Charmebolzen-Offensive. Er war nur ein paar Jahre älter als sie. Aber er hatte studiert, arbeitete irgendwo im mittleren Management und hatte diesen treuherzigen Augenaufschlag wohl nächtelang vor dem Spiegel geprobt.

				»Absolutes Halteverbot. Ich könnte den Wagen auch abschleppen lassen.«

				»Jaja«, knurrte er. Den Charme knipste er aus wie eine Lampe. Er sah auf sie herab. Sie war knapp einen Meter sechzig groß. Den halben Zentimeter, der ihr für die Mindestgröße fehlte, hatte ihr der Amtsarzt im Hinblick auf ihre Qualifikation als Quotenmigrantin geschenkt. Sie schminkte sich nur sehr dezent, und ihre Haare trug sie, zu einem nachlässigen Pferdeschwanz gezwirbelt, unter der Mütze. Weil sie sehr auf ihr Äußeres achtete, wusste sie, dass das senfgelbe Hemd sie noch blasser machte, als sie es ohnehin schon war. Die ganze Uniform war eine Zumutung für Frauen und wohl auch für ihr Gegenüber.

				»Was anderes bleibt Ihnen wohl auch nicht übrig.«

				»Wie meinen Sie das?« Witze übers Abschleppen konnte sie mittlerweile im Schlaf erzählen. Vielleicht war ihm ein neuer eingefallen. »Und während Sie sich die Antwort überlegen, zeigen Sie mir bitte Ihre Ausweis- und Fahrzeugpapiere.«

				Sie riss den Papierstreifen ab. Der Mann nahm ihn, zerknüllte den Verwarnungsbescheid kopfschüttelnd und ließ ihn vor Sanela auf die Straße fallen.

				»Aber gerne doch.« Er suchte seine Brieftasche.

				Sie warf Sven einen schnellen Blick zu, der das Gespräch beendet hatte und nun ebenfalls das Fahrzeug verließ.

				»Wir müssen!«, brüllte ihr Kollege gegen den Verkehrslärm an. »Ein dringender Einsatz im Tierpark.«

				»Moment!«

				Sie betrachtete den Personalausweis des Mannes, las den Namen und die ausstellende Behörde und verglich die Nummernkombination des Fahrzeugscheins mit den Kennzeichen, und das tat sie gründlich. Erst dann reichte sie die Papiere dem Mann zurück, der sie wieder einsteckte und zu seinem Wagen marschierte.

				»Herr Saaler, einen Augenblick.«

				»Was ist denn noch?«, fragte er ungeduldig.

				Das Erfassungsgerät spuckte einen zweiten Verwarnungsbescheid aus. »Paragraph einundsechzig Absatz zwei.«

				Fassungslos starrte der Mann auf den nächsten Strafzettel. »Noch mal fünfundzwanzig Euro?«

				Sie deutete auf das zusammengeknüllte Papier im Rinnstein. »Sie haben außerhalb einer zugelassenen Abfallbeseitigungsanlage Gegenstände des Hausmülls unbedeutender Art entsorgt.«

				Oh ja. Es gab die Gesetze. Man musste sie nur anwenden.

			

		

	
		
			
				

				2

				Der Pekari-Eber, ein gedrungenes Paket aus Muskeln, mit breitem Kopf und kleinen dunklen Augen, scharrte mit den Klauen. Er schob etwas vor sich her, schnüffelte, ließ es liegen und trampelte es beim Abwenden in den Mulch. Es war hell, blutverschmiert und hatte fünf Finger.

				Die Frau, die den Notruf abgesetzt hatte, hieß Katharina Spengler. Sie war Erzieherin und verlor offenbar gerade die Kontrolle über ein Dutzend Kinder im Vorschulalter. Sanela hatte sie in der Menge bei dem verzweifelten Versuch entdeckt, ihre Schützlinge zusammenzutreiben und irgendwo ein Stück weiter weg zu versammeln.

				»Machen Sie den Weg frei!«, rief Sanela. Ein paar Leute reagierten, der Rest rottete sich noch dichter vor dem Gehege zusammen. Einige hielten Handys hoch und fotografierten. Für wen? Für was? Sanela wusste, dass die Bilder Sekunden später auf ewig im Internet herumgeistern würden.

				Sie schnappte dem Nächstbesten, einem jungen, dicklichen Mann mit teigiger Gesichtsfarbe, der um diese Tageszeit entweder in der Schule oder am Ausbildungsplatz zu sein hatte, sein Handy weg.

				»Hallo?«, fuhr er sie an. Er trug die Uniform des Ostberliner Prekariats: Baseballkappe, Turnschuhe mit offenen, verdreckten Schnürsenkeln und eine weite, auf den Knöcheln schleifende Jeans. Moonwashed. Das war im Westen schon wieder out.

				»Sie können es sich auf der Wache abholen, nachdem wir es gecheckt haben.«

				»Ey, Alte …«

				»Ey, Junge«, pfiff Sanela ihn an. »Ich kann auch anders. Papiere?«

				Sie konnte gar nicht so schnell Hallo rufen, wie der Mann in der Menge untertauchte. Einige der Leute, die die Szene mitbekommen hatten, steckten ihre Apparate weg und suchten ebenfalls das Weite. Unschlüssig hielt sie das Handy in der Hand. Ein iPhone der neusten Generation, erst seit ein paar Wochen auf dem Markt. Wahrscheinlich hatte er es irgendwo in der U-Bahn einer verschüchterten Vierzehnjährigen weggenommen. Sie sah Sven in der Menge auftauchen.

				»Auseinander bitte! Hier gibt es nichts zu sehen!«, rief er.

				Sie steckte das Handy ein und wandte sich an Katharina Spengler. Eine große, kräftige Frau – zumindest in Sanelas Augen, denn sie wurde von der Erzieherin um eine Haupteslänge überragt. 

				»Kommen Sie. Wir suchen uns einen Platz, wo wir uns in Ruhe unterhalten können, bis die Kollegen kommen«, sagte Sanela. 

				Ein schnelles Protokoll, ein kurzer Blick in den Ausweis, dann wäre die Frau erlöst und könnte sich darum kümmern, ihre Schar einzusammeln und zurück in den Hort zu bringen. 

				»Ich hab’s gesehen!«

				Ein Mädchen, fünf oder sechs Jahre alt, drängte sich zu ihnen durch. Eine kleine orientalische Märchenprinzessin. Ungestüm warf sie sich in Katharina Spenglers Arme, die das Kind an sich drückte und ihm einen schnellen Kuss auf den Scheitel gab.

				»Nichts hast du gesehen, Dilshad. Wo ist Frau Kramer? Sie war doch mit der anderen Gruppe unterwegs! – Frau Kramer ist meine Kollegin, wir sind zu zweit hier. – Sind Peer und Luise bei ihr?«

				»Luise ist noch bei den Schweinen.«

				»Oh mein Gott!«

				»Gehen Sie«, sagte Sanela. »Ich bleibe bei den Kindern.«

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Sanela, dass eine zweite Streifenwagenbesatzung angekommen war und begann, den Platz vor dem Gehege abzusperren. Die Frau rannte davon und schrie dabei immer wieder laut die Namen der vermissten Jungen. Sanela spürte die verschwitzte kleine Hand in der ihren.

				So ein schöner Tag. Siebzehn Kinder, zwei Erzieherinnen. Ein Ausflug in den Tierpark bei einem Wetter, wie es besser nicht sein konnte. Frisch und kühl der Morgen, doch wenig später schon heiß genug, um am Eisstand Halt zu machen. Dilshads kleiner rosiger Mund trug noch die Spuren von Schokolade. Sanela war versucht, ihn ihr mit einem Taschentuch abzuwischen. Dann fiel ihr ein, dass sie keines bei sich hatte. 

				»Was hast du gesehen?«, fragte sie.

				»Die Schweine haben die Hand gefressen.«

				Sanela stand mit dem Kind auf der linken Seite der hölzernen Absperrung. Hinter ihr schlängelte sich ein Wassergraben. Tief genug, dass die Schweine nicht ans andere Ufer kamen. Ein paar Meter weiter, halb verborgen vom Gebüsch, führte eine kleine Brücke über den Kanal. Immer mehr Schaulustige und Gaffer kamen. Sie folgten dem Herdentrieb. Wo viele Menschen waren, gab es etwas umsonst. Ihr Blick suchte Sven, sie fand ihn nicht. In den Rufen und dem Geschrei um sie herum ging auch seine Stimme unter.

				»Wer war das?«, fragte das kleine Mädchen.

				»Wer?«

				»Der Mann, den sie gefressen haben.«

				Sanela schaute auf das Geschöpf herab, das man ihr so plötzlich anvertraut hatte und das unfassbare Fragen stellte.

				»Woher weißt du, dass es ein Mann war?«

				Dilshad zuckte unsicher mit den mageren Schultern. »Ich weiß nicht. Er sah so aus. Vielleicht fressen die Schweine ja auch Kinder.«

				»Nein, nein, sie fressen keine Kinder. Und auch keine Menschen. Das war etwas anderes, was du gesehen hast. Ein Spielzeug.«

				Moment, blinkte es in ihrem Kopf. Du kannst doch nicht anfangen, die Erinnerung von Zeugen zu manipulieren. Auch wenn sie noch in den Kindergarten gehen. Sie bückte sich ein wenig, um auf Augenhöhe mit dem Mädchen zu sprechen.

				»Gleich wird jemand da sein, der mit dir redet. Dann sagst du nur, was du gesehen hast. Okay?«

				»Eine Hand. Und die Schweine haben dran rumgefressen. Und den Clown.«

				»Den Clown?«

				Wie eine Welle drückte die Menschenmenge sie nun an das Geländer. Nur mit Mühe gelang es Sanela, das Mädchen zu schützen. Es wurden immer mehr. Sie verlor den Überblick. Die Kindergartengruppe schien sich von alleine auf der anderen Seite des Weges zu sammeln. Wo zum Teufel blieb die Spurensicherung? Wo die Kollegen? 

				»Dahinten!«, schrie einer. Alle Köpfe ruckten herum. Sanela kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Lag da ein Torso? Ein Bein? Was um Gottes willen war das? Verkrustetes Blut auf bleicher Haut, ein Fleischklumpen, verklebt mit trockenem Gras und Mulch. Eine Woge des Entsetzens packte die Zuschauer. Sanela hätte am liebsten einen Warnschuss abgegeben. 

				»Zurück!«, brüllte sie.

				»Ich hab’s gesehen!« Dilshads Stimme, schrill wie Kreide auf einer Schiefertafel. »Ich weiß, wer’s war!«

				Die Köpfe wendeten sich ihnen zu. Alles kam erneut in Bewegung. Mit letzter Kraft versuchte sie, Dilshad zu schützen. Herr im Himmel, dachte sie. Wo ist diese Erzieherin, die mich einfach mit einem völlig hysterischen Kind alleine lässt? Was machen all die Leute hier? Was rufen sie? Ist das Panik?

				»Polizei! Lassen Sie uns durch! Räumen Sie den Weg!«

				Endlich. Sanela konnte die Beamten nicht sehen, aber sie spürte, wie der Druck nachließ. Erst als sich zwei Uniformierte und ein Tierpfleger, zu erkennen an den grünen Gummistiefeln und der Wasserschutzhose, durch die Menge gekeilt hatten und das Feld quasi von hinten aufrollten, bekam sie wieder mehr Luft. Der Tierpfleger war klatschnass, wahrscheinlich hatte er gerade das Pinguinbecken gekärchert.

				»Los jetzt.« Sie riss Dilshads Hand vom Geländer los.

				»Ich hab’s gesehen!«, schrie das Kind. »Es lag auf der Schubkarre, und das Schwein hat sie umgestoßen und gefressen, und der Clown …«

				Keuchend erreichte Sanela den breiten Weg mit den Bänken. Langsam, ganz langsam zerstreute sich die Menge. Sie sah weitere Kinder, die hilflos herumirrten und dann, als Dilshad sie rief, schnell zu ihnen gelaufen kamen.

				»Das ist Luise!« Dilshad deutete auf ein blondes Mädchen mit Tränenspuren in dem kleinen Gesicht. »Sie hat’s auch gesehen!«

				Hinter Luise tauchte Katharina Spengler auf. Ihr Haar hatte sich gelöst, von ihrer Bluse fehlte ein Knopf. Zwei Jungen folgten ihr und versuchten, nicht allzu begeistert auszusehen. Es gelang ihnen nur schlecht. Der Unterhaltungswert eines Tierparkbesuchs hatte sich mit diesem Vormittag offensichtlich immens gesteigert. Verzweifelt zählte Frau Spengler die Schar der Kinder, um sich dann mit einem Aufseufzen der Erleichterung auf die Bank fallen zu lassen. Luise stürzte auf sie zu, vergrub den kleinen Lockenkopf im Schoß der Erzieherin und schluchzte.

				»Alle da?«, fragte Sanela. Die Frau nickte und strich dem Kind begütigend über den Kopf. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment das Weite suchen.

				»Bitte bleiben Sie noch. Wir brauchen Ihre Aussage.«

				»Sie haben doch alles, was Sie brauchen.« Katharina Spengler stand auf und begann, ihren Schützlingen die derangierten Kleider und Rucksäcke zu richten. »Ich muss die Kinder jetzt zurückbringen. Das war ein Schock. Und dann all diese Menschen …«

				Dilshad setzte sich zu ihrer kleinen Freundin.

				»Wir haben alles gesehen«, wiederholte das Kind. »Der Clown war’s.«

				»Unsinn«, widersprach die Erzieherin. »Seid ihr alle so weit? Lukas? Wo ist Lukas?«

				»Dahinten!«, schrien die Kinder durcheinander.

				»Musst du immer wieder eine Extraeinladung haben?«

				Die Erzieherin stürzte auf den Jungen zu, der schon wieder auf halbem Weg zur Absperrung gewesen war.

				Sanela ging zur Bank und setzte sich neben die beiden Mädchen. »Warum glaubst du, dass es der Clown war?«

				»Weil er mit der Schubkarre kam, und da lag was drauf.«

				»Was denn?«

				Dilshad starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sanela unterdrückte einen Fluch. Was sie hier brauchte, waren Psychologen und kompetente Vernehmer, waren Leute, die Ordnung in das Chaos brachten und Eindrücke sammelten, bevor die Erinnerung sie durcheinanderwirbelte. Bevor Streifenpolizistinnen ihnen einredeten, dass das alles nur ein blödes Spiel gewesen war, um sie vor Alpträumen zu bewahren. Sie holte einen Notizblock und einen Stift heraus.

				»Was lag auf der Schubkarre?«

				»Es war …«

				Katharina Spengler baute sich vor ihnen auf, und ihr Blick verhieß nichts Gutes. »Das Kind sagt gar nichts. Es steht unter Schock. Wir müssen los.«

				»Was ist ein Schock?«

				Luise hob den Kopf. Der Blick auf das Gehege war einen Moment lang frei. Und damit auch auf die merkwürdigen blutigen Klumpen. 

				»Wer sind Sie eigentlich?«, fauchte die Frau.

				»Mein Name ist Sanela Beara, Polizeimeisterin. Ich bin …« Sie zögerte für die Länge eines Wimpernschlags. »… wir waren gerade in der Nähe … egal. Die anderen Kollegen werden gleich hier sein.«

				»Sanella?« Endlich wandte sich Luise ab. Der Ausdruck, mit dem sie die Streifenpolizistin musterte, war eine Mischung aus Neugier und Belustigung. »Wie die Margarine?«

				»Fast. Magst du mit mir kommen, und wir setzen uns irgendwohin? Ich kauf dir ein Eis, und du erzählst mir alles. Dir auch, Dilshad.«

				»Was für ein Eis?«, fragten Luise und Dilshad wie aus einem Mund.

				»Schlumpfeis?«

				»Moment!«

				Die restliche Kinderschar stand in Zweierreihen wie die Zinnsoldaten hinter der Erzieherin. Sie sahen alle aus, als ob sie ein Schlumpfeis vertragen könnten. »Ich trage die Verantwortung für die Kinder. Ich möchte nicht, dass Sie mit ihnen reden.«

				Sanela ignorierte den völlig berechtigten Einwand. 

				»Sag mal, Luise, wie alt bist du denn?«

				»Fünf Jahre und elf Monate. Nach den Sommerferien komme ich in die Schule.«

				»Aah.« Die Streifenpolizistin strahlte. »Dann bist du ja schon groß. Erzähl mir doch mal, was du beobachtet hast.«

				»Dürfen Sie das eigentlich?«, mischte sich Katharina Spengler wieder ein. »Ich werde die Mädchen jetzt nach Hause bringen. Wenden Sie sich an die Eltern, wenn Sie oder Ihre Kollegen noch weitere Auskünfte benötigen.«

				Womit eine weitere Befragung nur unter sehr erschwerten Bedingungen möglich wäre, wenn sie überhaupt zustande käme. Sanela sah, wie Sven sich mit den Tierpflegern unterhielt und die Kollegen des zweiten Streifenwagens die Menge hinter die Absperrung zurückdrängte. 

				Weit und breit keine Spur von Kripo oder Spurensicherung. Sie stand auf.

				»Ich möchte Sie bitten, sich zur Überprüfung der Personalien in Bereitschaft zu halten. Niemand verlässt das Gelände. Wir werden jetzt einen Sammelplatz einrichten, wo Sie, die Kinder und alle weiteren Zeugen warten werden.«

				»Das geht nicht.«

				Sanela atmete tief durch. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, eine Autorität auszuspielen, die sie nicht hatte. 

				»Oh doch, das geht.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Polizeimeisterin Sanela Beara begrüßte kurz die beiden Kollegen vom zweiten Streifenwagen, die gerade einen glimpflichen Verkehrsunfall in der Nähe bearbeitet hatten, und verständigte sich mit ihnen, den hinteren Teil der Cafeteria für die Zeugenbefragung zu reservieren. Alle, die der Meinung waren, etwas gesehen zu haben – und das waren viele –, sollten dort hingebracht werden. 

				Als Erstes separierte sie die beiden Mädchen von den anderen. Dann wollte sie zwei Schlumpfeis aus der Tiefkühltruhe neben der Kasse beschlagnahmen und wurde belehrt, dass das a) nicht ging und b) Schlumpfeis ausverkauft war. Aber Vampirzähne wären noch da. Vanille- und Himbeereis, sehr lecker. Sanela bezahlte und trug die beiden Eis am Stiel zu den Mädchen. Katharina Spengler stand daneben und beobachtete den Verzehr argwöhnisch wie Cäsars Vorkoster. 

				»Setzen wir uns doch.«

				Sanela deutete auf einen der Tische im hinteren Teil der Cafeteria. Widerwillig ging die Kindergärtnerin vor und nahm Platz. Die Mädchen rutschten auf den Stuhlkanten hin und her. Sie waren wichtig. Sie standen im Mittelpunkt. Sie waren unruhig. Sanela nahm die Mütze ab, zückte ihren Notizblock und einen Kugelschreiber und legte beides vor sich hin. Sie fragte alle drei nach ihren vollständigen Namen, die ihr auch mehr oder weniger entgegenkommend genannt wurden. 

				»Luise, was genau hast du gesehen?«

				»Das große Schwein«, flüsterte das Kind. »Es hat die Hand gefressen.«

				»Nein«, widersprach Dilshad. »Es hat drauf rumgekaut und sie wieder ausgespuckt.« Roter Saft tropfte auf ihre Finger. Es war drückend heiß. »Und die anderen haben mit einer Kugel gespielt.«

				»Das war ein Kopf.« Luise leckte sich Himbeersoße von den Lippen.

				»Das ist ja ekelhaft!« Die Erzieherin fuhr dazwischen. »Meinen Sie nicht, das reicht?«

				Die Mädchen schleckten ungerührt weiter. Sie waren fünf und sechs Jahre alt. Da hörten sie Märchen, in denen abgehackte Pferdeköpfe sprachen und böse Stiefmütter in glühenden Eisenschuhen tanzen mussten, bis sie tot umfielen. 

				»Gleich.« Sanela wandte sich an Luise. »Du hast gesagt, du wüsstest, was passiert ist. Du hättest es gesehen. Was hast du gesehen?«

				Das Mädchen riss die Augen auf. »Einen Clown.«

				»Wo war der?«

				»Unten an der Kreuzung«, meldete sich die Kindergärtnerin wieder. Sanela hätte sie am liebsten raus zum Spielen geschickt. »Er verkauft Süßkram und Luftballons. Aber er war zu weit weg vom Gehege.«

				»Was hat der Clown gemacht?«, fragte Sanela.

				»Er hat mich angefahren. Hier.« Luise rollte ihren Kniestrumpf herunter und zeigte auf eine kleine Rötung am Schienbein. »Das hat wehgetan! Er sah gar nicht lustig aus. Ganz zerlaufen im Gesicht, und er hat böse geguckt. Aber er hat mir einen Luftballon geschenkt. Und dann ist er weg.«

				»Das war der andere.«

				»Nein! Das war der Böse. Er hat mir wehgetan.«

				Die Erzieherin holte ein Papiertaschentuch hervor und wischte Luises Mund herrisch ab.

				»Das hast du vom Spielplatz.«

				»Nein! Es … war … hier!«, wehrte sich das Mädchen. Fast sah es so aus, als ob die Frau ihm das Papier gleich in den Mund stopfen wollte.

				»Du bist hingefallen. Weißt du das nicht mehr?« 

				Sanela ließ sich zurücksinken. Kinder. Dilshad hob den Zeigefinger, als ob sie in der Schule wären.

				»Ja. Das stimmt, was Frau Spengler sagt. Aber dann waren wir bei den Schweinen, und die quiekten ganz laut und schrien und haben sich weggeschubst und gefressen.«

				»Und dann kam eins nach vorne gerannt«, fiel ihr Luise ins Wort. »Das hatte die Hand im Maul, und ein anderes kam hinterher und wollte sie ihm wegnehmen.«

				»Sind Sie jetzt zufrieden?« Die Erzieherin steckte das Tuch ein und blickte nervös zum Eingang. Der Zutritt war nach wie vor gesperrt, aber es schienen die ersten Eltern aufzutauchen, die sich in erregte Dispute mit den Kollegen am Flatterband verwickelten. Die Mädchen hielten ihr zerschmelzendes Eis. Es tropfte auf ihre kurzen, bunten Sommerkleidchen. 

				»War das eine echte Hand?« Die Frage kam leise aus Dilshads Mund. Sie war bleich. Ihr roter Mund schien in ihrem Gesicht zu glühen.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Sanela. »Wir untersuchen das gerade. Vielleicht war es ein Unfall. So was passiert. Auf jeden Fall wart ihr großartig. Wenn alle so schnell reagieren würden wie ihr, sähe die Welt besser aus.«

				»Echt?« Luise lutschte den Rest vom Stiel, legte ihn auf den Tisch und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab.

				»Echt. Was glaubst du, wie oft ich mich schon geärgert habe, wenn Leute achtlos an etwas vorübergehen. Sie sollten sich ein Beispiel an euch nehmen.«

				»Danke«, sagte Dilshad leise.

				»Okay.« Sanela stand auf. »Wo ist der Luftballon?«

				Luise sah zu Boden. »Ich hab ihn losgelassen. Das war so … uh.«

				Die Erzieherin legte den Arm um das Mädchen und sah anklagend zu Sanela hoch.

				»Sind Sie jetzt fertig?«

				»Vielen Dank.« Sanela zog die Mütze aus ihrem Gürtel und setzte sie auf. »Ihr habt eine tolle Erzieherin. Sie passt gut auf euch auf. So eine hätte ich auch gerne gehabt. Seid brav und macht ihr das Leben nicht zu schwer. Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen«, sagte die Frau verdutzt. 
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				Sanela verließ die Cafeteria und wunderte sich, dass es draußen noch stickiger geworden war als drinnen. Einige Eltern stürzten sich auf sie, aber sie wehrte die Fragen mit dem Hinweis auf die Kollegen von der Kripo ab, die jede Minute auftauchen müssten. Die Spurensicherung war zwischenzeitlich eingetroffen. Ein hagerer Mann gab den Tierpflegern die Anweisung, das Wasser aus dem Graben abzulassen. Der Tierparkinspektor stand nervös daneben und wurde gerade von den Pflegern informiert. Er hatte ein Handy in der Hand, das er zwischendurch immer wieder ans Ohr hob, um kurze Zusammenfassungen des Gehörten durchzugeben, wahrscheinlich an seinen Chef. Zwischendurch gab er dem Hageren ein kurzes Zeichen, was so viel heißen konnte wie »Ihr könnt jetzt loslegen«. Der Hagere quittierte das mit einem Kopfnicken. Menschen in weißen Overalls begannen, den weichen Boden Quadratzentimeter für Quadratzentimeter abzusuchen. Sanela blieb vor dem Gatter stehen. Der Hagere bemerkte sie, kam auf sie zu und hob die Hand zu einem angedeuteten Gruß.

				»Was haben Sie bis jetzt gefunden?«, fragte sie.

				»Eine Hand, einen halben Unterschenkel und etwas, das aussieht …« Der Mann, zwei Köpfe größer als sie und mit den müden Zügen eines Menschen, der seinen Krug voll Elend und Leid schon bis zum Grund geleert hatte, öffnete den oberen Klettverschluss und fächelte sich mit dem Kragen etwas Luft zu. Er hatte ein schmales Gesicht mit vielen Falten, die sich unter seinem Kinn zu sammeln schienen. Die klugen Augen, verborgen unter schweren, zerknitterten Lidern, ruhten einen Moment auf ihr. Vielleicht wollte er abschätzen, was er ihr zumuten konnte. »Im Wirtschaftshof gibt es eine Veterinärklinik. Dorthin lasse ich die Kisten bringen. Professor Haussmann ist unterwegs.«

				Oho. Die graue Eminenz der Gerichtsmedizin. 

				»Er kommt direkt aus der Charité und müsste gleich hier sein. Er wollte es so. Interessante Geschichte. Erlebt man nicht alle Tage.«

				Der Mann blickte über die Schulter zurück in das leere Gehege. Es erhob sich in einem sanften Hügel aus dem Wassergraben. Die Mitte war ein ebenes Plateau, auf dem eine Futterraufe stand. Sie war aus dunklem, grobem Holz gezimmert. Im Trog glaubte Sanela noch Reste von Pellets und Möhren zu erkennen. 

				»Wo sind die Schweine?«

				»Wir haben sie im Stall zusammentreiben lassen. Lange halten die es da aber nicht aus.«

				»Wie viele sind es denn?«

				»Ein Dutzend.«

				Er schwieg und sah sie lange an. So lange, bis Sanela begriff.

				»Dann werde ich mal den Veterinär informieren«, sagte sie. »Hoffentlich kriegen die Tierschützer nicht Wind von der Sache.«

				»Hoffentlich trifft der Direktor bald ein. Für alle weiteren Maßnahmen brauchen wir sein Okay.«

				Sie sah sich zu dem Inspektor um, der immer noch in sein Handy redete. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Aber seine Stimme hatte einen verzweifelten Unterton. Immer wieder warf er besorgte Blicke in das Gehege. 

				»Wann kommt Gehring?«, fragte der Hagere.

				Chef der Mordkommission, jung, dynamisch, arrogant. Jeder kannte ihn, aber er grüßte noch nicht einmal.

				»Müsste gleich hier sein«, antwortete sie. »Ich habe die Wache Sedanstraße sofort informiert. Mal sehen, wem Gehring …«

				… die Knochen übriglässt, wollte sie sagen. Ließ es aber bleiben.

				»Sie machen das gut.«

				»Was?«

				Er schloss das Klettband. »Sie haben das alles im Griff hier. Die Kollegen von Abschnitt 64 werden sich freuen, dass Sie ihnen so viel Arbeit abgenommen haben.«

				»Wie meinen Sie das?«

				War sie zu schnell gewesen? Zu forsch, zu selbständig? Das wurde doch immer gefordert. Nicht nur Dienst nach Vorschrift, sondern Entscheidungsfähigkeit und Tatkraft.

				Er wandte sich zum Gehen. »So wie ich es sage. Wenn es ein Unfall war, haben Sie erstklassige Arbeit geleistet.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann übernimmt das LKA. Dann wäre es gut, nicht mehr als ordnungspolizeiliche Maßnahmen eingeleitet zu haben.«

				Sanela dachte an die beiden Mädchen. Ein davongeflogener Luftballon, eine Schramme von einem Clown, hinter dessen Existenz sowieso ein großes Fragezeichen stand – das war keine Vernehmung zur Beweiserhebung gewesen, sondern allenfalls Erste Hilfe. Daraus konnte man ihr keinen Strick drehen. 

				»Was können Sie mir sagen?«

				»Nichts«, sagte der Mann. »Noch nichts.«

				Toter im Tierpark.

				Von brasilianischen Killer-Schweinen zerfleischt.

				Leiche im Futtertrog.

				Vermutlich gingen dem Fotografen diese Schlagzeilen durch den Kopf, als er mehrmals auf den Auslöser seiner Spiegelreflexkamera drückte. Die Presse kam. Zuerst tauchte ein Kamerateam des RBB auf. Auf dem Weg zur Absperrung schnappte Sanela ein paar Wortfetzen des Reporters auf. Vergesst die Tigerbabys. Das wird der Aufmacher. Direktor kommt gleich, ist schon auf dem Weg, sagt drei Sätze. Vermutlich Unfall. Aggressive Viecher. Denen will keiner im Dunkeln begegnen.

				Noch mehr Journalisten rückten nach. Rotteten sich zusammen. Fragten nach dem Polizeipressesprecher, dem Einsatzleiter. Ein Tierpfleger deutete auf Sanela. Sie hob abwehrend die Hand.

				Die Worte des Kriminaltechnikers hatten sie beunruhigt. Bloß nicht zu eifrig sein. Sie hatte den Leichenfundort zu sichern und Zeugen daran zu hindern, das Weite zu suchen. Mehr nicht. Jedes Mal, wenn einer der Journalisten ihr mit genervtem Unterton eine Frage stellte, zuckte sie mit den Schultern. Sie würde den Teufel tun und sich den Mund verbrennen. Sie war Streifenpolizistin. Sie hielt hier die Stellung, mehr nicht. Sven, ihr Kollege aus dem Einsatzwagen, kam gerade aus der Cafeteria. In der Hand hielt er einen Pappbecher mit Cola.

				»Allet klar?«

				»Alles klar.«

				»Die Kollegen von der Sedanstraße kommen gleich.«

				»Warum dauert das denn so lange?«

				»Baustelle.«

				Ach ja, die Ampel vorne an der Frankfurter. Ein ewiges Ärgernis. Sie nickte. Zwei weitere Streifenwagenbesatzungen waren eingetroffen und sicherten jetzt das gesamte Gehege und die Zufahrtswege. Da sie weiter vorne für das Publikum abgesperrt worden waren, wurde es langsam ruhiger. Ein Elektrofahrzeug zuckelte vorüber, hielt. Der hagere Mann von der Spurensicherung, mit dem sie gerade gesprochen hatte, lud eine Kiste auf den Anhänger.

				»Sie! Junge Frau!«

				Er winkte sie heran. »Können Sie mitfahren und ein Auge darauf haben? Ich kann hier niemanden abziehen. Das kommt in die Tierklinik. Die wurde gerade zu einer Außenstelle der Gerichtsmedizin erklärt.« Er grinste. Also war Professor Haussmann schon eingetroffen und hatte entschieden, die erste Begutachtung gleich vor Ort zu arrangieren. Die Pekaris würden so schnell unterm Messer liegen, dass sie gar nicht wussten, wie ihnen geschah.

				»Was ist da drin?« Sie deutete auf die Kiste.

				Er senkte die Stimme. »Der Kopf.«

				Der Wirtschaftshof war die Kehrseite des Tierparks. Ein fast verwildert anmutendes Gelände, zu dem eine schlecht betonierte Piste führte. Der Fahrer deutete auf eine Halle, die schon bessere Tage gesehen hatte.

				»Da waren in den fünfziger Jahren die Elefanten drin.« Er wies mit einem Nicken auf weitere Gebäude. »Lager. Heizwerk. Aufenthaltsräume. Siloanlage. Kühlzellen. Futterküche. Strohscheune. Fleischerei. Direkt daneben ist die Klinik. Für die ganz großen Tiere.«

				Sanela hob fragend die Augenbrauen.

				»Elefanten zum Beispiel. Neulich hat sich einer beim Rückwärtsgehen die Bänder gerissen.«

				Er hielt vor einem niedrigen Klinkerbau. Ein schwarzer Mercedes und ein Transporter waren davor geparkt. Vor dem Eingang standen zwei weitere Polizisten in Uniform. Mittlerweile musste der halbe Bereitschaftsdienst Berlins zum Tierpark abgezogen worden sein. Es war ja auch eine nette Abwechslung. Die meisten Tatorte waren nicht so grün, und mit etwas Glück erhaschte man auch noch einen Blick auf die Pfauen, die mit königlicher Gelassenheit ihre schillernden, prächtigen Federschleppen hinter sich herzogen und die Betonpiste zu ihrem Laufsteg machten. Sie stieg aus und bat die beiden, die Kiste vom Anhänger zu laden und ins Haus zu tragen. Sie sagte nicht, was sich darin befand.

				Sie ging voraus in einen großen, fast leeren Raum, in dessen Mitte ein riesiger Stahltisch stand. Der Geruch von frischem Blut, Wild und Urin stieg ihr in die Nase. Alte Fliesen, wohl noch aus DDR-Fabrikation, kleine Fenster, dicke Rohre, auf denen sich rußiger Staub abgesetzt hatte. Die Fußbodenkacheln waren nass, jemand musste sie eben abgespritzt haben. Ein Tierparkmitarbeiter in Gummischürze beförderte gerade per Flaschenzug etwas in die hinterste Ecke, das aussah wie ein ausgewaideter Antilopenbock. 

				Sanela erinnerte sich an eine Zeitungsmeldung. Entsetzte Zoobesucher hatten mit ansehen müssen, wie ein totes Zebra an die Löwen verfüttert worden war. Sie riss den Blick von der dunklen Bauchhöhle der Antilope los und konzentrierte sich auf die Instrumente, die die Mitarbeiter der Spurensicherung neben dem Stahltisch anordneten. Ein älterer Mann in weißem Overall leierte gerade herunter, was sie bisher gefunden hatten: ein halber Oberschenkel. Eine Hand. Etwas, das Teil des Rückens gewesen sein könnte. 

				Sie ließ die Kiste auf den Tisch stellen. Der ältere Mann hob den Deckel und ließ ihn mit einer resignierten Geste wieder fallen.

				»Danke. Jetzt haben wir ihn ja fast zur Hälfte zusammen.«

				Sanela schluckte. Sie hatten um sechs ihren Dienst begonnen und früh Mittagspause gemacht. Friedrichsfelde lag weit im Osten, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, um in der Datsche in Köpenick nach dem Rechten zu sehen. Ihr Vater hatte ihr eine Dose Ravioli geöffnet. Die Ravioli lagen ihr wie Steine im Magen. Vielleicht hatte der Tierarzt Buscopan dabei. 

				»Entschuldigen Sie die Störung.«

				Der Mann im weißen Overall drehte sich so langsam nach ihr um, als ob er das genau nicht täte. 

				»Polizeimeisterin Sanela Beara. Ich war als Erste am Fundort.«

				»Jochen Haussmann.« Er versuchte, höflich zu sein. Alles, was er jetzt sagte, konnte er wenig später dem Leitenden noch einmal erzählen. Sie trat näher an den Tisch und betrachtete die Instrumente. Dabei fragte sie sich, ob die Tiere geschlachtet oder nur operiert werden würden. Bei Kampfhunden wäre das keine Frage. Aber ein Dutzend Pekaris? 

				»Ein Mann?«, fragte sie. Das war keine Vernehmung, sondern Neugierde.

				»Anzunehmen. Knöchel breit, behaart. Circa fünfzig bis sechzig würde ich vermuten. Das wird ein hartes Stück Arbeit.«

				»Können Sie mir sagen, ob es ein Unfall war?«

				Haussmann unterdrückte einen Seufzer. »Ich bin nicht Hanussen. Aber die Hand wurde abgebissen. Die Leichenteile, die bis jetzt gefunden wurden, weisen ähnliche Verletzungen auf.«

				»Der Todeszeitpunkt?«

				»Da müssen Sie sich noch ein wenig gedulden. Das ist ja hoffentlich nicht alles, was von dem Opfer übrig geblieben ist.«

				Er musterte sie etwas wohlwollender. Vielleicht auch mitleidig. Sie konnte sich denken, welchen Eindruck sie auf ihn machte. Eine Knöllchenverteilerin an einem Tatort. Aber er wusste nicht, dass sie ihre Bewerbung für den gehobenen Dienst und ein Studium an der Hochschule für Wirtschaft und Recht bereits an die ZSE1 abgeschickt hatte. Das wusste keiner in der Sedanstraße. Nur der Dienststellenleiter, denn der musste den Aufstiegsvermerk ausstellen. Dass es dabei nicht immer um die Eignung ging, war bekannt. Sie gehörte nicht zu den Lieblingen. Sie war eine von denen, die die Zähne zusammenbissen und den Glauben nicht verlieren wollten, dass Fleiß und Leistungsbereitschaft auch noch zählten. Und der Wille. Ein eiserner Wille. Ein Wille aus Stahl. Kriminalhauptkomissar Gehring aus der Sedanstraße musste jeden Moment hier sein. Sie merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Das gab es so gut wie nie, dass der Leiter der Mordkommission mit einer Streifenpolizistin aus seinem Stall an einem Tatort war. Sie würde diese Chance nutzen. Koste es, was es wolle. 

				»Könnte es heute Nacht passiert sein? Ein Betrunkener vielleicht, der über das Gatter geklettert ist und von diesen Urwaldschweinen angegriffen wurde?«

				Haussmann hatte mit Sicherheit drei Doktortitel, mehrere Honorarprofessuren und eine Veröffentlichungsliste so lang wie das Vorstrafenregister eines Intensivtäters. Und Geduld. Geduld mit einer neugierigen, ehrgeizigen, etwas zu klein geratenen Streifenpolizistin, und das rechnete sie ihm hoch an. 

				»Ich konnte auch nicht mehr als einen Blick darauf werfen. Wir müssen abwarten, was wir noch im Magen dieser – wie heißen die Viecher?«

				»Pekaris.«

				»Dieser Pekaris finden. Die Wundränder sind punktuell unterblutet. Hämatome im Wundrandbereich lassen darauf schließen, dass der Mann noch gelebt hat, als er zerlegt wurde.«

				»Zerlegt? Sie sagten doch gerade …«

				Ihr Blick fiel auf die Knochensägen und Beile, die an der Wand hingen. 

				»Gefressen«, korrigierte er sich. »Es tut mir leid. Ich muss ehrlich sagen, dass ich so etwas noch nicht erlebt habe. Kampfhunde kamen mir schon mal unters Messer. Vor allem, wenn sie Kinder angegriffen haben. Aber Schweine …«

				Mir wird schlecht, dachte sie. Ist es das, was mich erwartet, wenn ich mein Ding wirklich durchziehen will?

				»Der Veterinär wird gleich hier sein. Die Tiere auch. Danach sehen wir weiter. Alles, was bisher gefunden wurde, ist schon auf dem Weg ins Labor.«

				Haussmann streifte seine Gummihandschuhe ab. »Verdauung ist der aggressivste Vorgang, den sich die Natur ausgedacht hat. Geht bei Tieren ähnlich schnell wie beim Menschen. Nun denn. Lange nicht mehr im Zoo gewesen. Gibt es irgendwo Kaffee?«

				Tierpark, dachte sie rebellisch. Das hier ist der Tierpark und nicht der Zoo. Aber das wussten auch nur die aus dem Osten. Haussmann sah aus wie einer, der in Heidelberg studiert hatte und diese ganze absurde Geschichte bei der nächsten Feuerzangenbowle mit Freuden zum Besten geben würde.

				»Ich lasse Ihnen einen bringen«, sagte sie. Er würde ihn brauchen. 

				»Mir auch einen.«

				Sanela fuhr herum. Ein Mann Mitte dreißig in einem sommerlichen, hellen Leinenanzug war auf leisen Gummisohlen herangetreten und reichte Haussmann die Hand.

				»Herr Professor Haussmann. Tut mir leid, aber es ging nicht schneller. Was haben wir denn da?«

				Haussmann musterte die Erscheinung des Mannes mit einem rätselhaften Blick. Gehring war groß, breitschultrig, durchtrainiert und so offensichtlich der Meinung, gutaussehend zu sein, dass niemand ihm ernsthaft widersprechen wollte. Seine Haare waren raspelkurz, er trug mit Vorliebe enge, hauchdünne Rundhalspullover und T-Shirts, die seine Schultern und Oberarme betonten, und aus nicht nachvollziehbaren Gründen die Hosen eine Nummer zu klein. Sein Kopf war schmal, als hätte man ihn kurz nach der Geburt zwischen eine Presse gelegt. Das gab seiner Erscheinung etwas Unproportioniertes, was durch die schmale Nase und den scharf geschnittenen Mund noch betont wurde. 

				»Sehen Sie selbst. Aber ich warne Sie. Kein schöner Anblick.«

				»Das bin ich gewohnt.«

				Haussmann machte eine einladende Handbewegung. Die beiden kannten sich, und Sanela hatte das Gefühl, für eine Zehntelsekunde so etwas wie ein leicht boshaftes Glitzern in Haussmanns Augen zu entdecken. Gehring öffnete mit sichtbarer Neugierde den Deckel, ließ ihn fallen, gab ein Stöhnen von sich und kramte mit Mühe ein benutztes Tempo aus der Vordertasche seiner angeknitterten Hose.

				»Oh mein Gott. Ich halte mich an die Fotos.«

				»Das erleichtert unsere Arbeit.«

				»Was können Sie mir schon sagen? – Ach, Frau Beara.« Er wandte sich an Sanela, ohne ihr die Hand zu reichen. Sie zuckte zusammen, denn sie hatte bis zu diesem Moment nicht angenommen, dass er ihren Namen kannte. »Schwarz, ohne Zucker, ohne Milch. Großartige Arbeit. Danke. Sie sehen nicht gut aus. Ganz grün um die Nase. Holen Sie sich auch einen. Und schaffen Sie uns den Zoodirektor heran. So schnell wie möglich.«

				»Das ist der Tierpark«, sagte sie. Aber Gehring hörte nicht zu. 

				Sanela ging hinaus. Der Fahrer hatte mitsamt seinem Elektroauto das Weite gesucht. Ein paar Schritte weiter fand sie mehrere Strohballen und setzte sich, bevor ihre Beine den Dienst versagten. Ganz langsam verdichteten sich die Fakten zu einem Grauen, wie Sanela es noch nie zuvor verspürt hatte. Sie hatte Unfallstellen abgesperrt. Männer von halb totgeprügelten Frauen weggezogen, einmal die Waffe benutzt, um einen Drogendealer zu fassen. Sie war vorbereitet auf das, was das Leben an Auswurf in die Gosse warf. Sie hatte Leichen gesehen mit friedlichen, sanften Gesichtern – und die Fratze des gewaltsamen Todes. Sie war in Wohnungen gekommen, in denen die unendlichen Facetten des Bösen auf sie gewartet hatten: Grausamkeit, Vernachlässigung, Sadismus. Sie war sechsundzwanzig und fühlte sich an manchen Tagen wie sechzig. Sie wollte zur Kriminalpolizei, weil sie nicht nur das Wie, sondern auch das Warum begreifen wollte. Aber das hier, ahnte sie, könnte sie überfordern. Dass ein Mensch, bei lebendigem Leib vielleicht sogar, von wilden Schweinen gefressen worden war.

				Lass es einen Unfall sein. 

				Ein Betrunkener. Ein hilfloser Diabetiker. Fällt irgendwo im Dickicht hinter den Elchen um und wacht erst nachts wieder auf. Findet den Ausgang nicht. Verwechselt was. Steht plötzlich diesen Bestien gegenüber. Nur Muskeln und Bosheit. Nein. Tiere waren nicht böse. Aber sie könnten wütend werden. Sehr wütend. 

				Was versetzte Schweine in eine solche Rage? 

				Sie atmete gegen die Enge in ihrer Kehle an. Weiter vorne konnte sie den Wirtschaftseingang sehen. Silos, Garagen und mehrere Gebäude, in denen wohl die Verwaltung untergebracht war. In den offenen Unterständen erkannte sie Schubkarren und einen Traktor. Die Baracken hinter dem Gebüsch dienten wohl weiteren Gerätschaften zur Aufbewahrung. Das Einzige, das das trügerische Bild eines frühen Sommertages auf dem Bauernhof störte, waren die Pfauen. 

				Das ganze Gelände war hundertsechzig Hektar groß. Sie wusste nicht, wie viel das in Fußballfeldern war, aber es dürften einige sein. Zur Cafeteria würde sie ohne Shuttle hin und zurück eine gute halbe Stunde brauchen.

				Ein Lkw ruckelte über die Straße, Staub wirbelte in einer dichten Wolke hinter ihm auf. Er fuhr an Sanela vorbei hinter die Klinik. Wahrscheinlich die Schweine.

				Als die Sicht wieder klar wurde, erkannte Sanela auf der anderen Seite der Straße eine Frauengestalt.

				Sie trug einen weiten Kittel und Gummistiefel, trotz der Hitze. Sie blinzelte in die Sonne und zündete sich eine Zigarette an. Das Haus, vor dem sie stand, war ein niedriger Stallbau mit grauem Verputz. Der Unterschied von Schatten zu Licht war zu groß, als dass Sanela hätte erkennen können, was sich darin befand.

				Ihr Handy klingelte. Sven brauchte Hilfe an der Absperrung. Mittlerweile waren der Tierparkdirektor, drei Kamerateams und über zwanzig Fotografen und Reporter eingetroffen. Es hatte am Vormittag einen Pressetermin mit den Tigerbabys gegeben. Sie waren noch im Park gewesen, und jetzt wurde man die Meute einfach nicht mehr los. Sanela bat um zehn Minuten Aufschub mit der Begründung, dass Gehring eingetroffen war und Kaffee verlangte und sie irgendwo in der Verwaltung vielleicht Glück haben könnte, was Sven – wie jeder, der schon einmal mit dem Kommissar zu tun gehabt hatte oder mit dessen Ruf vertraut war – widerspruchslos akzeptierte. Sie ging hinüber zu der Frau, die sofort die Zigarette fallen ließ und austrat. 

				»Guten Tag. Ich heiße Sanela Beara. Wo bekomme ich auf die Schnelle einen Kaffee her?«

				Die Frau blinzelte sie an. Sanela stand im Gegenlicht.

				»Im Casino?«

				Also doch laufen. Sanela wollte sich bedanken und gehen, da sagte die Frau: »Ich glaube, irgendwo haben wir noch Pulverkaffee. Wenn Ihnen das reicht?«

				»Klar.« Gehring hatte sie schließlich nicht nach einer Soja-Latte geschickt.

				»Das dauert aber einen Moment. Warten Sie hier.«

				Ihre Stimme war warm, weiblich und leise. Ein starker Kontrast zu dem kräftigen Körper und der derben Kleidung. Sie war vielleicht Mitte dreißig, doch trotz dieser noch relativen Jugend und dem runden Gesicht wirkte sie hart. Kleine dunkle Augen, zusammengepresster Mund, schrieb sie auf ihren inneren Notizblock. Naturverbundener, mitteleuropäischer Typ. Kräftig, wohl schwere Arbeit gewohnt. 

				Die Frau verschwand in der Baracke. Sanela wartete. Das Motorenbrummen hinter der Klinik erstarb. In der plötzlichen Stille erwachte ein Geräusch.

				Ein Nagen, Kratzen, Rascheln, Zischen, als ob ein einziger Organismus mit hunderttausend Füßen scharrte. Es musste aus dem Gebüsch hinter der Baracke kommen, aus einem kleinen Verschlag, der neben dem Haus errichtet worden war und niemandem auffiel, weil er wie ein Provisorium wirkte und von dichtem Efeu überwuchert war. Fast schien es, als wäre diese Mimikry gewollt. Als würde sich der Anbau jedem neugierigen Blick entziehen wollen, sich verbergen hinter Gestrüpp und Wildwuchs. Vielleicht war er einmal ein Käfig gewesen, denn die Vorderfront bestand aus alten, aneinandergeschweißten Gittern, die man erst aus der Nähe erkennen konnte. Eine Eisentür führte hinein. Sie stand halb offen. Sanela bemerkte, dass die Schlösser neu und teuer waren. Ein erstaunlicher Gegensatz zu dem bröckelnden Putz der Barackenwand und dem Rost an Tür und Gittern. Was wurde hier so gut geschützt? 

				Sie schob die halb offene Tür noch ein Stück zur Seite. Die rostigen Angeln quietschten. Links an der Stirnwand, die an die Baracke grenzen musste, stand ein eiserner Wandschrank, wie er in Umkleidekabinen zu finden war. Rechts eine Stahlkiste, so groß wie vier Schuhkartons. Zwischen Kiste und Schrank hing ein Schlauch. Das Scharren wurde leiser. Das Zischen blieb. 

				»Zutritt verboten.«

				Sanela fuhr herum. Die Frau war ihr gefolgt. Sie schob eine Efeugirlande zur Seite und deutete auf ein ausgeblichenes Emailleschild mit genau diesen Worten an der Tür.

				»Was ist das?«

				»Das wollen Sie nicht wirklich wissen. Gehen Sie. Dieser Bereich ist für Besucher gesperrt. Es sei denn, Sie wollen hier ermitteln. Wollen Sie das?«

				»Sollte ich das?«

				Eine winzig kleine Pause. Dann sagte die Frau: »Die Pekaris. Wegen denen sind Sie doch hier. Gibt es was Neues?«

				»Was wissen Sie darüber?«

				»Nur das, was hier in der hintersten Ecke ankommt. Jemand ist wohl nachts übers Gatter geklettert.«

				»Wer sagt das?«

				Die Frau trat an ihr vorbei in den Verschlag. Sanela nahm das als stillschweigende Erlaubnis und folgte ihr. Augenblicklich überfiel sie ein Gefühl der Beklemmung. Das Geräusch kam aus der Stahlkiste, und es wurde leiser.

				»Die Tierpfleger haben so was erzählt. In Leipzig ist letztes Jahr ein Mann ins Eisbärengehege geklettert und getötet worden. Nachts.«

				»Wird das Gelände hier denn nicht überwacht?«

				»Natürlich.« Die Frau wich ihrem Blick aus. »Genau wie in Leipzig.«

				Eine leichte Brise kam auf und ließ vertrocknete Blätter in den Bäumen rascheln. Sanela trat an die Stahlkiste. Der Deckel war mit einem Riegel verschlossen. 

				»Was ist da drin?«

				»Ratten.«

				»Kann ich die mal sehen?«

				»Nein.«

				Die Frau ging zum Stahlspind und öffnete die Tür. In dem Schrank stand eine Gasflasche. Sanela legte die Hände an den Gürtel. Das sah noch nicht bedrohlich aus, aber sie war näher an ihrer Dienstwaffe.

				»Öffnen Sie die Kiste.«

				»Nicht jetzt.« Die Frau drehte den Hahn zu. 

				»Warum nicht?«

				»Weil sie noch nicht tot sind.«

				Sanela spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. Die Gurte des Pistolenholsters schnürten sich eng um ihre Brust. Ihr fiel das Atmen schwer. Vielleicht lag es auch an dem Geruch. Der Wind hatte sich gewendet, er trug etwas mit sich, das schwer zu bestimmen war. Gärendes Futter. Feuchtes Stroh. Brot. Möhren. Gas. 

				»Was ist das?« Mit einem knappen Nicken wies sie auf die ungewöhnliche Konstruktion. 

				»Die Gaskammer.«

				Sie bekam keine Luft mehr. War das ein Schock? Posttraumatischer Stress? Die meisten Menschen lebten im Unklaren über ihre körperliche Belastbarkeit. So lange, bis sie auf die Probe gestellt wurde.

				»Sie sind in der Futtertierzucht. Zwanzig Liter CO2 pro Minute, fünf Minuten lang. Wenn Sie vorher öffnen, verlängern Sie den Todeskampf. Oder die Hoffnung. Beides gehört sich nicht.«

				Es gehört sich nicht. Wir sind höflich beim Vergasen. Dieses Wort. Irritierend. Beängstigend. Ein Unwort. Eines, das man nicht in den Mund nahm. 

				Die Rattenzüchterin lächelte. Nicht freundlich, nicht warm. Eher eine schiefe Grimasse, ein Verziehen der schmalen Lippen zu einer Art verständnisvoller Belustigung. 

				»Sie dachten, im Tierpark leben nur Vegetarier?«

				»Natürlich nicht.«

				Während die Frau sprach, prüfte sie die Gasanzeige und den Hahn. »Wir züchten Mäuse, Meerschweinchen, Kaninchen und Frostratten. Für die Schlangen und Greifvögel. Und Küken für die Dromedare. Alle denken, die fressen nur Heu. Tun sie aber nicht. Für heute liegt eine Bestellung aus dem Brehmhaus vor. Fünfzig Mäuse, drei Wochen alt. Ich versuche, die Tiere knapp zu halten.«

				»Beliefern Sie auch die Pekaris?«

				»Ja. Zwei mal dreißig Küken pro Woche. Außerdem bekommen sie ein Schweinefuttergemisch und manchmal was aus der Knochentonne. Die wollen was zu beißen haben.«

				Die Frau drehte den Gashahn zu. Das Zischen erstarb. Es war still. 

				»Die Knochentonne?«

				»Für die Raubtiere zerlegen wir das Fleisch. Was übrig bleibt, kommt in die Abfallbehälter. Die Pfleger holen sich das, was sie brauchen. Den Rest holt die Müllabfuhr.«

				Sanela schob einen Strang Efeu zur Seite und spähte durch die Gitterstäbe nach draußen. Hinter der Klinik begann der Urwald. 

				»Ich kann sie nicht sehen. Auf der Rückseite, sagen Sie?«

				Die Frau trat neben sie und nickte. »Ich sage schon seit Jahren, sie sollen da weg. Grade im Sommer. Wenn der Wind falsch steht, zieht alles in die Wohnung. Man kann kein Fenster mehr auflassen.«

				Die Lichtenberger Plattenbauten umrundeten den Tierpark wie ein riesiger Wall. 

				»Ich bin eigentlich fertig«, sagte die Frau. »In zehn Minuten hole ich sie raus. Wollen Sie dabei sein?«

				»Danke. Nicht nötig.«

				Sanela folgte der Frau hinaus auf die Straße zu den Verwaltungsgebäuden. Die Fahrbahndecke bestand aus großen Betonplatten, die langsam verwitterten. Gras spross aus den Rissen. Die Frau bog nach links ab und hielt auf die Barackentür zu. Bevor sie hineingehen konnte, fragte Sanela: »Wer sind Sie?«

				»Ich heiße Charlotte Rubin. Charlie. Alle nennen mich Charlie. Wenn Sie mehr wissen wollen, wenden Sie sich an den Kurator. Verwaltungstechnisch gesehen gehören wir zum Kinderzoo.«

				»Zum … Kinderzoo.«

				»Ja. Ich kann Ihnen jetzt den Kaffee machen. Wollen Sie ihn noch?«
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				Sanela betrat die Baracke durch einen engen Flur. Rechter Hand befand sich der Aufenthaltsraum der Mitarbeiter. Es bot sich ein ähnliches Bild wie in der Tierklinik: rau verputzte Wände, blättriger Anstrich, roher Estrich auf dem Boden. Auf dem Tisch eine Wachsdecke, der Spülstein – das sagte man wohl zu diesen tiefen Keramikbecken – gesprungen. Die letzte Renovierung war vermutlich noch in DDR-Mark bezahlt worden. Charlotte Rubin wühlte sich durch ein Hängebord, in dem Marmeladegläser, Stifte, Teepäckchen und angebrochene Kekspackungen standen. Schließlich fand sie ein Glas Pulverkaffee. Sie öffnete den Deckel und stocherte mit einem Löffel in dem steinharten Inhalt herum.

				»Ich trinke eigentlich nur Tee. Das hier hat die Urlaubsvertretung letztes Jahr dagelassen.« Ein paar braune Klumpen lösten sich. »Ich weiß nicht, kann man das anbieten?«

				Gehring immer. »Natürlich. Danke, dass Sie sich so eine Mühe machen.«

				»Kein Problem.« Die Rattenzüchterin holte zwei Becher aus einem offenen Regal und schaltete einen Wasserkocher ein.

				»Milch? Zucker?«

				»Schwarz.«

				Die Polizistin blieb in der offenen Tür stehen.

				»Schauen Sie sich ruhig um.«

				Im Raum zur Linken standen große Kisten. In ihnen wimmelten Ratten – Dutzende, Hunderte. Vom winzigen Baby bis zum ausgewachsenen Bock. Sanela blieb vor einer Kiste mit Muttertieren stehen. Sie hatten gerade geworfen. Winzige rosige Fleischwürmchen drängten sich an die Zitzen, kletterten übereinander, fielen herab, wühlten und wanden sich durch das Knäuel ihrer Artgenossen. Charlie trat ein, stellte sich neben sie, holte einen der Winzlinge heraus und legte ihn auf die flache Hand. Er krümmte sich zusammen, zu mehr Gegenwehr war er noch nicht fähig. Etwas an ihm erinnerte sie an Fotos von menschlichen Föten im Mutterleib.

				»Zwei Tage sind sie alt. Die Augen sind noch geschlossen. Und hier …« Sie wendete das Jungtier auf den Rücken. Es krümmte sich zusammen, doch der Zeigefinger der Rattenzüchterin streichelte fast zärtlich den kleinen Bauch. »Die Leber. Das Herz. Sehen Sie es schlagen? Die Haut ist noch durchsichtig.«

				»Ja.« Fast andächtig beugte sich Sanela über das rosige Ding, kaum halb so groß wie ihr kleiner Finger. »Was ist dieser weiße Fleck?«

				»Die Muttermilch, die sie gerade getrunken haben. Da. Nehmen Sie.«

				Charlie legte ihr die neugeborene Ratte vorsichtig auf die Handfläche. Sanela spürte die Wärme und die Bewegung des winzigen blinden Tieres. Der weiße Fleck rührte sie. Die Beinchen, der nackte, längliche Kopf – wie der eines großen Wurms.

				Sanela beugte sich vor. Die Ratten vergaßen für einen Moment das Wühlen im Futter und reckten ihre Hälse neugierig nach oben. 

				»Die Babys setzen wir nach einer Woche ab. In dieser Größe sind sie die ideale Brautgabe des Rennkuckucks. Die Schlangenfarm hätte sie am liebsten schon früher.«

				Sanela ließ die Ratte zurück in ihre Kiste gleiten. Das Tier tauchte unter in einem rosigen Gewühl sich windender kleiner Leiber.

				»Wissen sie es?«, fragte Sanela.

				Charlotte Rubin verließ den Raum, Sanela folgte ihr. Sie bog links in den Flur und öffnete eine weitere Tür. Ein säuerlicher Geruch schlug ihr entgegen. An den Wänden standen Käfige mit weißen Mäusen. Allesamt Muttertiere mit Würfen zwischen zehn und fünfzehn Nachkommen.

				»Wissen sie es?«, wiederholte Sanela ihre Frage. 

				Die Rattenzüchterin warf einen Blick in den nächststehenden Käfig. Die Jungtiere waren noch kleiner als die Ratten. Nackte, blinde Würmchen.

				»Nicht hier.« Charlie öffnete den Käfig und holte ein Mäusebaby heraus. Auch dieses Wesen hielt sie fast zärtlich in der hohlen Hand. »Wir reden nicht vom Tod in ihrer Gegenwart. Sie öffnen die Augen erst nach zehn Tagen. Im Gegensatz zu den Ratten säugen Mäuse übrigens auch den Wurf anderer Mütter.«

				»Was haben Sie damit gemeint: Wir halten sie knapp?«

				Charlotte Rubin legte die Maus zurück, verschloss den Käfig und ging voraus in den Aufenthaltsraum. Sie holte einen länglichen Wochenkalender aus dem Regal und legte ihn aufgeschlagen auf den Tisch mit der Wachsdecke. Zahlenkolonnen in Tabellen.

				»Das Bestellbuch. Die Reviere ordern, und wir tragen ein, was wir liefern. Greifvögel, Raubtierhaus, Kamele, Vogelaufzucht …« Ihr Zeigefinger glitt die Seite hinunter. »Wir liefern immer zu wenig. Das erhöht die Wertigkeit. Ich komme aus der Landwirtschaft. Wir töten nach Bauernart. Im Park draußen lieben sie jedes einzelne Tier. Der Tod eines Mähnenwolfs letztes Jahr war eine Tragödie. Die Tigerbabys sind ja so süß. Und Knut, der Eisbär aus dem Zoo, hat eine Massenhysterie ausgelöst.«

				Aus den Augenwinkeln nahm Sanela eine Bewegung wahr. Eine weiße Maus flitzte die Wand entlang und verschwand unter der Spüle. 

				»Wenn ein Elefant stirbt, trauert der ganze Park. Aber ist das Kaninchen, das morgen für die Königsgeier zerteilt wird, nicht genauso wichtig? Nicht für die Leute da draußen. Wir sind hier weitab vom Schuss. Wir haben nicht viel Kontakt mit den anderen Revieren. Aber im Grunde tun wir genau das Gleiche wie ein Bauer mit seinem Vieh. Oder der Zoo mit seinen Zebras.«

				»Die werden nicht verfüttert.«

				»Glauben Sie das wirklich?«

				Sanela dachte an den ausgewaideten Antilopenbock. Es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass manche Restaurants ihre Spezialitäten nicht umständlich aus dem Ausland einführten. 

				Die Maus traute ihrem Versteck nicht. Sie rannte zur Tür, hielt inne, zitterte. Links, dachte Sanela, und für einen irrwitzigen Moment schoss eine heiße Freude in ihr hoch. Links, und du hast es geschafft, Baby. Links ist die Freiheit. Die Maus rannte nach rechts, zurück in die Zuchträume.

				»Wissen sie es?«, fragte Sanela noch einmal.

				Charlotte Charlie Rubin klappte das Buch zu und legte es zurück.

				»Nur in den letzten Minuten.«

				Mit zwei vollen Kaffeebechern überquerte Sanela die Piste. Auf der anderen Seite waren sie zur Hälfte leer und ihre Hände halb verbrüht. Sie drehte sich noch einmal um und sah gerade noch Charlies Gestalt hinter dem Efeu verschwinden, um die nächste Lieferung vergaste Ratten aus der Eisenkiste zu holen.

				Sie brachte Gehring und Haussmann den Kaffee in die Klinik. An der Wand aufgereiht lagen die Körper von vier Pekaris, gerade trugen die Pfleger den nächsten Leib herein. Die Tiere atmeten noch, also waren sie nur ruhiggestellt. Sie strömten einen betäubend strengen Geruch aus. 

				Keiner der beiden Männer bemerkte sie. Sie sprachen leise mit einem dritten, der einen bodenlangen weißen Kittel trug und wahrscheinlich einer der Veterinäre war. Sie suchten Teile des Rückgrats, Oberschenkelknochen. Zerteilt und zermalmt von messerscharfen Zähnen. Der Veterinär hielt das für unwahrscheinlich. Haussmann ging zu einer Bache, hob ihr die Lefzen und strich mit seinem behandschuhten Zeigefinger über die Hauer. 

				Sanela machte beim Hinausgehen einen weiten Bogen um die Schweine. Sie war froh, dass ihre nächste Aufgabe sie wieder auf das sichere Terrain der schutzpolizeilichen Maßnahmen führen würde.

				Der Weg vom Wirtschaftshof zum öffentlichen Teil des Tierparks führte hinter der Klinik am alten Elefantenhaus vorbei. Es roch nach Gülle und Stroh, fast lieblich nach allem, was an diesem Tag in ihre Nase gestiegen war. Sie blieb stehen.

				Zu lieblich. Widerlich lieblich. Ekelhaft. Es roch nach verwesendem Fleisch. 

				Die Knochentonnen. Einen Moment blieb sie unschlüssig stehen. Sven wartete auf sie. Sie durfte sich keine weiteren Alleingänge erlauben. Sie sollte wieder hineingehen und die heilige Dreifaltigkeit der Spurensicherung informieren. Nein. Sie sollte die Beine in die Hand nehmen und sich beeilen, um ans Absperrband zurückzukehren und Schaulustige, quengelnde Kinder und dreiste Fotografen zurückzudrängen. Nein.

				Sie sollte nachsehen.

				Die Knochentonnen – blaue Kunststoffcontainer mit Schiebedeckel – standen an der rückwärtigen Ziegelwand der Klinik. Sie waren sorgfältig verschlossen, und trotzdem wurde der Geruch stärker, je näher sie seiner Ursache kam. Sanela wog ab, was sie dieser Alleingang kosten könnte. Die Spurensicherung hatte im Gehege und der Klinik alle Hände voll zu tun. Wer weiß, was Gehrings Ermittlungen noch alles zutage förderten. Vielleicht musste der ganze Tierpark geräumt und abgesucht werden. Und dann kam sie und schrie: Hallo! Guckt euch das mal an! Drei Container Knochen und Fleischabfälle. Wenn ihr das netterweise auch noch durchwühlen könntet?

				Aber es fehlten Leichenteile. Die Überreste eines Mannes, der einem Gewaltverbrechen oder einem Unfall zum Opfer gefallen war. Wenn die Bäuche der Schweine nicht hergaben, was Haussmann sich erhoffte, suchten sie einen Mörder.

				Sie blieb stehen, weil sie glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Plötzlich waren überall Geräusche. Das Rascheln des Windes in trockenen Blättern. Der Verkehr auf der vierspurigen Straße stadteinwärts. Ein Knacken, vielleicht das Brechen eines Zweiges unter schweren Sohlen. Sie tastete nach ihrer Waffe, bereit, sie sofort zu ziehen. Langsam drehte sie sich um, weg von den Containern und der Ziegelwand der Klinik, hin in Richtung altes Elefantenhaus. Und plötzlich sah sie es. 

				Niedrige Bungalows duckten sich in seinem Schatten. Sie wirkten unbewohnt, wie verlassene Behelfsheime oder Flüchtlingsbaracken, nachdem die Karawane weitergezogen war. Drei, vier kleine Häuser, ebenerdig, mit spitzen Dächern und winzigen Fenstern. Eines stand offen. Eine Gardine hing heraus und bewegte sich sachte im Wind.

				Sanela ließ die Hand sinken und atmete durch. Die Phantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Vielleicht auch die Nerven. Das mussten die Wohnungen sein, die Charlie gemeint hatte, denn die Lichtenberger Plattenbauten waren viel zu weit entfernt. Diese kleinen Häuser aber standen auf dem Tierparkgelände, in unmittelbarer Nähe der Knochentonnen. Ein offenes Fenster. Unbegreiflich, denn der Geruch lag wie ein unsichtbares Leichentuch in der Luft.

				Etwas huschte zwischen ihren Beinen hindurch. Fast hätte sie aufgeschrien. Es war eine weiße Maus. Ob es die Maus war, die der Futtertierbaracke entkommen war, wusste Sanela nicht. Aber sie nahm es zu ihren Gunsten an, und die kleine diebische Freude ließ sie lächeln. Sieh an, dachte sie. So sicher ist der Tod also doch nicht.

				Sie zuckte zusammen, als direkt über ihr eine heisere Stimme zu krächzen begann. Andere fielen ein. Ein Schwarm Krähen stob aus einer der Buchen auf, erhob sich in die Luft und umkreiste die freie Fläche zwischen der Klinik und den Wohnhäusern auf der Suche nach Beute. Die Maus war verschwunden. Ihre Chancen lagen schlagartig bei null.

				Die Schutzpolizistin ging zu den Containern, holte ein Taschentuch hervor und hielt es sich unter die Nase. Der Deckel ließ sich kaum bewegen. Sie nahm alle Kraft zusammen, schob ihn zurück, und noch bevor sie einen Blick hineinwerfen konnte, fiel ein Schatten auf die Hauswand. Sie begriff zu spät, dass es der Umriss eines Menschen mit erhobenen Armen war. Zu spät, dass er etwas Schweres in den Händen trug und ausholte. Zu spät, um herumzuwirbeln. Noch im Ansatz wurde die Bewegung durch einen furchtbaren Schlag gestoppt. Er war so gewaltig, dass sie noch nicht einmal mehr den Schmerz spürte.
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				Der kam am nächsten Tag, als die Schwestern anfingen, die Tabletten zu rationieren. Sanela lag im Evangelischen Krankenhaus Herzberge. Diagnose: schwere Gehirnerschütterung, angebrochenes Schlüsselbein, tiefe Fleischwunde in der linken Schulter. Die betroffene Körperhälfte lag bis zum Hals im Gips, der Kopf war bandagiert. Sie sah aus wie die Karikatur eines verunglückten Skiläufers und hatte sich nur mit der Hilfe von zwei Schwestern am Morgen waschen können. Die halbe Bewegung hatte ihr das Leben gerettet. Der Angreifer hätte sonst ihren Kopf gespalten, so hatte ein eiliger Assistenzarzt ihr am Morgen bei der Visite erklärt.

				Es war gegen Mittag, als es an der Tür klopfte und Gehring hereinkam. Er druckste herum und zog schließlich einen Wiesenblumenstrauß hinter dem Rücken hervor. Dabei murmelte er etwas in Richtung »Gute Besserung« und »Hat das ganze Referat zusammengelegt«. Klar. Damit sie bloß nicht auf falsche Gedanken käme. Die Verklemmtheit gegenüber weiblichen Kollegen unterer Dienstgrade nahm manchmal groteske Züge an.

				»Nehmen Sie Platz.« Sie versuchte, sich aufzusetzen und dabei das Nachthemd mit der rechten Hand artig bis ans Kinn hochzuziehen. Den linken Arm konnte sie kaum bewegen. 

				Gehring sah sich um und entdeckte einen Stuhl in der Dusche. Während er die nasse Sitzfläche mit einem Handtuch trocknete, überlegte Sanela fieberhaft, was es mit diesem Besuch auf sich hatte.

				»Sie wissen von der Festnahme?«, fragte er, stellte den Stuhl neben das Bett und nahm vorsichtig Platz.

				»Nein.« Sanela hatte am Vormittag den ersten klaren Gedanken fassen können. Ihr Vater war bis zwei Uhr nachts bei ihr geblieben. Schließlich hatte sie ihn entnervt nach Hause geschickt, weil sein Schnarchen sie fast um den Verstand gebracht hatte. 

				»Ich habe noch keinen Fernseher. Wer wurde festgenommen?«

				Gehring rutschte auf der Sitzfläche herum. Offenbar hatte er sie nicht ganz trocken bekommen. Er deutete auf das zerknüllte Zeitungspapier, in das er die Blumen gewickelt hatte. »Die Frau, die Sie so erwischt hat. Es war Charlotte Rubin. Sie arbeitet im Tierpark. Muss sich von hinten angeschlichen haben und auf Sie losgegangen sein. Die Festnahme steht schon in allen Zeitungen. Sie, Frau Beara, haben wir noch rausgehalten.«

				»Charlie?«

				Ihr Ausruf war so verblüfft, dass Gehring in seiner Rutscherei innehielt und fragend die Augenbrauen hob.

				Sanela griff schnell nach dem Strauß, befreite die Blumen und las das, was ein Boulevardblatt am Morgen als Aufmacher gebracht hatte. Doppelseite. Das Monster aus dem Tierpark. Charlies Foto gepixelt. So mordete die Rattenzüchterin. Großportrait von Gehring. Opfer noch nicht identifiziert. Das leere Pekari-Gehege mit dem Flatterband. Mann, zwischen fünfzig und sechzig. Todeszeitpunkt: Kurz nach Mitternacht. Sie versuchte, mehr als die Überschriften im Telegrammstil zu entziffern, aber die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Charlie, dachte sie. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit Charlie.

				»Gutes Foto«, murmelte sie, weil sie annahm, dass er das gerne hören würde. Die Art, wie er sein geschmeicheltes in ein bescheidenes Lächeln herunterzuspielen versuchte, gab ihr Recht. 

				»Ein großer Tag für die Berliner Polizei. Festnahme kurz nach Leichenfund.«

				»Also war es wirklich Mord?«

				»Haussmann hat Fesselspuren an den Händen gefunden, aber nichts, was auf Gegenwehr schließen ließe. Das Opfer wurde vor seinem Tod betäubt. Vermutlich mit einer Spritze, denn diesen Cocktail aus Dopaminen und Ketaminen bekommen eigentlich nur Fachleute hin.«

				»Mein Gott«, murmelte sie.

				In Gehrings Blick leuchtete zum ersten Mal etwas Ähnliches wie berufliches Interesse auf. »Sie kennen sich aus?«

				»Das eine betäubt, das andere lähmt. Das Opfer bleibt bei vollem Bewusstsein. Er hat also mitbekommen, wie er …«

				»Ja«, sagte ihr Chef schnell, als ob er mit dem Satz auch die Erinnerung abschneiden wollte. »Ich weiß nicht, was im Hirn eines Menschen vorgeht, der so eine Tat plant und ausführt.«

				»War sie geplant?«

				»Wir gehen davon aus.« Seine Stimme klang leicht gereizt.

				Sie reichte ihm die Zeitung zurück. »Solche Medikamente haben Tierärzte, Kliniken und Zoos in rauen Mengen.«

				»Aber es bedarf doch einer gewissen Überlegung, sie auch einzusetzen. Vor allem, wenn man keinen Anästhesisten zur Seite hat, der die Atmung in Schach hält. Frau Rubin wusste sehr genau, was sie tat, und sie kannte sich aus. Auch ohne ihr Geständnis sind die Indizien mehr als belastend. Sie sind überführend. Außerdem wurden Sie mit einer nummerierten Schaufel niedergeschlagen. Registriert auf die Futtertierzucht.«

				Sanela tastete mit der Rechten nach dem Kopfverband. Versuchte sich an Vorzeichen oder eine Ahnung zu erinnern, an etwas, das sie hätte misstrauisch machen sollen. Ihr fiel nichts ein. – Halt! Da war etwas. Der Versuch, den Rest einer Erinnerung festzuhalten und zu visualisieren, misslang. Sie sah Charlies hartes, kantiges Gesicht vor sich. Eine Bäuerin. Eine Magd. Eine Rattenzüchterin. Abweisend zunächst, aber offen und ehrlich, ein ungeschützter Spiegel ihrer Empfindungen. Doch ein einziges Mal hatte es so ausgesehen, als würde sie einen Vorhang zuziehen. Eine winzige Pause, ein minimales Überspielen von Unsicherheit. Reaktion auf eine Frage. Welche? Sie fiel ihr nicht mehr ein.

				Gehring ignorierte ihre Ratlosigkeit, wenn er sie überhaupt bemerkt hatte. 

				»Rubin versuchte noch zu flüchten, ist aber nicht weit gekommen. Nur bis zur nächsten Straßenbahnhaltestelle. Dort ließ sie sich widerstandslos festnehmen.«

				»Aber warum sollte ausgerechnet sie mich niederschlagen?«

				»Sie waren an den Abfallbehältern. Was haben Sie da eigentlich zu suchen gehabt?«

				»Intuition. Haben Sie was gefunden?«

				»Alles, was wir suchten. Die Schweine haben nur kleinere Körperteile gefressen. Größere Leichenteile nagten sie ab, ließen aber die Knochen liegen. Ist Ihnen das zu detailliert?«

				Er fixierte sie, und sie hielt seinem Blick stand. Langsam, so gut es möglich war, schüttelte Sanela den Kopf.

				»Nein.«

				»Wir vermuten den Tathergang so: Die Frau hat den Mann sediert, ihn allerdings bei vollem Bewusstsein gelassen und dann mit einer Schubkarre ins Gehege verbracht. Eine Bache hatte gerade geworfen. Frau Rubin schnappte sich ein Ferkel, schlitzte es auf und brachte die ganze Herde so an den Rand der Weißglut. Die stürzte sich auf den Mann, der sein eigenes Drama wehrlos über sich ergehen lassen musste.«

				Der Würgereiz kam so unvermittelt und war so stark, dass Sanela befürchtete, ihn nicht mehr beherrschen zu können.

				»Am frühen Morgen sah sie nach, was noch übrig war. Die großen Teile brachte sie weg. Die Hand und den Oberschenkel hat sie vielleicht übersehen, oder die – wie heißen diese Viecher?«

				»Pekaris.«

				»Oder die Pekaris haben sie nicht rangelassen. Sie hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass die Spur so schnell zu ihr führen würde. Aber dann taucht eine Schutzpolizistin auf und schnüffelt in den Abfalltonnen herum. Sie kriegt Panik. Stress. Wir haben vor ihren Augen die Fährte aufgenommen, da würde jeder nervös werden. Am Nachmittag hätte die BSR die Tonnen geleert. – Ich habe Sie gefunden. In den Büschen hinter der Klinik.«

				»Sie?«

				»Ihr Kollege machte sich Sorgen, weil Sie nicht an der Absperrung auftauchten. Und ich hätte doch ganz gerne Milch in meinem Kaffee gehabt.«

				Gehring fand den Witz lustig. Sanela gelang nur eine gequälte Grimasse. Er stand auf und ging ans Fenster. Sie konnte von ihrem Bett aus nur den Himmel sehen. Aber unten mussten sich interessante Straßenszenen abspielen, denn er blieb einen Moment dort stehen, als ob etwas seine ganze Aufmerksamkeit fesseln würde. 

				»Wer ist das Opfer?«

				»Nicht aktenkundig, aber wir vermuten, dass es sich um einen Mann aus Wismar handelt. Er sollte heute Morgen aus dem Hotel auschecken, ist aber spurlos verschwunden. Der Beschreibung nach könnte es passen. Die Kollegen prüfen das gerade. Wir sind erst am Anfang.«

				»Und was sagt Frau Rubin?«

				»Sie redet nicht.«

				Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und wippte kaum merklich vor und zurück. »Wir arbeiten noch am Muster und daran, in welcher Reihenfolge sich die Tat ereignet hat. Wir warten auf die weiteren Laborergebnisse. Aber wir sind ziemlich sicher, dass sich alles so zugetragen hat, wie ich es Ihnen eben – übrigens vertraulich – mitgeteilt habe.«

				»Welche Indizien gibt es denn noch außer einer … ähm … registrierten Schaufel?«

				Jetzt kam der Witz bei ihm nicht an. 

				»An Rubins Stiefeln fanden wir Erde aus dem Gehege. Ein vor wenigen Wochen gestohlen gemeldeter Generalschlüssel wurde bei ihr gefunden. An der Schubkarre, mit der Leichenteile transportiert wurden, fanden wir ihre Fingerabdrücke. Noch ist die KTU nicht beendet, aber wir sind sicher, dass sich Blut des Opfers auch an Rubins Arbeitskleidung befindet. Sie wohnt im Tierpark. Und sie kennt sich mit Schweinen aus.«

				»Sie ist auf einem Bauernhof groß geworden.«

				Gehring hörte mit dem Wippen auf und drehte sich um. »Woher wissen Sie das? Kennen Sie sie?«

				»Ich habe kurz vorher noch mit ihr geredet.«

				»Sie haben … sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Worüber?«

				»Über ihren Job. Die Tiere. Das Töten. Sie ist Rattenzüchterin.«

				Gehring kam zurück, hob die Zeitung vom Stuhl, knüllte sie zusammen und warf sie in den Abfalleimer. Er war wütend. Und da sie unter vier Augen miteinander redeten, musste er es auch nicht rücksichtsvoll verbergen.

				»Wie kommen Sie dazu? Hatten Sie den dienstlichen Befehl? Was erlauben Sie sich, einfach in unsere Ermittlungen einzugreifen?«

				»Sie wollten Kaffee.«

				»Ja und?«

				»Sie hat ihn gekocht.«

				Er ließ sich auf den Stuhl fallen. Vielleicht schoss ihm gerade durch den Kopf, wie er diesen Auftrag an eine weisungsgebundene Untergebene rechtfertigen sollte. 

				»Wahrscheinlich haben Sie sie durch Ihr Auftauchen gewarnt. Sie konnte in aller Ruhe Spuren verwischen. Ist das eine Scheiße. Ist das eine Scheiße!« Er sprang wieder auf. Sanela schloss die Augen, weil sie Schmerzen dabei hatte, ihm zuzusehen, wie er wie ein Verrückter herumtobte. »Sie werden das zu Protokoll geben.«

				»Den Kaffee auch?«

				»Natürlich nicht. Ziehen Sie sich was aus der Nase. Kriminalistischer Spürsinn oder Ihre verlässliche weibliche Intuition, ist mir doch egal. Es sei denn, Sie bestehen auf einer Dienstaufsichtsbeschwerde. Gegen Sie, Frau Beara. Nicht, dass Sie da was verwechseln. Bis heute Nachmittag will ich das auf dem Schreibtisch haben. Verstanden?«

				»Ja.«

				»Ich schicke jemanden, der Ihre Aussage aufnimmt. War etwas dabei, das uns ein Stück weiterbringt?«

				Sanela versuchte, sich an die Unterhaltung zu erinnern. 

				»Nein«, sagte sie schließlich. »Sie wirkte absolut nicht gestresst. Im Gegenteil. Sie hat mir noch die Zucht gezeigt.«

				»Wie nett.« Gehring machte ein Gesicht, als würde er ihr diesen Tag gleich vom Urlaub abziehen. 

				»Da war jemand in den Baracken«, sagte sie. »In den Häusern hinter der Klinik.«

				»Die stehen leer. Charlotte Rubin ist die Einzige, die dort wohnt. Sie sind nur vorübergehend belegt, wenn Tiertransporte begleitet werden oder westmongolische Delegationen das Paarungsverhalten der siamesischen Baumnatter beobachten wollen.«

				»Ich hatte aber das Gefühl …«

				Gehring beugte sich vor und sah sie an. Sein schmales Gesicht mit den etwas zu eng stehenden Augen verzog keine Miene. »Ihre Gefühle, Frau Polizeimeisterin, interessieren mich in diesem Fall null. Verstehen Sie? Null. Wir brauchen Fakten. Und keine überambitionierten, unterbezahlten Kontrollfreaks, die glauben, es besser zu machen als ihre Kollegen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Sanela starrte ihn an.

				»Wenn Sie Ihre Gefühle, Intuitionen und Impulse nicht in den Griff kriegen, werden Sie noch nicht mal die erste Prüfung schaffen. Ganz zu schweigen von dem da. Ihr Chef ist ein guter Freund von mir.« Er deutete auf die Verbände. »Was sagen die Ärzte?«

				»In vier Wochen bin ich wieder ganz die Alte.«

				»Hoffentlich nicht.« Er ging zur Tür. »Er hat mich gefragt, was ich von Ihnen halte.«

				»Und?«

				»Fragen Sie sich selbst. Fragen Sie sich, ob Sie die Ermittlungen behindern oder voranbringen.«

				»Voran?«

				Er schloss die Tür hinter sich, lauter als nötig. 

				Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er gegangen war. Dann stand sie mühsam auf, ging zum Papierkorb und holte die Zeitung heraus.

				Charlotte Rubin, 34, Rattenzüchterin im Tierpark Friedrichsfelde, stand unter Verdacht, einen bisher noch nicht identifizierten Mann betäubt und mittels Schubkarre ins Pekari-Gehege gebracht zu haben, und war bereits dem Haftrichter vorgeführt worden. Über Motiv und genauen Ablauf der Tat war nichts bekannt. Kollegen beschrieben die Frau als verschlossen und einzelgängerisch. Dem toten Ferkel galt tiefes Mitgefühl.

				Sanela dachte an das Rattenbaby und Charlies Zeigefinger, der fast liebevoll den prallen, milchgefüllten Bauch gestreichelt hatte. Sie fand keine Erklärung und ahnte, dass Charlotte Charlie Rubin sie wahrscheinlich selbst nicht hatte. Wenn sie die Tat begangen hatte, war sie eine Frau mit zwei Gesichtern. 

				Wollen Sie hier ermitteln?

				Sollte ich das?

				Die Erinnerung war wieder da. 

				Der erste Moment der Begegnung, das Abchecken, was man von seinem Gegner zu halten hatte. Kann er mir gefährlich werden? Wird er herausfinden, was ich zu verbergen versuche? Aber nein. Eine kleine, naive Streifenpolizistin war aus Versehen hereingeschneit und wollte nur einen Kaffee. Halten wir sie einfach ein wenig zum Narren. Schockieren wir sie mit etwas Zärtlichkeit für todgeweihte Wesen. Erzählen wir ihr etwas darüber, wie der Kreislauf des Lebens hinter den Kulissen des Kinderzoos wirklich funktioniert. Legen wir ihr ein Rattenjunges auf die Hand und lassen sie ein wenig sinnieren, wie das ist mit dem Fressen und Gefressenwerden. Spielen wir mit ihr. So wie mit der Maus, die wir in eine scheinbare Freiheit entlassen, in der sie keine zehn Minuten überleben wird. Lassen wir ihr die Freude und den Kaffee. Und dann schlagen wir sie tot.

				Sanela wankte ins Bad, und endlich konnte sie sich übergeben. 
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				Nach vier Wochen konnte Sanela den Rucksackverband ablegen und mit einem vorsichtigen Training beginnen. Sie wollte so früh wie möglich wieder in den Dienstsport einsteigen, weil auch diese Leistungen bei der Beurteilung zählten. Die Eignungsprüfungen sollten im Herbst stattfinden, und am meisten fürchtete sie den Cooper-Test – die Hallenrunden zu je hundert Meter Länge, zwölf Minuten lang. Ans Bankdrücken wagte sie mit ihrer Schulter noch gar nicht zu denken. Die Voraussetzungen waren denkbar schlecht, aber sie verbot sich, die Mühe und die Hoffnung noch einmal um ein Jahr zu verschieben. Sie trainierte nach Dienstschluss im Plänterwald, mit Ohrhörern in Pink und Cage The Elephant, Smashing Pumpkins und den Foo Fighters auf dem MP3-Player. 

				Die Fragen der Kollegen nach ihrer Rückkehr in den Dienst hielten sich in Grenzen. Eigentlich war es nur Sven, der sich ehrlich freute, sie wieder an seiner Seite zu haben. Für die anderen war sie der Kläffer, der in diesem Fall der Falschen ans Bein gepinkelt hatte. Von Gehring, der im dritten Stock der Sedanstraße im anderen Flügel des Gebäudes arbeitete, hörte und sah sie nichts.

				Sie hatte sich erkundigt, was Gehrings Andeutung hieß: Ich kenne Ihren Chef. Zu ihrem Entsetzen erfuhr sie, dass der Dienststellenleiter und Gehring gemeinsam mehrere Führungskräfteschulungen absolviert hatten und sich daraus so etwas wie eine Männerfreundschaft entwickelt hatte. Ein falsches Wort von Gehring, und sie konnte ihre Bewerbung vergessen. Sie achtete noch mehr darauf, keinen Fehler zu begehen. Sie grüßte freundlich, meldete sich als Erste zu unbeliebten Nachtschichten bei noch unbeliebteren Bärenführern, schminkte sich noch dezenter und noch sorgfältiger, holte Kaffee, wusch und saugte den Dienstwagen, brachte am Tag ihrer Rückkehr einen Kuchen mit und drei Pakete Kaffee, erzählte jedem bereitwillig, dass der Spürsinn sie zu den Knochentonnen geführt hatte, es aber einzig und allein Gehring zu verdanken war, dass man sie noch rechtzeitig gefunden hatte. Sie glaubte nicht, dass sie all das beliebter gemacht hatte. Aber sie kam öfter mit den Kollegen ins Gespräch und war nicht mehr so nervös, wenn jemand das Wort an sie richtete. Ihre frühe Rückkehr in den Dienst und ihre wenn auch zu reinem Zufall heruntergespielte Beteiligung an dem Fall Rubin machten die Runde. Und als eines Tages der Dienststellenleiter in der Kantine sogar ein paar Worte mit ihr wechselte, die über rein Dienstliches hinausgingen, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, glimpflich aus der ganzen Sache herauszukommen.

				Sie hütete sich davor, das Ermittlungsergebnis auch nur im Ansatz in Frage zu stellen. Das hätte sofortigen Genickbruch bedeutet. Aber sie behielt den Fall und seine Entwicklung im Auge. Wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt noch von Entwicklung reden konnte. Er schien, nachdem alle Untersuchungsergebnisse vorlagen und die Täterschaft Rubins auch noch untermauerten, abgeschlossen.

				Die Medien hatten sich mittlerweile gefräßig auf andere Themen gestürzt. Charlotte Rubin würde erst zum Prozessbeginn im Herbst wieder von Interesse sein. Während Sanela ihren Dienst schob, Führerscheine kontrollierte, Geschwindigkeitsüberschreitungen ahndete, Kneipenschlägereien schlichtete und ältere Damen im Treptower Park darauf hinwies, dass sie die Tretminen ihrer Vierbeiner zu beseitigen hatten, befasste sie sich am Abend, wenn ihr Vater sich via Satellit Hrvatska radiotelevizija ins Wohnzimmer holte, mit den Prüfungsvorbereitungen zur Zulassung an der Hochschule für Wirtschaft und Recht – Fachbereich 5, Polizei- und Sicherheitsmanagement. Sie hatte kein Abitur, aber eine abgeschlossene Berufsausbildung und mehrere Jahre Berufserfahrung. Sie dachte öfter an Gehring, als sie sollte. Dann ließ sie das Gespräch in allen Einzelheiten noch einmal Revue passieren. Jedes Mal wurde sie dabei wütend.

				Ihre Gefühle, Frau Polizeimeisterin, interessieren mich in diesem Fall null. Sie glaubten, es wären Gefühle, die sie antrieben. Vielleicht auch die Einsamkeit. Ihre Körpergröße. Kleine Menschen entwickelten oft eine Art Übereifer, um anderen ebenbürtig zu sein. Aber sie täuschten sich. Sanela hatte früh begriffen, dass das Böse zu dieser Welt gehörte und nicht auszurotten war. Es war eine Hydra: Schlug man einen Kopf ab, wuchsen zwei neue. Sie war nicht so naiv zu glauben, bei der Polizei könnte sie ernsthaft etwas gegen den Ursprung des Bösen tun. Aber sie wollte es verstehen. Tief verborgen in ihrem Herzen befand sich, wie bei allen anderen auch, ein dunkles Verlies. Es ließ sich nicht öffnen, und das war auch gut so. Doch es gab Menschen, die das konnten. Bei einigen sprang es einfach auf. Andere tüftelten lange an ihrer ureigenen Zahlenkombination. Dem Code des Bösen. Der Mathematik des Verbrechens. Der Geometrie des Dreiecks von Motiv, Schuld und Verschleierung. Sie wusste, dass man das Böse auf Abstand hielt, wenn man es rein naturwissenschaftlich betrachtete. Das machte es nicht kleiner, aber seine Größe kalkulierbar.

				Sie wartete. So lange, bis sie sicher sein konnte, dass alle ihr Urteil über sie gefällt und sich darüber ausgetauscht hatten. Gerade ein Mann wie Gehring würde nicht so schnell zurückrudern. Sie hatte Zeit. Aber sie vergaß das aufgeschlitzte Ferkel nicht und Charlies Zärtlichkeit für all jene Kreaturen, die jung und unbeschützt waren.

				Als sie zum ersten Mal die zweitausend Meter in unter zwölf Minuten geschafft hatte, wagte sie sich eines Abends Ende Juli in den dritten Stock. Vom Innenhof aus hatte sie gesehen, dass in Gehrings Büro noch Licht brannte. Es war kurz nach acht, und als sie klopfte, merkte sie, wie nervös sie war. Sie wartete auf sein »Herein«, trat ein und fand ihn hinter seinem Schreibtisch beim Studieren einer Handakte.

				»Frau Beara. Das ist ja eine Überraschung.«

				Seinem Ton war nicht zu entnehmen, ob sie eine der guten oder der schlechten Sorte war. Er schlug die Akte zu. 

				»Setzen Sie sich. Wie geht es Ihnen?«

				»Gut, danke.«

				Sie nahm Platz und sah sich in dem karg eingerichteten Zimmer um. Ein alter Monatskalender vom vorletzten Jahr an der Wand, galoppierende Pferde, Aktenschränke, ein Computer. Keine Bilder, keine Pflanzen. Ein Waschbecken neben der Tür. Dass es das noch gab. 

				»Was führt Sie zu mir?«

				»Ich habe gar nichts mehr von Ihnen gehört. War meine Aussage denn hilfreich?«

				Er lehnte sich zurück und fuhr mit den Fingerspitzen über die Schreibtischkante. Ihr fiel auf, dass er keinen Ehering trug. Dabei hieß es doch, er und der Dienststellenleiter würden auch öfter mal gemeinsam mit den Ehefrauen segeln gehen. Sie hatte sich vorsichtig umgehört. Sie wollte wissen, wie er tickte. Er schien, abgesehen von der unmöglichen Art, seinen durchtrainierten Körper zur Schau zu stellen, der Typ Familienvater im höheren Dienst zu sein. Häuschen in Stadtrandlage, von den Eltern oder Schwiegereltern mitfinanziert, CDU-Wähler, als Chef offenbar erträglich. Seine Autorität setzte er punktuell und wohlüberlegt ein. Ihr gegenüber zum Beispiel. Im Moment schien sie ihn aber in einer halbwegs moderaten Phase erwischt zu haben. Er trug ein einfaches weißes T-Shirt. Eine leichte Anzugjacke aus Leinen hing über der Lehne seines Stuhls. 

				»Vom philosophischen Gesichtspunkt aus durchaus«, sagte er und hob die Augenbrauen. Das sah überheblich aus. Aber sie wäre gewiss nicht der Mensch, der ihn darauf hinweisen würde. 

				»Also nein.«

				Er lächelte. Auch das konnte er nicht. Viele Männer konnten nicht lächeln. 

				»Machen Sie sich nichts draus. Sie sind gut aus der Nummer herausgekommen. Alles Weitere wird man sehen.«

				»Hat Frau Rubin inzwischen noch eine Aussage gemacht?«

				»Nein. Sie redet nicht.«

				»Immer noch nicht?«

				»Kein Wort. Der Staatsanwalt gibt jetzt ein Gutachten in Auftrag. Unterstützt wird er dabei von Marquardt, Rubins Anwalt. Er plädiert auf Unzurechnungsfähigkeit. Schwere Kindheit, Schläge, Alkohol, kein Schulabschluss. Geistig zurückgeblieben. Das Übliche.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Unsere Ermittlungsergebnisse liegen bei der Staatsanwaltschaft, die Frau ist in Haft, der Fall damit für uns erledigt. Sie hat ein Geständnis abgelegt. Zwar nur in einem Satz, aber das reicht.«

				Sanela legte den Daumen unter den Holstergurt. Wenn er zu lange auf ihrer Schulter lag, schmerzte die Stelle noch.

				»Und wenn ich es einmal versuche? Mit mir hat sie doch geredet. Sie war normal. Intelligent. Vielleicht ein bisschen schräg, aber auf keinen Fall verrückt.«

				Gehring stieß sich mit den Fingern von der Schreibtischkante ab. Sein Stuhl drehte sich dadurch weg vom Tisch, und er legte den linken Knöchel aufs rechte Knie. Sollte lässig aussehen. Tat es aber nicht. 

				»Das ist keine gute Idee. Wir haben kompetente Mitarbeiter, die sich in Verhören mit solchen Personen auskennen.«

				Sanela öffnete den Mund, aber er schnitt ihr das Wort ab.

				»Ich will Sie nicht entmutigen. Aber ich wüsste nicht, was das bringen sollte.«

				»Mich irritiert, welchen Respekt sie vor dem Leben hatte. Egal, welches. Für sie war eine Maus genauso viel wert wie ein Elefant. Und dann schlitzt sie ein Ferkel bei lebendigem Leib auf? Sie hat über alles geredet. Über Leben und Tod, über Kaffee und Gas. Sie hat mir sogar den Hinweis mit den Knochentonnen gegeben. Das macht doch niemand, der dort ein paar Stunden zuvor noch eine halbe Leiche versenkt hat.«

				»Genau das meine ich. Und genau aus diesem Grund bin ich froh, dass Ihre Aussage im Prozess keinerlei Gewicht haben wird. Sie sind voreingenommen. Sie beurteilen den Fall nicht nach Sachlage, sondern nach Gefühl.«

				»Ich kenne die Sachlage nicht. Aber wenn ich Akteneinsicht bekommen dürfte …«

				»Auf keinen Fall.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass dieselbe Person nett zu mir gewesen ist und mich wenig später um die Ecke bringen will.«

				»Sehen Sie?« Er beugte sich vor. Wieder fixierte er sie mit einem stechenden Blick aus den irritierend eng stehenden Augen. »Sie begreifen es nicht. Und so wird es noch viele Dinge geben, bei denen selbst Profis beginnen, an sich und ihrer Vorstellungskraft zu zweifeln. Ein Fall wie dieser ist mir noch nie vorgekommen. Aber er ist geschehen, und wir alle müssen versuchen, das zu verstehen. Wir fangen damit an, indem wir sagen: Ja, diese Frau hat bestialisch getötet. Sie sieht nicht aus wie ein Monster, aber sie hat so gehandelt. Vielleicht werden wir die Gründe nie erfahren. Aber wir müssen akzeptieren, dass es geschehen ist und dass es einen Täter gibt.«

				Sanela fühlte sich ausgeschlossen aus diesem »wir«. Es fühlte sich an wie ein kleiner Stich in der Brust. Sie erinnerte sich an viele dieser Nadelstiche. Sie hatten begonnen, als sie in diesem Land angekommen war, in dem es keinen Krieg geben sollte und keine Serben (Letzteres sollte sich als unwahr herausstellen), in dem keine Landminen detonierten (wahr) und in dem man kleine Mädchen, die noch Jahre bei jedem Silvesterböller zitternd hinter das zerschlissene Sofa im Flüchtlingsheim krochen, mit offenen Armen empfangen würde (die größte und deshalb auch am schwersten zu verzeihende Lüge, die ihr Vater ihr jemals aufgetischt hatte). Ein »wir« für Sanela gab es allenfalls noch in den engen Zimmern und den Gemeinschaftsküchen der Flüchtlingscontainer. Es hörte auf, als ihr Vater und sie eine kleine Wohnung in Tempelhof zugeteilt bekamen und Sanela in die Schule kam. 

				»Sie werden dich mögen.« Die nächste Lüge. »Sobald du ihre Sprache sprichst, wirst du Freunde finden.« »Lern, dann werden sie dich akzeptieren.« »Sie meinen es nicht so.« Und schließlich: »Margarine ist kein Schimpfwort.« Lügen, Lügen, Lügen.

				»Sie sind keine Auserwählte«, sagte Gehring.

				»Wie?« Hatte sie etwas verpasst?

				»Charlotte Rubin hat in Ihrer Anwesenheit nichts anderes gemacht als sonst auch: Sie funktionierte. Sie redete, war unbefangen, hat die Tat vielleicht völlig ausgeblendet. Bis zu dem Moment, in dem wir ihr auf die Schliche kamen.«

				»Ich.«

				»Wir.«

				»Kann ich trotzdem die Ermittlungsakte sehen?«

				»Nein.«

				Sanela stand auf. Das Gespräch war beendet. Sie war schon an der Tür, als er sagte: »Ich schulde Ihnen noch einen Kaffee.«

				Verwirrt drehte sie sich um.

				»Hat die Cafeteria noch auf?«

				»Ich … glaube nicht.«

				Er erhob sich ebenfalls und nahm sein Jackett von der Stuhllehne.

				»Dann dauert es ein paar Minuten. Unten an der Ecke ist doch einer dieser Coffeeshops. Schwarz? Oder lieber einen Latte?«

				Sanela begriff nicht. 

				»Und rühren Sie nichts an, bis ich wieder da bin.«

				Er ging. Sanela stand immer noch im Raum und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Runter bis zum Coffeeshop und zurück – das dauerte doch mindestens eine Viertelstunde. Er konnte doch nicht im Ernst erwarten, dass sie nach Dienstschluss noch so lange auf ihn warten würde. Außerdem war er verheiratet. Was sollte das werden?

				Ihr Blick fiel auf den Aktenschrank. Die Ordner standen, nach Monaten und Namen sortiert, im Regal. Langsam ging sie darauf zu, blieb stehen, legte den Kopf schief und massierte ihre linke Schulter. März, April, Mai … Rubin. Charlotte Rubin.

				Sie lauschte. Alles war still. Gehring war wohl noch im Treppenhaus. Sie zog die Akte aus dem Regal und blätterte sie kurz durch. Circa hundert Seiten. Zu viel für fünfzehn Minuten. Genug, um sie mit nach Hause zu nehmen und am nächsten Tag zurückzubringen. Im Hof wurde ein Motor angelassen. Sie ging zum Fenster und sah Gehrings schwarzen Van, der langsam zum Tor rollte. Nie im Leben fuhr er damit zwanzig Meter weit zum Coffeeshop. Sie lächelte. Klemmte die Akte unter den rechten Arm, ging auf den Flur und sprintete los.
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				Der Professor war nicht da.

				Das kam vor, aber nicht an Tagen wie diesen. Einem heißen Sommertag Anfang August.

				Es war kurz vor elf. Normalerweise hätte Prof. Dr. Dr. Brock sich vor einer Stunde mit einer Tasse Earl Grey in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und die Protokolle der letzten Sitzung noch einmal studiert. Er wäre beim ersten Läuten persönlich zur Tür gekommen, er hätte der Frau die Hand gegeben und die beiden Männer freundlich begrüßt. Die wenigen Schritte zur Garderobe wurde meist über das Wetter geredet, der Weg zum Wartezimmer galt der Frage nach dem Befinden. Und wenn die Frau voraus ins Büro gegangen war und der Professor die Tür mit einem letzten freundlichen Nicken in Richtung ihrer Begleiter hinter sich geschlossen hatte, konnte Jeremy zurück an seine Arbeit. 

				Aber der Professor war nicht da. 

				Jeremy Saaler entschuldigte sich und ihn wortreich, wobei er den Leuten da draußen im Treppenhaus in einer Art emotionalem Multitasking am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte. Er hatte eine so tiefe Abscheu vor der Frau, dass sich ihm fast der Magen hob. Aber er tat das, was man von einem Diplompsychologen in der Facharztausbildung erwartete, wenn der Chef aufgehalten wurde. Er bat sie herein, übernahm die Wetterfloskeln und erkundigte sich höflich, wie es ihr ginge. Sie tat so, als ob sie seine Frage nicht gehört hätte. Die beiden Beamten vom Vorführdienst folgten. Sie trugen graue Anzüge, in denen sie sich nicht wohlfühlten, weil sie mit der Uniform auch einen Teil ihrer Autorität abgelegt hatten. Sie sahen sich kurz an, der eine zuckte mit den Schultern, der andere nickte. Das Eichenparkett knarrte unter ihren Gummiprofilsohlen, gedämpft durch Läufer und persische Teppiche. Der Warteraum war eingerichtet wie ein Salon der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Holzvertäfelte Wände, ausladende Sessel, schwere Samtvorhänge, die immer noch einen Hauch Tabakduft verströmten, auch wenn hier seit Jahren nicht mehr geraucht werden durfte.

				Die Frau ging an der Sitzgruppe vorbei zum Fenster. Dort setzte sie sich auf einen Stuhl und sah hinaus auf die dicht belaubten Kronen der Bäume. Die Männer – Jeremy glaubte sich zu erinnern, dass der Größere der beiden einen schwer zu merkenden Namen polnischen Ursprungs trug, irgendetwas wie Miesdrosny oder so ähnlich (den Namen des anderen hatte er sofort wieder vergessen) – setzten sich auf eine etwas linkische Weise, die verriet, dass Zwangspausen in ihrem Tagesablauf nicht vorkamen. Sie waren hier, um die Frau abzuliefern, Zeitung zu lesen und sie anschließend wieder zurück in die JVA Lichtenberg zu bringen – ein eng getakteter Ausgang. Verspätungen durften den Namen Busfahrerstreik tragen. Oder Stau auf der Stadtautobahn. Bauarbeiten an der S-Bahn-Strecke. Aber keinesfalls: Prof. Dr. Dr. Gabriel Brock ist weg, und niemand weiß, wo er steckt. Noch nicht einmal Mieze, die treue Arzthelferin, die eigentlich Frau Katz hieß und die ausschließlich von Brock so genannt werden durfte, wenn er sie um Überstunden bat. Sie hatte wie schon das erste Mal, als die Frau kam, den Vormittag freigenommen. Sie wollte dem »Tierpark-Monster« nicht begegnen. Jeremy beneidete Mieze. An solchen Tagen hätte er gerne mit ihr getauscht.

				Der ohne Namen sah verstohlen auf seine Armbanduhr. 

				»Tee? Kaffee? Professor Brock wird gleich hier sein.«

				Hoffentlich. Jeremy versuchte seit einer halben Stunde, seinen Doktorvater auf dem Handy zu erreichen. Erfolglos. Sogar die Geheimnummer, die für äußerste Notfälle, hatte er gewählt. Mailbox. Er hatte zwei Nachrichten hinterlassen, obwohl er wusste, dass der Professor nie einen Termin versäumte. Nicht, seit dieser sich mit Besitz und Handhabung eines Smartphones mehr schlecht als recht arrangiert hatte. Wenn er sich verspätete, meldete er sich. In Jeremy regte sich eine leise Sorge. Was sollte er tun, wenn der Professor nicht auftauchte? Die drei wieder zurückschicken?

				Miesdrosny bat um einen Tee, der andere, klein, kugelig, kurzatmig, mit einer Stimme so dünn wie der Pullunder unter dem kneifenden Jackett, wollte Kaffee. Die Frau, wie bei der letzten Sitzung, nichts. Was sah sie? Vögel, die davonfliegen konnten? Menschen, die dorthin liefen, wohin sie wollten? Sie war kräftig, fast grobschlächtig und hatte ein früh gealtertes, von harter Arbeit gezeichnetes Gesicht. Sie war 34 Jahre alt, sah aber aus wie Mitte vierzig. Wie beim letzten Mal trug sie einen zerknitterten dunkelblauen Hosenanzug billiger Machart. Vermutlich das, was die Staatskasse bereit war auszugeben, wenn für ein paar Stunden die Häftlingskleidung gegen Zivil ausgetauscht werden musste. Oder sie besaß nichts anderes. 

				Jeremy hatte noch vor ihrer ersten Begegnung gewusst, wer sie war. Alle Zeitungen hatten über den Fall berichtet. Die einen distanziert, die Boulevardblätter mit bemerkenswerter Detailkenntnis und Überschriften wie Steinschleudern: Die Bestie. Das Tier. Der Dämon. Die Teufelin.

				Oder: eine schwer kranke Frau. Mit starren, linkischen Bewegungen und verunsichert von der Aussicht, zwei Stunden lang als Mensch wahrgenommen zu werden. Sie war hier, weil der Staatsanwalt wissen wollte, ob ihre Tat die einer Zurechnungsfähigen oder einer Verrückten war. Professor Brock war einer der kompetentesten Gutachter, sein Urteil würde die Entscheidung maßgeblich beeinflussen. Insgesamt drei Tage hatte er für die Sitzungen veranschlagt. Dies war der zweite. Jeremy, seit einem halben Jahr an Brocks Institut für forensische Psychiatrie, durfte die Gesprächsprotokolle abtippen. Es war nicht viel Arbeit, denn sie redete nicht viel. 

				Er ging in die Teeküche und bereitete die Getränke vor. Er mochte Brock. Und diese Praxis. Er liebte die dunklen, behaglichen Räume, den Duft nach Leder und Pfeife, nach Staub auf Buchrücken und dem Terpentin im Möbelwachs, mit dem die Regale und Schreibtische poliert wurden. Manchmal glaubte er, im falschen Jahrhundert geboren zu sein. Brock war eine Kapazität auf dem Gebiet von Rückfallprognosen und der Schizophrenieforschung. Er war der Beste. Und für Jeremys Vater war nur das Beste gut genug. Jeremy hatte das Psychologiestudium mit gerade dem erforderlichen Eifer hinter sich gebracht, der ein Diplom nicht gänzlich ausgeschlossen hatte, und sich über seine Facharztausbildung nicht allzu viele Gedanken gemacht. Wenn er an seine Zukunft dachte, sah er auch eine holzgetäfelte Praxis. Allenfalls noch Menschen, denen er aus tiefen, existenziellen Krisen heraushelfen konnte. Aber er hatte nie das Böse gesehen. Bis sie gekommen war und es mitgebracht hatte. 

				Er wusste, dass man als angehender Psychologe nicht so denken durfte. Sie war krank. Hoffentlich. Denn das würde bedeuten, dass sie nie wieder in die Freiheit entlassen würde. Dass man versuchen würde, sie zu therapieren, damit sie vielleicht eines Tages verstehen würde, was sie getan hatte. 

				Während er wartete, dass das Wasser im Boiler heiß wurde, sah er durch die offenen Türen hinüber zu der Gestalt am Fenster. Sie wirkte kraftlos, hatte in der Haft wohl auch an Gewicht verloren. Sie hatte einen Neunzig-Kilo-Mann mit Drogen vollgepumpt, zu einer wild gewordenen Herde südamerikanischer Urwaldschweine geschleift und ihn dort seinem grausamen Schicksal überlassen. In einer Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit der andere ihre Wellensittiche fütterten. Sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, Spuren zu beseitigen. Allenfalls die Knochen hatte sie noch eingesammelt und nachlässig entsorgt. So wie Menschen, die nach dem Grillen ihren Dreck nicht richtig auflesen. Das und der Überfall auf eine Polizistin war ihr dann zum Verhängnis geworden. 

				Sie war ruhig, beinahe unbeteiligt geblieben, als die Polizei sie wenig später anhand der Indizien überführt hatte. Über die Tat schwieg sie. Erklärte nichts, rechtfertigte nichts, fügte ihrem Ein-Satz-Geständnis keine Silbe mehr hinzu, war noch nicht einmal imstande zu sagen, ob sie ihr Opfer gekannt oder es einer Art innerem Zufallsgenerator überlassen hatte, diesen armen Mann auszuwählen. 

				Jeremy wusste Charlotte Rubins Geburtsdatum, er wusste um ihre Schulbesuche, Umzüge, die Eckdaten ihres Lebens. Lehre als Tierpflegerin in Dessau, ledig, kinderlos. Sie kam aus einem kleinen Dorf irgendwo im Fläming, hatte keinen Führerschein, war nie straffällig geworden, lebte in einer bescheidenen Arbeitswohnung, galt als freundlich, zurückhaltend und ruhig. Brock sagte, er sei noch am Anfang. Er müsse sich heranarbeiten an die Seele dieses Menschen, der plötzlich ohne jeden erkennbaren Grund getötet hatte. Das war seine Berufung, und genau das sollte eines Tages Jeremys Beruf werden. 

				Der Boiler summte. Er hängte einen Teebeutel in die eine Tasse und streute einen Löffel Pulverkaffee in die andere, goss Wasser darüber und balancierte alles auf einem Tablett hinüber ins Wartezimmer. Die beiden Herren räusperten sich, beugten sich vor, nahmen Zucker und Milch, rührten mit den Löffeln. Der ohne Namen hatte ein Sudoku-Heft dabei.

				»Wo ist Professor Brock denn?«, fragte sie.

				Er erschrak, als die Frau sich zu ihm wandte, und er hoffte, die Reaktion gut genug verborgen zu haben. Sie hatte hellblaue, sanfte Augen. Immer wenn er sie ansah, fragte er sich, ob sie so auch ihr Opfer angesehen hatte. Den Mann, der wissend und schwitzend vor Angst die letzten Minuten seines Lebens in völliger Klarheit durchlitten hatte. Das Knirschen der eigenen Knochen. Das Schnalzen der Sehnen. Das Reißen von Fleisch. Der stinkende Atem der Schweine im Gesicht, der Biss in Hals, Nacken, Schultern. Arme weggeschleift, eine Hand im Wasserkanal treibend, Blut auf Sand, Blut überall …

				Er konnte die Bilder nicht vergessen. Die dürren Worte des Gerichtsmediziners, der die Zähne und Füße der Schweine untersucht und den Inhalt der Mägen analysiert hatte. Der die Reste der Leiche wie ein Puzzle auf seinem Stahltisch arrangiert und fotografiert hatte. Das Protokoll der Tat und ihre Rekonstruktion legten Zeugnis ab vom Tun einer Kranken, und statt Mitgefühl empfand Jeremy Abscheu.

				Er suchte nach den Spuren des Wahnsinns im Leben dieser Frau, in ihren Augen, ihrem Gesicht, und alles, was er fand, war an Belanglosigkeit grenzende Normalität. 

				»Ähm …« Jeremy räusperte sich. »Auf dem Weg. Möchten Sie vielleicht schon mal im Arbeitszimmer Platz nehmen?«

				»Ja«, sagte sie.

				Kleine, leise Stimme. Hochgezogene Schultern. Er versuchte ein Lächeln und trat zur Seite, um sie vorüberzulassen. Als sie ihn versehentlich mit dem Ärmel streifte, schauderte er. 

				»Um dreizehn Uhr müssen wir zurück«, sagte Miesdrosny oder so ähnlich. »Also wenn er nicht bald kommt …«

				»Er kommt«, antwortete Jeremy. »Er weiß, dass Sie da sind.«

				Die Frau, die Jeremy einfach nicht Charlotte Rubin nennen konnte, setzte sich in den Lederstuhl vor dem Schreibtisch. Mattes Licht, gedämpft von hellen Leinenvorhängen, fiel auf den dunklen Eichenboden. Jeden Morgen wischte die Putzfrau auch das letzte Stäubchen weg. Sie ordnete die Bleistifte der Länge nach – Faber Castell 2H –, spitzte sie, rückte das Telefon mittig, prüfte die Lage der Schreibgarnitur. Brock hasste Unordnung. Ein leerer Schreibtisch war für ihn Ausdruck höchster Professionalität. Jeremy dachte an das Chaos in seinem Arbeitszimmer, an seine Arbeit zum Thema »Risikobeurteilungen unter Anwendung von Prognoseinstrumenten« und an die Öffnungszeiten der Unibibliothek, als Miezes Telefon zwei Zimmer weiter klingelte. 

				»Das wird er sein. Wenn Sie mich entschuldigen?«

				Froh, ihrer Nähe entrinnen zu können, eilte er durch den Flur ins Sekretariat und hob den Hörer ab.

				»Praxis für Psychotherapie Professor Doktor Doktor Gabriel Brock, Jeremy Saaler am …«

				»Lassen Sie mal.«

				Jeremy fiel vor Erleichterung fast der Hörer aus der Hand. »Herr Professor! Wo sind Sie? Sie haben einen Termin mit …«

				»Ich hatte einen Unfall.« Die Stimme des Professors klang, trotz der ständigen Heiserkeit, klar und ruhig. »Nichts Ernstes. Radfahrer. Aber Sie können sich denken, welche Diskussionen das nach sich zieht. Missachtet die Vorfahrt und will mir die Schuld in die Schuhe schieben. Typisches Kleinkindverhalten mit verminderter Schuldreflexion.«

				Brock lachte leise. Er konnte alles – vom Preiskampf der Supermärkte bis zum Dackeldarwinismus – in drei Worten erklären. »Dabei, und das war weitaus unangenehmer, ist mir das Telefon unter den Vordersitz gerutscht. Ich nehme an, Sie sind derjenige, der permanent angerufen hat.«

				»Es … ja … tut mir leid.«

				»Aber warum denn? Ich bin schon auf dem Weg. Zehn Minuten. Jeremy, tun Sie mir einen Gefallen. Lassen Sie Frau Rubin nicht aus den Augen. Wo ist sie?«

				Jeremy trat einen Schritt zur Seite und sah in den Flur. Die Tür zum Wartezimmer stand offen. Der ohne Namen rätselte in seinem Heft, Miesdrosny hatte von irgendwoher eines dieser Monster-Bestien-Teufelinnen-Blätter gezaubert und schlug ebenso lustlos wie geräuschvoll die Seiten um.

				»In Ihrem Büro.«

				»Allein?«

				»Ja?« Unsicher ließ Jeremy die Antwort wie eine Frage klingen.

				Der Ton des Professors veränderte sich, wurde klar, präzise und drängend. »Lassen Sie sie nicht aus den Augen. Sie darf keinen Moment ohne Aufsicht sein.«

				Fluchtgefahr. Mein Gott. Jeremy schluckte. Die Praxis lag im ersten Stock, und die Fenster waren nicht vergittert.

				»Keine Sekunde. Die beiden Beamten sind doch bei ihr?«

				»Ähm …«

				»Ich bin gleich da. Gleich. Gehen Sie zu ihr und warten Sie.«

				Der Professor legte auf. Jeremy hastete über den Flur ins Wartezimmer. Durch die offene Tür konnte er sehen, dass der Lederstuhl in Brocks Büro leer war. Die beiden Männer sahen erstaunt hoch, als er an ihnen vorbeieilte. 

				Sie war fort. Das durfte doch nicht wahr sein.

				»Hallo?« Jeremy drehte sich um. Miesdrosny oder so ähnlich sprang auf, der ohne Namen entschied sich, erst einmal den Kugelschreiber in die offene Seite seines Rätselheftes zu legen.

				»Wo ist sie?« Er lief zum Fenster – es war geschlossen. 

				»Ist sie weg?« Miesdrosny kam herein und sah sich um. Er ging auch zum Fenster, hob die Vorhänge, trat hinter den Schreibtisch, bückte sich, inspizierte die Tischplatte von unten und hielt plötzlich inne. Der ohne Namen im Nebenzimmer legte sein Heft weg und stand langsam auf. Miesdrosny kam wieder hoch. 

				Beide griffen in einer beinahe synchronen Bewegung in ihre Jacken und zogen die Waffen aus den Holstern. Miesdrosny sah auf die Bürotür, die so weit geöffnet war, dass sich hinter ihr, an der Wand stehend, ein Mensch verbergen konnte. Der ohne Namen kam erstaunlich schnell, leise und behände in den Raum. Noch nicht einmal das Parkett knarrte. Miesdrosny hob die Waffe und zielte auf das dunkle Holz, der ohne Namen griff nach der Klinke und zog die Tür langsam, ganz langsam zu sich heran. Jeremy konnte von seinem Platz am Fenster noch nicht sehen, was sich hinter ihr befand. Miesdrosnys Augen weiteten sich. Er atmete scharf ein. Ließ die Waffe sinken und schrie: »Scheiße!«

				Der andere schnellte vor, knallte die Tür hinter sich zu und fuhr herum. Er zielte auf die Frau, die in der Hocke an die Wand gelehnt saß. In ihrem Hals steckte ein Bleistift, Blut schoss in pulsierenden Strömen aus der klaffenden Wunde. Sie sah mit glasigen Augen ins Leere. Die weiße Bluse unter ihrer Jacke glänzte rot. Ihre Handflächen waren blutverschmiert, sie musste sich den Stift mit unglaublicher Wucht in die Halsschlagader gerammt haben.

				»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

				Miesdrosny schien der zu sein, der wenigstens ansatzweise wusste, was zu tun war. Er beugte sich zu der Frau hinunter und zog ihr mit einem Ruck den Stift aus dem Hals. Seine groben Hände pressten sich auf die Wunde. Der Druck war zu groß, die Frau rutschte weg und fiel auf den Boden.

				»Einen Krankenwagen!«

				Der Namenlose suchte sein Funkgerät, bis ihm einfiel, dass dies ein Einsatz unter besonderen Bedingungen war – ohne Funkgerät. Er fand sein Handy, wählte und gab in kurzen Sätzen die Situation durch.

				»Ein Handtuch! Haben Sie ein Handtuch? Wir müssen einen Druckverband machen. Schnell! Die kippt uns ja weg hier!«

				Jeremy löste sich aus seiner Erstarrung. Er rannte in die Teeküche, räumte in fliegender Hast das Bord auf der Suche nach Handtüchern leer und fand sie schließlich unter der Spüle. Mit einem Stapel eilte er zurück. Die ganze Zeit über hämmerte ihm sein Herzschlag in den Ohren. Etwas in ihm signalisierte das Wort Schock. Aber er achtete nicht darauf. 

				»Machen Sie einen Druckverband!«

				»Einen was?«

				Der Beamte schoss einen Blick auf Jeremy ab, der einfache Wirbeltiere auf der Stelle getötet hätte.

				»Druck. Ver. Band.«

				»Ich kann das nicht.«

				»Dann nehmen Sie die Finger Ihrer rechten Hand und drücken Sie sie mit der Linken auf die Wunde.«

				»Was?«

				»Ich denke, Sie sind Arzt?«, brüllte der Beamte. 

				Jetzt werde hier nicht panisch, dachte Jeremy trotzig. »Ich bin Psychologe. Anatomie gehört nicht zu unserer Ausbildung.«

				»Aber schaden täte es nicht.« Der Polizist nahm Jeremys Hand und legte sie auf den Hals der Frau, die leise röchelte. Blut sickerte aus ihren Mundwinkeln. Vielleicht hatte sie die Luftröhre gleich mit erwischt. Ein metallischer Geruch stieg in Jeremys Nase. Er spürte glitschige Nässe. Ihm wurde übel.

				»Fester!«

				Jeremy gab mehr Druck. Er war erstaunt, wie hart die Muskeln unter der Wunde waren. Die Frau stöhnte. Sie verlor immer noch Blut. Miesdrosny rollte eines der Handtücher zu einer Wurst. 

				»Drauflegen. Pressen.«

				Dann versuchten sie, die restlichen Handtücher um ihren Hals zu wickeln. Es war schwer, denn die Frau rutschte ihnen immer wieder aus den Armen. Ihr Blut befleckte Jeremys Gesicht, sein Hemd, einfach alles.

				»Nochmal!«, brüllte Miesdrosny. »Kopf hoch! Los!«

				Jeremy griff der Frau in den glitschigen Nacken. Ihre Augen waren halb geschlossen. Wenn sie bei Bewusstsein war, schien sie die hektischen Bemühungen der Männer völlig zu ignorieren. 

				»Festhalten!«, brüllte Miesdrosny in sein Ohr. »Schließen Sie die Wunde!«

				Jeremys Finger suchten die Quelle des roten Stroms. Seine Hände umklammerten ihren Hals, als ob er sie erwürgen wollte. Nicht schlappmachen, dachte er flehentlich. Halt durch. Er begriff zum ersten Mal, was es hieß, wenn jemand unter den eigenen Händen wegstarb.

				Sie schlug die Augen auf, ihr Blick traf seinen, und für einige Augenblicke schien es, als ob Jeremy eine direkte Verbindung zu ihr hätte. Du bleibst hier, dachte er, du machst dich nicht einfach davon. Du wirst das jetzt durchstehen. Und alles, was danach noch kommen wird.

				Endlich gelang es Miesdrosny, den Verband anzulegen.

				Schnelle Schritte näherten sich vom Flur. Eine Aktentasche wurde fallen gelassen.

				»Was …«

				Brock stand in der Tür. Eine Sekunde schien er wie erstarrt, dann kam er zu ihnen und beugte sich zu der Frau hinab. Seine Hände tasteten nach ihrem Puls und fanden ihn. Er klopfte ihr auf die Wange und hob eines der flatternden Lider.

				Jeremy und Miesdrosny machten Platz und erhoben sich. Beide keuchten vor Anstrengung. Sie waren von oben bis unten mit Blut besudelt. Der Namenlose tauchte wieder aus der Versenkung auf, starrte einen Moment erschrocken auf seinen Kollegen und merkte dann, dass die Frau noch lebte, weil der Professor leise mit ihr sprach.

				»In drei Minuten.« Er sah zu Brock. »Krankenwagen. Hier.«

				Brock blickte zu Jeremy hoch, ohne die Miene zu verziehen. Der bückte sich, nahm den Bleistift und legte ihn auf ein übrig gebliebenes Handtuch.

				»Es ging so schnell.«

				»Ich hatte gesagt …« Brock brach ab. Er beherrschte sich. Vorsichtig ließ er den Kopf der Frau auf den Boden sinken. Auf dem Teppich breitete sich eine dunkle, nasse Lache aus. 

				Es gab etwas, das Jeremy an Professor Brock schätzte. Das nichts mit seinem Wissen, seinem Können oder seiner Kompetenz zu tun hatte. Es war der Instinkt, sich vor die Herde zu stellen. Und zu der gehörte im Moment auch Jeremy. 

				Er wusste nicht, für wie lange. Er hatte vom ersten Moment an geahnt, dass die Umstände, die ihn zu Brock geführt hatten, alles andere als optimal waren. Jeremys Qualifikation war eben nicht die Quersumme aus Wissen, Können und Kompetenz. Sie war das klägliche Produkt von Klüngel, Vetternwirtschaft und den auf Golfplätzen gegebenen Versprechen, den Nachwuchs des anderen zu fördern. Seine Noten waren Durchschnitt. Sein Engagement hielt sich in Grenzen. Seine Gefühle für Menschen wie die Frau waren unprofessionell. Und trotzdem machte Brock ihn nicht vor den anderen einen Kopf kürzer. Seine Achtung für den Professor stieg im selben Maß wie die Verachtung für seinen eigenen Vater, der ihm die Chance genommen hatte, etwas anderes zu sein als eine lästige Verpflichtung.

				Brock stand auf. Er nahm das Handtuch, der Bleistift fiel zu Boden. »Ich hatte angerufen, dass ich mich verspäte. Es tut mir leid. Ich hoffe, sie kommt durch.«

				Die Frau hatte aufgehört zu röcheln. Draußen jaulte ein Martinshorn. Die ganze Situation war so unwirklich. Eben noch hatte er Kaffee und Tee serviert, und im nächsten Moment jagte sich die Frau einen Bleistift in den Hals und wäre um ein Haar gestorben. Das Jaulen wurde lauter, und die folgenden Minuten erlebte Jeremy wie unter einer Glasglocke. Als die Sanitäter den leblosen Körper auf eine Trage geschnallt und aus der Praxis gerollt hatten, folgten ihr die beiden Beamten, und Jeremy ging in den Waschraum. Er sah in den Spiegel, und es wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er drauf und dran war, den falschen Beruf zu wählen.
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				Zwei Tage später sah Jeremy sie wieder.

				Um den Hals trug sie einen steifen Verband. Sie war außergewöhnlich blass, aber sie hatte auch viel Blut verloren. Ihr Allgemeinzustand erlaubte einen kurzen Besuch in der Klinik. Brock hatte ihn darum gebeten. Der Professor, in Gedanken schon auf dem Weg zu einem Forensikerkongress in Chongqing, China, ließ lediglich kurze Genesungswünsche ausrichten und ermahnte Jeremy, das Gespräch keinesfalls auf die Tat zu lenken. 

				Und so stand der angehende Psychologe vor dem Bett, in der Hand einen Wildblumenstrauß, und wusste nach einigen Höflichkeitsfloskeln nicht mehr, was er sagen sollte. Charlotte Rubin lag teilnahmslos im Bett, streng bewacht von zwei Vollzugsbeamten vor der Tür, und schaute unverwandt aus dem Fenster. Vielleicht dachte sie daran, dass sie das in Zukunft nur noch durch Gitter tun würde.

				»Herr Professor Brock lässt Ihnen ausrichten, dass wir sofort weitermachen können, sobald es Ihnen wieder besser geht.«

				Er drehte den Strauß ungeschickt in seiner Hand. Vielleicht sollte er nach einer Vase fragen.

				»Das sind aber schöne Blumen«, sagte sie. Es war der längste Satz, den er bisher aus ihrem Mund gehört hatte. Er war so überrascht, dass er um ein Haar gelächelt hätte. Wiesenblumen. Sie hatten ihn an den Garten seiner Großeltern erinnert. Bauernfrauen boten sie in großen Kübeln in den Fußgängerzonen an. Er konnte nicht vorbeigehen, ohne einen Strauß zu kaufen. Hinterher wusste er nie, wohin damit. Meistens schenkte er ihn Mieze. Rubins Kompliment überraschte und berührte ihn. Es machte sie menschlich. Zwei Paralleluniversen hatten also doch eine minimale Schnittmenge.

				»Mich erinnern sie immer an meine Kindheit«, sagte er.

				»Mich auch.«

				Jeremys Herz machte vor Schreck einen Satz. Brock hatte stundenlang versucht, ihr etwas über ihre Jugend aus der Nase zu ziehen. Und ihm gelang es mit einem Strauß Blumen. Er hätte sein Diktiergerät mitnehmen sollen. 

				»Die Sommer in Brandenburg?«, fragte er.

				»Ja. Ist schon komisch. Den nassen Herbst und die langen Winter vergisst man. Und dass die Sommerferien oft verregnet waren, auch. Aber dann kommt so was und erinnert einen daran. Danke. Das ist nett.«

				Er dachte, dass sie wohl nicht oft Blumen in ihrem Leben bekommen hatte. »Wie geht es Ihnen?«

				Sie zuckte unsicher mit den Schultern. Wenn man einfach mal beiseiteschob, was sie getan hatte – und merkwürdigerweise gelang das Jeremy in dem Moment, in dem er sie in diesem Bett liegen gesehen hatte –, war sie gar nicht mehr so schrecklich, wie er sie bisher wahrgenommen hatte. 

				»Sie müssen sich keine Vorwürfe machen«, sagte sie. »Es kommt, wie es kommt.«

				Er machte sich keine Vorwürfe. Oder doch? Er hätte sie nicht allein lassen dürfen. Aber wer denkt schon bei Bleistiften daran, dass man sie sich in den Hals rammen kann?

				»Die Staatsanwaltschaft besteht auf dem Gutachten.« Er merkte, wie streng seine Stimme klang. Er versuchte es etwas freundlicher. »Ihr Prozess soll ja schon in knapp zwei Monaten beginnen. Da wäre es gut, wenn wir bald weitermachen könnten. Die Ärzte sagen, dass Sie Ende der Woche ins Haftkrankenhaus Plötzensee entlassen werden können. Professor Brock ist dann von einer Dienstreise zurück. Wenn wir die Zwei-Tages-Termine teilen und über die Woche legen, würde es gehen. Dann könnten wir noch in der Zeit abliefern.«

				Als ob sie das interessieren würde. Sie sah wieder aus dem Fenster. Jeremy, dem eine Mischung aus schlechtem Gewissen und der komplizierten Logistik von Brocks Terminkalender zu schaffen machte, unterdrückte einen Seufzer. Warum fragte er diese Frau überhaupt? Sie konnten über ihren Tagesablauf verfügen. 

				»Es wäre gut, wenn Sie ein wenig mitarbeiten würden.«

				Sie tat so, als ob sie ihn nicht gehört hätte. Wie abgestumpft war dieser Mensch, wenn ihm sein eigenes Schicksal schon so egal war? Er legte die Blumen auf dem Nachttisch ab und wollte gehen, als etwas mit einem leisen, kaum hörbaren metallischen Geräusch zu Boden fiel. Er bückte sich. Es war eine kleine silberne Kette mit einem Anhänger. 

				Jeremy glaubte sich zu erinnern, dass Untersuchungshäftlingen der Besitz dieser Dinge gestattet wurde. Der Anhänger war eine kleine Medaille, auf der eine Frauenfigur mit einem Rad abgebildet war. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, war Charlotte Rubin schon hochgeschnellt. Sie riss ihm die Kette aus der Hand.

				»Entschuldigen Sie. Ich wollte sie Ihnen nicht wegnehmen.«

				Rubin drückte das Kleinod an die Brust. Zum ersten Mal sah sie ihn an. Es war der Blick eines zutiefst verstörten Menschen, der nicht auch noch das Letzte verlieren wollte.

				»Das ist eine hübsche Kette«, sagte er. »Wer ist die Frau auf der Münze?«

				Vorsichtig öffnete sie die Hand und betrachtete ihren Schatz. »Die heilige Katharina.«

				»Ah ja.«

				Jeremy kannte sich nicht aus in der katholischen Kirche. Er war protestantisch erzogen worden, und zu Religion hatte er ein nachlässiges Verhältnis.

				»Eine Schutzheilige? Ich kenne nur Christophorus. Und den auch nur, weil kaum ein Taxifahrer ohne ihn fährt. Also nicht, dass Sie denken, ich bin viel mit dem Taxi unterwegs. Aber ab und zu schon.«

				Er sollte gehen. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Aber mit dem Verband und der Kanüle im Arm wirkte sie trotz ihrer kräftigen Statur verletzlich. 

				»Wen beschützt sie denn?«, fragte er mit höflichem Interesse.

				Rubin zog die Schublade des Nachttisches auf und ließ die Kette hineingleiten. Dann wälzte sie sich auf die andere Seite und drehte ihm den Rücken zu. 

				»Sie ist eine der vierzehn Nothelfer und beschützt Frauen, Mädchen und Nonnen.«

				»Sie sind katholisch?«

				Keine Antwort.

				»Möchten Sie vielleicht mit einem Geistlichen sprechen?«

				Über die Schulter warf sie ihm einen müden Blick zu. »Sehe ich so aus?«

				»Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wie Sie aussehen sollten. Ich habe nicht viel Erfahrung. Ich bin noch in der Ausbildung.«

				In ihren hellblauen Augen schimmerte so etwas wie höfliches Interesse.

				»Überfordere ich Sie?«

				Ja. Eindeutig. Es beunruhigte ihn, dass sie sein Dilemma so klar erkannte. Eigentlich sollte es umgekehrt sein. Er müsste sie beurteilen.

				»Ich bin erst seit einem halben Jahr bei Professor Brock.« Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und rechnete damit, sofort wieder hochgejagt zu werden. »Mit Ihrem Gutachten habe ich nichts zu tun. Das ist allein Sache meines Chefs. Aber ich kann viel lernen.«

				»Was denn?«

				»Wie man einen Menschen wahrnimmt, zum Beispiel. Wie sie sich verhalten. Welche Antworten sie geben. Welche nicht.«

				Vorsicht, dachte er. Ganz dünnes Eis. Weiträumig umfahren. Nichts preisgeben. Sie redet mit mir. Das darf sie nicht. Brock müsste hier sein. Der wüsste, was es zu bedeuten hat. Warum sie auf einmal den Mund aufmacht. Wahrscheinlich will sie mich aushorchen. Gleichzeitig spürte er eine wilde Freude in sich. Sie spricht! Das Monster zeigt menschliche Seiten. Das ist mehr, als Brock bisher erreicht hat. Er hatte die Sitzung gleich mit Fragen nach der Tat begonnen. 

				»Und was haben Sie bisher über mich gelernt?«

				Jeremy lächelte. Er hoffte, dass es sympathisch und vertrauenerweckend aussah. 

				»Sie sind verunsichert. Das kann ich verstehen. Sie sind in einer Situation, für die Sie keine einschlägigen Erfahrungswerte haben. Jede Geste, jeder Satz kann etwas über Sie verraten, und Sie wissen nicht, ob das zu Ihrem Vorteil oder Nachteil wäre. Ihre Kurzschlusshandlung …« Er musste schlucken, weil vor seinem geistigen Auge die Szene in Brocks Arbeitszimmer auftauchte. Ihr Hals, das Blut, das aus ihrer Halsschlagader gepumpt wurde, die Panik. Etwas stimmte nicht an dieser Erinnerung. Er verlor den Faden und sah sie wieder auf dem Boden liegen, seine Hände um ihren Hals, als ob er sie erwürgen wollte. Das war das Schlimmste: dieser feste Griff, der genauso gut Leben retten wie auslöschen konnte. Und da fiel ihm ein, dass etwas nicht zusammenpasste.

				»Woher haben Sie die Kette?«

				Rubins Interesse erlosch so schlagartig, wie es gekommen war. Sie schaute aus dem Fenster.

				»Sie haben keine getragen.«

				Das durfte sie auch nicht. Jetzt fiel es ihm wieder ein: In der Untersuchungshaft war es lediglich erlaubt, Privatkleidung zu tragen. Alles andere wurde in der sogenannten Habe aufbewahrt. Er war sich ziemlich sicher, dass für die vierzehn Nothelfer die gleichen Besuchsregelungen galten wie für jeden anderen auch.

				Aber Rubin wollte nicht mehr.

				»War jemand bei Ihnen? Das ist wichtig. Wir müssen das wissen. Frau Rubin?«

				Sie reagierte auch nicht, als er sich verabschiedete und das Zimmer verließ. Der wachhabende Vollzugsbeamte saß auf einem Stuhl im Gang und las eine Boulevardzeitung. Die Überschrift verhieß nichts Gutes für die Bauern, die schon jetzt über eine anhaltende Dürreperiode klagten. Er sah hoch, als Jeremy vor ihm stehen blieb.

				»Alles okay da drinnen?«

				Er war Ende fünfzig und wirkte so gemütlich wie ein altes Sofa. Ein Cop, der alten Frauen über die Straße half und Radfahrer wohlwollend ermahnte, nicht bei Rot über die Ampel zu fahren. Jeremy fragte sich, wie dieser Mann bei einem Fluchtversuch reagieren würde. Bestimmt nicht mit einer Verfolgungsjagd über die Krankenhausflure.

				»Ja, danke. Sagen Sie, hatte Frau Rubin Besuch?«

				Der Mann legte sein zerknautschtes Gesicht in Falten. »Nur die Visite und die Pfleger. Gestern war ein Seelsorger da. Ist ja ein katholisches Krankenhaus.«

				Natürlich. Jeremy erinnerte sich an das Kreuz im Eingangsbereich. Das erklärte auch die Kette. Erlaubt war das nicht. Aber wen würde es stören? Vielleicht war es Charlotte Rubin peinlich gewesen, den Besuch eines Priesters zuzugeben. Er sah sich um. 

				»Ihr Kollege?«, fragte er. »Sollten Sie nicht zu zweit sein? Das ist immerhin die bekannteste Gefangene der Stadt.«

				»Auf dem Örtchen«, antwortete der Polizist merklich zurückhaltender. »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Wir passen auf. An uns kommt keiner vorbei.«

				Außer Seelsorgern, dachte Jeremy. Er wollte noch fragen, ob der Priester durchsucht worden war, ließ es dann aber bleiben. Nicht sein Job. Er bedankte sich und verließ das Krankenhaus. 

				Auf dem Weg zu seinem Wagen überschlug er kurz den Zeitunterschied zu China – dort müsste es früher Abend sein – und wählte Brocks Nummer. Wie erwartet, meldete sich lediglich die Mailbox. Er wartete, bis die Ansage vorüber war.

				»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er, schloss die Tür zu seinem Toyota auf und entdeckte ein neues Knöllchen hinter dem Scheibenwischer. Schon wieder. Die ganze Straße voller Schlaglöcher, ein völlig marodes öffentliches Nahverkehrssystem, aber Strafzettel abkassieren. Das konnten sie. Was geschah eigentlich mit den Unsummen, die sie von den Autofahrern schröpften? »Ich komme gerade von Charlotte Rubin. Und stellen Sie sich vor …« Wieder schoss dieses Gefühl von Freude in seine Brust. »… sie redet mit mir.«
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				Drei Tage später überließ es Professor Dr. Dr. Gabriel Brock Mieze, seinen Koffer in die Wohnung im Stockwerk über der Praxis zu bringen, was die kleine, stämmige Frau gerne tat. Inzwischen hatte auch Jeremy Saaler gehört, dass der Chef zurückgekommen sein musste. Der junge Mann eilte ihm im Flur entgegen und begrüßte ihn mit einem beinahe euphorischen Lächeln.

				Brock hatte Mühe, es nicht zu erwidern. Er mochte den Jungen. Es hatte seine Zeit gedauert, denn zunächst war Jeremys Bewerbung nichts anderes als die Bitte um eine Gefälligkeit gewesen, die abzulehnen er sich fürchtete. Doch dann hatte er den jungen Diplompsychologen kennengelernt. Auch wenn sein Schützling es vielleicht nicht wusste – Jeremy war ein Suchender, der noch nicht begriffen hatte, dass er seine wahre Leidenschaft gefunden hatte. Es musste mit dem schwierigen Verhältnis zwischen Vater und Sohn Saaler zu tun haben. Der eine ein bestimmender Patriarch, der Widerspruch nicht duldete, der andere herangewachsen im Bewusstsein, vorgeebnete Wege zu gehen, und der diese Wege deshalb nicht als die seinen betrachtete. 

				Brock waren die Zweifler lieber. Die, die sich lange prüften und nicht blenden ließen von akademischen Bildungsgraden und Professorenwürden. Er war froh, dass er ihm und sich diese Chance gegeben hatte. Daran musste er denken, als er Jeremys nur mühsam unterdrückte Freude bemerkte. 

				Der Anruf hatte ihn auf dem Weg zu einem gemeinsamen Essen mit Kollegen aus Philadelphia, Wien und Sydney erreicht. Erst hatte er nicht begriffen, was sein Mitarbeiter in den Hörer gestammelt hatte. 

				Sie redet mit mir.

				Er öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer und ließ Jeremy den Vortritt. Der Junge vermied es, die Stelle anzusehen, an der Charlotte Rubin fast verblutet wäre. Mieze hatte einen hässlichen Läufer darübergelegt. Während der Sommerferien würde er den Teppich austauschen lassen.

				»Setzen Sie sich.«

				Er nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz.

				»Hatten Sie eine gute Reise?«

				»Danke.« Brock strich sich über die Augen. »Der Jetlag ist in diese Richtung mörderisch. Ich werde früh zu Bett gehen.«

				Er griff nach den Zeitungen der letzten Tage und überflog kurz die Überschriften. Dabei bemerkte er, wie Jeremy unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte.

				»Nun schießen Sie schon los.«

				»Ich habe sie im Krankenhaus besucht. Eigentlich wollte ich nur nachfragen, ob wir nächste Woche weitermachen können. Sie hat sehr viele Blutkonserven bekommen, aber das Schlimmste ist überstanden. Wir haben über Wiesenblumen gesprochen. Ich habe ihr welche mitgebracht. Sie erinnerten sie an ihre Kindheit.«

				»Interessant.« Brock lächelte nun doch. »An was genau?«

				Etwas musste geschehen sein zwischen diesen beiden so unterschiedlichen Menschen. Der angehende Psychologe und die überführte Mörderin. Wer ein Leben rettet, rettet die ganze Welt, sagt der Talmud. Du bist zeitlebens für das verantwortlich, was du dir vertraut gemacht hast, sagt Antoine de Saint-Exupéry. Jeremy jedenfalls hatte seine Berührungsängste in dem Moment aufgegeben, in dem er tatsächlich Hand anlegen musste. Brock war die Befangenheit des jungen Arztes nicht entgangen, mit der er Charlotte Rubin begegnet war. Aber seit diesem Zwischenfall schien sich etwas verändert zu haben. Er hoffte, dass Jeremy stark genug war, seine Gefühle zu beherrschen und sie nun nicht auf die andere Seite ausschlagen zu lassen.

				Sein Gegenüber dachte kurz nach.

				»An Sommertage. Und das Wetter. Sie schien glücklich zu sein, als sie daran dachte. Und dann hatte sie eine Halskette im Krankenhaus, die ihr einer der Seelsorger dort gebracht haben muss. Auf dem Anhänger ist die heilige Katharina zu sehen, die Schutzheilige der … ähm …«

				Jeremy war es offenbar entfallen. Brock half ihm.

				»Der Mädchen, Jungfrauen, Ehefrauen und der Zunge.«

				»Der Zunge?«

				»Sie wird bei Krankheiten der Zunge angerufen. Was auch immer man darunter verstehen mag.« Brock öffnete die Seitentür seines Sekretärs und ließ die Hängeregistratur herausfahren. »Symbolik, Hermeneutik und Allegorie sind oft Ausdrucksformen, wenn die Sprache allein nicht reicht. Es lohnt sich, sich damit zu beschäftigen. Dieser Seelsorger muss es sehr gut mit unserer Patientin meinen.«

				»Wieso?«

				»Die heilige Katharina soll Frau Rubin vielleicht das Reden erleichtern.«

				Oder sie daran hindern, dachte Brock. Er suchte einen Bleistift, um sich diesen Gedanken zu notieren, fand aber keinen. Dann fiel ihm ein, dass die Polizei sie mitgenommen hatte. Jeremy reichte ihm einen Kugelschreiber.

				»Danke.« Brock griff nach der Akte Rubin, die ganz vorne hing, und breitete sie vor sich auf dem Schreibtisch aus. 

				»Ist Frau Rubin noch im Krankenhaus?«

				»Nein. Sie wurde gestern in die JVA Lichtenberg zurückverlegt. Herr Staatsanwalt Rütter bittet darum, dass wir rechtzeitig Bescheid sagen, wenn wir mit dem Gutachten in Verzug geraten.«

				»Was sagen die Ärzte?«

				»Kein Problem. Wir könnten nächste Woche fortfahren.«

				»Gut.« Brock betätigte mehrmals den Druckknopf des Kugelschreibers. Jeremy betrachtete das als Aufforderung zum Gehen und stand auf.

				»Herr Saaler …«

				»Ja?«

				»Ihre Abneigung gegen Frau Rubin hat sich mittlerweile relativiert?«

				»Meine Abneigung?« Jeremy sah aus, als hätte man ihn bei etwas Unredlichem ertappt. »Sie ist krank, egal ob sie zurechnungsfähig ist oder nicht. Wer so ein Verbrechen plant und ausführt, ist ziemlich weit von allem entfernt, was ich als normal bezeichnen würde. Aber ich habe keine Abneigung. Sie ist eine Patientin.«

				»Das wissen wir noch nicht. Erst wenn wir uns ein abschließendes Urteil gebildet haben, und davon sind wir noch weit entfernt. Trotzdem war ich erstaunt und erfreut, dass sie Ihnen gegenüber ihre Zurückhaltung aufgegeben hat. Ich möchte Sie gerne bei der nächsten Sitzung dabeihaben. Können Sie das einrichten?«

				»Ja. Selbstverständlich.«

				»Wann wäre das? Vorausgesetzt, die Ärzte geben grünes Licht.«

				»Nächste Woche Donnerstag. Mieze … also Frau Katz hat das schon in den Terminkalender eingetragen, allerdings mit Fragezeichen.«

				»Gut«, murmelte Brock und beugte sich über die Akte.

				Jeremy ging. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Brock wieder hoch. Dann griff er zum Telefon und rief seine Sprechstundenhilfe an.

				»Finden Sie bitte heraus, ob Seelsorger des katholischen Krankenhauses uneingeschränkt Zugang zu Untersuchungshäftlingen in der Klinik haben.«

				Nachdem Mieze ihm die schnellstmögliche Erledigung des Auftrages zugesichert hatte, nahm er sich seine Aufzeichnungen vor. Er war so weit davon entfernt, Charlotte Rubin zu verstehen. Er war erst am Anfang. Drei Tage, mehr Zeit gab es nicht, um das komplexe Wesen eines Menschen zu erfassen und ein Urteil darüber zu fällen.

				Er versuchte es mit dem einfachsten Schema: der Tat. Sie war in logischen, aufeinanderfolgenden Schritten begangen worden. Strukturiert und, wenn auch unter Zeitdruck, geplant. Rubin hatte auf gar keinen Fall psychotisch gehandelt. Wirr wurde es erst, als diese Polizistin dazugekommen war und, wie ihm schien, auf eigene Faust ermittelt hatte. Damit hatte Rubin unter Stress gestanden und einen Fehler nach dem anderen gemacht. Er blätterte durch die Papiere und suchte nach dem Bericht der Mordkommission. 

				Kriminalhauptkommissar Gehring, Lutz Gehring. Er musste relativ jung sein, anders war sein Ton schwer zu erklären. Autoritär und äußerst gewissenhaft. Alles genau festhalten. Und gar nicht erst Zweifel daran aufkommen lassen, dass es sich so und nicht anders zugetragen hatte. Er beschrieb, wie Rubin die junge Frau, eine Streifenpolizistin, schwer verletzt und dann die Flucht ergriffen hatte.

				Brock sah seine Vermutung bestätigt. Zunächst dieses kalte, fast unmenschlich präzise Morden. Und dann – ein Schlag, sie floh, versuchte noch nicht einmal, Fingerabdrücke und Opfer verschwinden zu lassen, rannte kopflos davon und wurde an einer Straßenbahnhaltestelle durch Zufall entdeckt.

				Diese Polizistin musste Rubin völlig aus dem Takt gebracht haben. Brock suchte sich die Aussage der Frau heraus. Sanela Beara. Kroatin mit deutscher Staatsangehörigkeit. 

				Draußen zog ein Gewitter auf. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen und verschluckten das Sonnenlicht. Die Schwüle war beinahe unerträglich. Brock machte die Schreibtischlampe an, damit er nicht zu seiner Lesebrille greifen musste. Seit er ihre Notwendigkeit schweren Herzens eingesehen hatte, war es zu seiner persönlichen Herausforderung geworden, sie so lange wie möglich nicht zu benutzen. 

				Bevor er sich noch einmal den wenigen Sätzen widmete, die PM Beara zu Protokoll gegeben hatte, ließ er seine Gedanken zurückwandern in die Jahre, in denen er selbst seine Facharztausbildung gemacht hatte. Ein junger, idealistischer Psychologe, der gemeinsam mit Rechtsanwälten und Psychiatern versucht hatte, die Abschiebung von traumatisierten Bosnienflüchtlingen zu verhindern. Das Schicksal dieser Menschen, die so viel erleiden mussten, hatte ihn in einen Strudel von Verzweiflung und Hilflosigkeit hinabgezogen, aus dem ihn erst die Begegnung mit seiner späteren Frau Mechthild gerettet hatte. Von ihr hatte er gelernt, sein Helfersyndrom in produktive wissenschaftliche Arbeit zu kanalisieren. 

				Traumatherapie. Ob Sanela Beara und ihre Familie viel verarbeiten mussten? Er ertappte sich dabei, dass er sie gerne gefragt hätte, warum sie diesen Beruf gewählt hatte. Doch dann rief er sich zur Ordnung. Das hatte nichts mit dem Fall zu tun. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, es hätte jedem passieren können.

				Wirklich? 

				Brock hatte lange gebraucht, um auch den Zufall als Motiv zu akzeptieren. Er war immer noch überzeugt, dass es Mechanismen gab, die die Willkür lenkten. Oft waren sie noch nicht einmal dem Täter bewusst. Er las die wenigen Sätze durch, die die Beamtin zu Papier gebracht hatte. Perfektes Deutsch, korrekte Grammatik. Wenn sie das geschrieben hatte, dann war sie gut in der Schule gewesen. Sehr gut sogar. Dann war sie unterfordert in ihrem Job und würde über kurz oder lang unzufrieden sein. Würde es besser machen wollen als die anderen.

				Er merkte, dass ihn die Streifenpolizistin mehr interessierte als die geständige und überführte Charlotte Rubin. Konzentration bitte, dachte er. Zurück zu unserer Täterin.

				Die Frage war also nicht, warum Rubin ihre Taktik geändert hatte. Sondern, wie viele Taktiken sie eigentlich verwendete und was dies mit ihrer Persönlichkeit zu tun hatte. Brock tappte noch im Dunkeln, aber in seinem Kopf begann bereits eine Theorie Gestalt anzunehmen. Dissoziative Identitätsstörung. Borderline. Vielleicht auch eine schizotype Persönlichkeit, dazu würde die heilige Katharina passen. 

				Brock klickte erneut mit dem Kugelschreiber herum und begann, sich Notizen zu machen. Fragen, ob die Heilige Kontakt zu R. aufnimmt. Wahnvorstellung? Wenn ja, wann hat das angefangen?

				Er strich die Sätze durch. Er war noch nicht so weit, den nächsten Schritt zu gehen.

				Er würde Jeremy bitten, diesen Part zu übernehmen.
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				Henny war wieder da.

				Nach der Scheidung von Jeremys Eltern hatten sich eine Menge Frauen für Jason Saaler interessiert. Mit Mitte sechzig war es ihm mit der diskreten Hilfe einiger vertrauenswürdiger Ärzte gelungen, sein Äußeres auf Ende fünfzig zu tunen. Bei genauerer Betrachtung hielt diese Jugendlichkeit nicht lange vor. Die weggelaserten Altersflecken, das straffe Kinn und die silbern gesträhnten Haare machten zwar Eindruck. Dazu die Größe – über eins achtzig, breite Schultern, federnder Gang, all das wirkte auf den ersten Blick überzeugend. Ein Mann, wenn schon nicht mehr in der Mitte des Lebens, dann doch voller Kraft und Selbstbewusstsein und noch lange nicht bereit, am Ende seines Weges auszuruhen.

				Doch das Alter ließ sich nicht überlisten. Es schlug zu, wenn der Mensch am schutzlosesten war. Jason Saaler lag mit leicht geöffnetem Mund in seinem Lesesessel und schnarchte. Die Brille saß noch auf seiner Cäsarennase, die Hand auf der Zeitung, von der einige Blätter auf den Boden gefallen waren. Im Schlaf fehlte ihm die Körperspannung, und die geschlossenen Augen konnten nicht einschüchternd blicken, die kräftige Stimme nicht mehr gebieterisch Anordnungen erteilen. In sich zusammengefallen, kleiner, schmaler, war er ein Mann im Spätherbst seines Lebens, der auf Teufel komm raus sein eigenes Sommertheater inszenierte.

				Jeremy fragte sich, was eine Frau in Hennys Alter in Jason sah. Er hörte, wie sie in der Küche nebenan hantierte. Sie suchte Weingläser. Seit er sich ihren Namen merken musste, weil sie, anders als die anderen, nicht nach wenigen Wochen ausgetauscht oder ergänzt worden war, ging sie ihm auf die Nerven.

				Seine Mutter hatte das Haus nach der Scheidung vor einigen Jahren verlassen. Mit ihr war auch die Erinnerung an eine Kindheit verschwunden, in der der Vater zwar irgendwie präsent war, faktisch aber kaum zugegen. Babette Saaler hatte das getan, was man in Dahlem »ihrem Mann den Rücken freihalten« nannte. Vielleicht bestand die Hauptaufgabe darin, andere Frauen auf ihre Plätze zu verweisen. Jeremy wusste es nicht. Er erinnerte sich nur daran, dass seine Mutter nicht glücklich gewesen war, ihr Umfeld mit einem Wechselspiel von hysterischen Anfällen und depressiver Trauer in Atem hielt und Jeremy seit frühester Kindheit Angst gehabt hatte, sie könnte ihre dramatisch verkündeten Selbstmordabsichten in die Tat umsetzen. Er hoffte, dass der Vertreter für Arztpraxeneinrichtungen, mit dem sie schließlich irgendwo an den Bodensee gezogen war, das mit dem Glück besser hinbekam. 

				»Chardonnay?«, piepste Henny aus der Küche.

				Sein Vater gab einen ärgerlichen Schnarchlaut von sich. Der Rest der Zeitung segelte zur Erde. Jeremy hob ihn auf und legte die Seiten auf den Lesetisch neben dem Kamin.

				Jason hatte den Bungalow nach Babettes Auszug renovieren lassen. Die Seidenblumengestecke, die schweren Damastvorhänge, die elfenbeinfarbene Sitzgarnitur – all das war verschwunden und hatte einer strengeren, sachlicheren Atmosphäre Platz gemacht. Der Blick ging nun durch die riesigen Panoramascheiben direkt hinaus in den Garten. Auch dort hatte ein befreundeter Architekt radikale Veränderungen vorgenommen. Das Einzige, was Jeremy noch wiedererkannte, war der Zaun um das Grundstück. Der Rest war nun ein japanischer Ziergarten von mönchischer Strenge.

				»Ja, danke.«

				Er wollte nicht lange bleiben. Es hatte eine kurze Phase nach der Scheidung seiner Eltern gegeben, in der Jeremy geglaubt hatte, seinen fremden Vater näher kennenzulernen. Sie hatten öfter Tennis zusammen gespielt, sich ein paar Mal zum Essen getroffen. Jeremy hatte sogar begonnen, Golfunterricht zu nehmen. Manchmal dachte er daran, dass ein zweckfreier gemeinsamer Abend vielleicht auch ganz schön gewesen wäre. Denn alles, was Jason Saaler unternahm, hatte einen Sinn. Sport, Kultur und Nahrungsaufnahme wurden stets kombiniert mit »Kontakten«. 

				Einer dieser Kontakte war Gabriel Brock. Jason hatte seinen Sohn angepriesen wie eine Kiste fleckiger Äpfel. Zumindest hatte Jeremy sich so gefühlt. Brock war eine Kapazität. Eine graue Eminenz. Er fuhr ausschließlich Autos, aus denen er noch ohne fremde Hilfe herauskam. Seine Studenten, vor allem aber die Studentinnen vergötterten ihn, und er war trotzdem seit über dreißig Jahren mit derselben Frau verheiratet. Als der Professor Jeremy gesagt hatte, dass er das Gespräch mit Charlotte Rubin führen durfte, hätte er am liebsten sofort seinen Vater angerufen. Dann hatte er gedacht, dass es besser wäre, es ihm von Angesicht zu Angesicht zu sagen. Doch er hatte vergessen, dass er seinen Vater noch nicht einmal zuhause mehr als fünf Minuten allein antreffen würde.

				Henny hieß eigentlich Henriette. Was sie arbeitete, wusste Jeremy nicht. Jason hatte sie auf einer Vernissage in einer Galerie kennengelernt. Die Verbindung hielt bereits mehrere Monate. Sie war Ende zwanzig, eine hübsche, sportliche Frau mit einem harten Zug um den Mund, in dem Jeremy den Zeitdruck zu erkennen glaubte, unter dem sie stand. Sie musste endlich in einen sicheren Hafen, um dort in gepflegtem Müßiggang die nächsten Jahre mit gerafften Segeln abzuwarten, bis die Scheidung lukrativ genug war.

				Sie kam mit zwei Gläsern Wein in den Raum, für den Jeremy seit dem Umbau keinen Namen mehr hatte. Früher war es das Wohnzimmer gewesen. Jetzt eine Art gehobenes Wartezimmer mit Kamin und Blick ins Grüne. Abends, wenn die Beleuchtung sanfter war und die Bücherregale besser zur Geltung kamen, erinnerte es an eine moderne Bibliothek, wie sie in den Hochglanzzeitschriften für distinguiertes Wohnen manchmal abgebildet wurden. Die Gläser waren beschlagen. Henny trug einen knappen Bikini unter der halbtransparenten Tunika.

				»Jason?« Sie ging zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Stirn.

				Jeremy kam es vor wie eine medizinische Handlung zwischen Krankenschwester und Patient. Er hatte schon seit langem keine tiefe Bindung zu seinem Vater mehr. Doch diese kurze Szene schmerzte ihn.

				Jason brummte unwillig. Er öffnete blinzelnd die Augen, erkannte Henny und zog sie mit einer groben Bewegung auf seinen Schoß. Ihr gefiel das. Sie kicherte, als sie etwas Wein verschüttete und ihn darauf hinwies, dass sie nicht alleine waren. 

				»Das ist ja eine Überraschung!« Sein Vater gab Henny einen Klaps. Sie stand auf und lief barfuß hinaus auf die Terrasse, wo statt der alten Felsensteine nun Teakholz die Wärme eines ausklingenden Hochsommertages speicherte. 

				Jason stand auf. Das ging nicht mehr ganz mühelos. Jeremy war versucht, ihm beizuspringen, unterließ es dann aber. Sein Vater hätte das in Anwesenheit seiner jungen Geliebten nicht gewollt. 

				»Schon fast acht«, murmelte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Wir gehen gleich essen im Rot-Weiß.« Der Tennisclub, dem Jason, Brock und nun offenbar auch Henny angehörten. »Kommst du mit?«

				»Nein danke. Ich habe schon etwas vor.«

				Jeremy hatte nichts vor. Aber es widerstrebte ihm, Henny dabeizuhaben. 

				»Wie läuft’s bei Brock? Gut? Ja?« Sein Vater wartete die Antwort gar nicht ab. Er trank einen Schluck Wein und beobachtete die junge Frau, die es sich gerade auf einer Aluminium-Gartenliege bequem machte.

				»Marquardt hat mir erzählt, dass der Prozess für Mitte, Ende September angesetzt ist. Ungewöhnlich für so einen Fall. Was sagt Brock?«

				Marquardt war ein bestens vernetzter Staranwalt, der nur zu gerne in die Rolle des Pflichtverteidigers gesprungen war. Der Prozess würde eine Menge Publicity bringen. Jeremy wusste noch nichts von diesem Termin. Er zuckte nur vage mit den Schultern.

				»Kommt ihr voran?«

				Das war der Moment. Ja, wollte Jeremy sagen. Und ich habe den Durchbruch erreicht. Sie redet mit mir, und Brock nimmt das zum Anlass, mich mehr in das Gutachten zu involvieren. Er traut es mir zu. Er wurde nicht von anderen dazu aufgefordert, sondern hat diesen Entschluss aus freien Stücken gefasst. Es ist etwas, worauf ich stolz bin. Und ich würde das gerne mit dir teilen.

				»Sie ist religiös.« Jeremy stellte sich neben seinen Vater. Das Wasserbecken mit den asiatischen Zierkarpfen war eingefasst von kleinen Buchsbaumkugeln. »Und sie erinnert sich an ihre Kindheit. Sie hat erst im Krankenhaus angefangen zu reden. Vorher hat sie einfach nur geschwiegen. Ich war heute bei ihr. Und da erzählte sie mir …«

				Er wandte sich zu seinem Vater um. Jason Saaler beobachtete Henny. Sie räkelte sich auf der Liege und zog einen kleinen Schmollmund. Offenbar fühlte sie sich vernachlässigt.

				»Schön«, sagte er, ohne den Blick von der jungen Frau zu wenden. »Richte ihm meine Grüße aus.«

				»Mach ich.«

				Noch im Hinausgehen fragte sich Jeremy, wann es aufhören würde. Dieses beschissene Gefühl, wenn einem der eigene Vater nicht zuhörte.
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				Charlotte Rubin erholte sich in den nächsten Tagen sehr gut, sodass einer Fortführung der Gespräche nichts im Wege stand. Mieze hatte den Termin auf Dienstag, neun Uhr gelegt. Jeremy war schon eine Stunde früher da. Er sammelte alle Bleistifte ein und prüfte die Stifte in Türklinken, die Stabilität der Fensterscheiben und die Gardinenschnur. So ähnlich musste es sein, wenn man eine Wohnung kindersicher machte. Dann las er noch einmal seine Transkription des letzten Protokolls – nicht viel, eine halbe Seite nur, einige kurze Antworten hinsichtlich Personenstand und Lebenslauf. Danach war sie in brütendes Schweigen versunken und hatte offenbar beschlossen, der Welt mit Hilfe eines Bleistifts den Rücken zu kehren.

				Jeremy merkte, dass er nervös wurde. Brock hingegen, der kurz vor halb neun eintraf, war die Ruhe selbst und trank erst einmal, wie jeden Morgen, im Stehen seinen Kaffee an Miezes Schreibtisch, auch wenn dieser, wie beim letzten Mal, verwaist war. 

				»Guten Morgen, Herr Professor.«

				Brock hob eine Heftklammer vom Boden auf und legte sie zu den anderen auf den magnetischen Bakelitspender, der neben Miezes Schreibtischunterlage stand. »Guten Morgen, Herr Saaler. Sind Sie die Interviewstruktur noch einmal durchgegangen?«

				Sie hatten sich entschieden, bei einem guten Verlauf des Gesprächs die eigentliche Tat Charlotte Rubins erst zu einem späteren Zeitpunkt in Angriff zu nehmen. Die schwierigste Aufgabe würde es sein, die Frau zum Reden zu bringen. Über Wiesenblumen, Heilige oder was auch immer. 

				»Ja. Ich habe ihr etwas mitgebracht. Denken Sie, das ist eine gute Idee?«

				Jeremy zog einen Rosenkranz aus der Jackentasche. Brock hob die Augenbrauen und ließ ihn sich geben. Nachdenklich ließ er einige der hölzernen Perlen durch die Finger gleiten.

				»Wir werden sehen, wie sie darauf reagiert. Ich bin mir nicht sicher, ob der religiöse Aspekt tatsächlich eine so große Rolle spielt.«

				Er reichte Jeremy den Rosenkranz zurück. »Übrigens dürfen weder Nonnen noch Priester ohne Besuchserlaubnis zu einer Gefangenen. Das wusste der Sicherheitsbeamte wohl nicht.«

				»Sie haben sich erkundigt?«

				»Mich interessiert, wer freiwillig Kontakt zu Charlotte Rubin aufnimmt. Bis jetzt hat sich kein Angehöriger gemeldet. Keine Freunde, keine Kollegen. Ihr soziales Umfeld beschränkt sich tatsächlich nur auf ihren Arbeitsplatz.«

				Jeremy nickte. »Ihre Eltern sind tot, es gibt nur eine Schwester, die zur Tatzeit auf irgendeinem Kongress war. Weitere Verwandte hat sie keine. Enge Freundschaften, einen Mann, einen Freund oder Verlobten gibt es auch nicht.«

				»Wir sollten vielleicht versuchen, mit ihrer Schwester Kontakt aufzunehmen.«

				»Warum? Ist das nicht sehr ungewöhnlich?«

				»In so einem Fall nicht. Mich interessiert, ob es schon früher Suizidversuche gegeben hat.«

				»Mit früher meinen Sie vor dem Mord im Tierpark?«

				Der Professor nickte. 

				»Erweiterter Suizid?«, hakte Jeremy nach.

				»Nein. Die Tat im Tierpark und Rubins Selbstmordversuch liegen zeitlich zu weit auseinander. Aber wenn wir mehr über sie erfahren wollen und sie uns nicht weiterhilft, vielleicht kann es dann ein naher Angehöriger.«

				»In den Unterlagen steht, dass Rubins Schwester die Aussage verweigert hat. Sie ist bis heute nicht gekommen, um ihre einzige Angehörige zu sehen, geschweige denn, um ihr nahe zu sein.«

				»Versuchen Sie, mit der Frau Kontakt aufzunehmen«, sagte der Professor.

				Der melodische Glockenton der Türklingel riss sie aus der Unterhaltung.

				»Sind Sie bereit, Herr Saaler?«

				Jeremy nickte. Seine Handflächen waren schweißnass.

				Und dann machte Charlotte Rubin es ihm so einfach. Jeremy konnte sein Glück kaum fassen. Sie war immer noch scheu, wortkarg und zurückhaltend. Aber sie gab bereitwillig Auskunft zu allen seinen Fragen.

				»Wie lange leben Sie schon in Berlin?«

				»Zwanzig Jahre?« Sie sah ihn an, als ob sie von ihm eine Bestätigung erwarten würde. »Nein, weniger. Neunzehn. Ich bin auf dem Land groß geworden. Ich wollte immer was mit Tieren machen.«

				»Wieso sind Sie dann ausgerechnet nach Berlin?«

				Keine einfache Frage. Sie knetete die Hände, sah zu Boden. Suchte nach etwas, mit dem ein Entschluss, ein Lebensweg erklärt werden konnte.

				»Stadtluft?«

				Wieder ließ sie die Antwort wie eine Frage klingen. Jeremy lächelte und nickte. Er achtete darauf, dass der Recorder lief und einen messbaren Ausschlag hatte. Auf dem Papier machte er sich Notizen. Warum nach B.?, schrieb er.

				»Das war sicher eine große Umgewöhnung, nicht wahr?«

				»Ja.«

				Fehler. Nie Fragen stellen, die sich mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten ließen. 

				»Was hat Ihnen am meisten zu schaffen gemacht?«

				»Die Stille.«

				»Dass es nicht mehr so ruhig war? Sie meinen den Lärm in der Großstadt?«

				Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die Stille im Hochhaus. Deshalb war ich froh, als vor ein paar Jahren die Wohnung im Tierpark frei wurde. Da war es anders. Mitten im Grünen, bei den Tieren. Man hörte wieder was. – Natürlich, das tut man auch in einem Hochhaus. Man hört den Fahrstuhl. Den Verkehr unten auf der Straße. Manchmal Betrunkene, manchmal Musik. Aber sonst nichts. Das hat mir gefehlt.«

				»Was genau?«

				»Die Kühe. Die Vögel. Der Wind über den Feldern. Die Gewitter. Der Bach. Die Hunde. Nein. Die Hunde nicht.«

				»Warum nicht?«

				Ihre Hände wurden fahriger, strichen über den billigen Stoff ihres Hosenanzuges. Es musste derselbe sein, den sie beim letzten Mal getragen hatte. Jeremy ertappte sich dabei, dass er auf ihren Kragen schaute. Kein Blut. Kein Fleck. Also doch neue Kleidung. Schwer festzustellen bei diesen Polyesterteilen, die immer irgendwie zerknittert aussahen.

				Brock nickte ihm zu. Er saß am anderen Ende des Zimmers in einem Sessel und tat so, als ob er mit geschlossenen Augen seinen eigenen Gedanken nachhängen würde. Dabei entging ihm kein Wort, keine Geste.

				»Was war mit den Hunden?«

				»Wenn einer anfing zu bellen, machten alle andern auch mit. Das klang nachts wie ein Wolfsrudel.«

				Sie trank einen Schluck Wasser. Jeremy beugte sich vor und legte den Stift ab. Er hoffte, sie würde es bemerken und als eine Geste werten, die das Gespräch vertraulicher machte.

				»Sie mögen Tiere?«

				»Ich weiß es nicht. Mögen?«

				»Was sind denn Ihre Lieblingstiere im Zoo?«

				»Im Tierpark? Die Kamele. Und die Gibbon-Affen. Witzige kleine Kobolde sind das.«

				»Und Pekaris?«

				Sie schwieg. Jeremy konnte das Ticken von Brocks kleiner Uhr auf dem Schreibtisch hören. Er beschloss, Rubin noch etwas Zeit zu geben.

				»Als Sie nach Berlin kamen, haben Sie da schnell Anschluss gefunden?«

				»An was?«

				»An Menschen. Freunde, Bekannte oder auch Kollegen.«

				»Ich hab’s versucht. Aber es fällt mir nicht leicht. Sie merken ja, reden ist nicht meine Stärke.«

				Sie unterhielt sich offen über ihre Arbeit und zeigte mir alle Bereiche der Futtertierzucht. So stand es irgendwo in den Akten. Wenn Charlotte Rubin in ihrem Element war, konnte sie durchaus aus sich herausgehen.

				»Sie meistern das ganz gut.« Aufmunterndes Nicken.

				»Vielleicht verlernt man es auch. Es kommen nicht viele in mein Revier.« 

				Mein Revier, schrieb Jeremy auf. 

				»Ich bin für die meisten wohl ein wenig sonderbar.«

				»Warum?«

				Erstaunt sah sie ihn an. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie die Augen aufgeschlagen hatte, und der Blick traf Jeremy, als hätte sie ihn bei etwas Sträflichem ertappt.

				»Sie wissen doch, wo ich arbeite?«

				»In der Futtertierzucht.«

				»Ich züchte, um zu töten.«

				»Damit andere Tiere leben können.«

				»Ja. Genau. Aber die Leute mögen das nicht. Vielleicht, weil sie nicht verstehen, was ich mit den süßen Kaninchen und den kleinen Baby-Meerschweinchen mache. Ich töte sie.« Ihr Blick fiel auf Jeremys Stift. »Ja, schreiben Sie das ruhig auf. Wäre ich immer noch Bäuerin oder würde ich in einer Metzgerei arbeiten, die Leute hätten weniger Schwierigkeiten mit meiner Arbeit. Aber irgendeiner muss sie tun.«

				»Belastet Sie das nicht?«

				»Ich sorge dafür, dass es die Tiere nicht belastet. Ihr Leben soll bis zum Moment ihres Todes gut und sorglos sein. Ich wähle nicht. Ich bin auch nicht Herr über Leben und Tod. Ich produziere Futter, damit die Tiere vorne in den Gehegen etwas zu fressen haben. Ich fühle mich nicht belastet, weil ich Teil eines Kreislaufes bin. Im Gegenteil. Ohne mich sähe der Tierpark traurig aus. Keine Raubtiere. Keine Greifvögel. Keine Schlangen. Keine Krokodile. Warum gehen Sie in den Zoo?«

				Jeremy lächelte. »Wegen der Panther. Wegen Rilke. ›Sein Blick ist im Vorübergehn der Stäbe so müd geworden, dass er nichts mehr hält. Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe und hinter tausend Stäben keine Welt.‹«

				»›Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte, der sich im allerkleinsten Kreise dreht, ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, in der betäubt … ein großer Wille …‹«

				Sie brach ab. Tat so, als könnte sie sich nicht mehr an die Worte erinnern. Unter ihrem linken Auge zuckte ein Nerv – ein Tic. Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Vielleicht wollte sie das Zucken damit vertreiben, vielleicht aber auch die Art, mit der sie sich angesehen hatten. Der Retter und die Überlebende. Für einen Moment hatte Jeremy geglaubt, in die Augen einer Ertrinkenden zu sehen. Motorische Kontraktion, schrieb er. Extrapyramidale Hyperkinese. Tritt meist im Kindesalter auf. So ein Blödsinn. Er hatte dieses Zucken selbst manchmal. Ohne jeden erkennbaren Zusammenhang mit irgendeiner Aktivität. Kindheit, notierte er. Schwester. Brock räusperte sich.

				»Woher kennen Sie Rilke?«, fragte er.

				»Ich habe als Kind viel gelesen.« Sie erklärte das Jeremy, nicht Brock. »Was anderes gab es nicht auf dem Land. Ich fand, der Panther passte zu mir. Ich habe das Gedicht auswendig gelernt. Der Panther bin ich.«

				Brock nickte. Nichts in seinem Blick verriet, was er dachte. Skepsis, Akzeptanz, Zweifel, Erstaunen – er behielt alles für sich.

				»Acht Kilo Fleisch jeden zweiten Tag.« Rubin hatte sich wieder unter Kontrolle. »Pro Raubtier. Das kratzen wir schließlich nicht von den Straßen. Sind Sie Vegetarier?«

				»Nein«, antwortete Jeremy wahrheitsgemäß.

				»Also.«

				»Ich habe Sie nicht angegriffen. Ich wollte wissen, ob es Sie belastet, als sonderbar zu gelten.«

				»Sie haben sich heute Morgen rasiert. Ich vermute mal, das ist Ihnen lästig. Aber belastet Sie das?«

				Brock sah aufmerksam zu ihnen herüber. Die Unterhaltung faszinierte ihn. Die Frau taute auf, benutzte mit einem Mal eine ganz andere Wortwahl. Sie drückte sich klar und ohne Sentimentalitäten oder Schönredereien aus. Sie rezitierte Rilke. Sie war ein wacher Geist, den etwas begraben hatte und dem sie nur in seltenen Momenten gestattete aufzublitzen. Ein wenig eitel war sie also doch. Das machte sie menschlich. Fast sympathisch. Wieder ein ganz leichtes Nicken von Brock. Weiter so, hieß das. Jeremy zog den Rosenkranz aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. 

				»Der Mann, den Sie getötet haben …« Er wusste nicht, ob es zu früh war, dieses Thema anzuschneiden. Aber er hatte das Gefühl, jetzt nicht mehr lange um den heißen Brei herumreden zu wollen. »Kannten Sie ihn?«

				Ein Schatten glitt über ihre Augen. Einen Moment lang befürchtete er, sie würde sich wieder zurückziehen in ihr Schneckenhaus. 

				»Nein«, sagte sie schließlich. Sie sah auf die hölzernen Perlen. Nichts in ihrer Miene verriet, was sie dachte. 

				»Warum haben Sie ihn getötet?«

				Schweigen. Die Luft schien zu erstarren, die Zeit einzufrieren. Diese Frage hatte sie selbst in stundenlangen Verhören nicht beantwortet. Schließlich riss sie den Blick von dem Rosenkranz los.

				»Irgendeiner musste es tun.«

				Charlotte Rubin bestand auf einer Pause. Brock öffnete die Tür zum Wartezimmer, die Vorführbeamten traten ein und passten auf die Besucherin auf, während Jeremy und der Professor in die kleine Teeküche gingen.

				»Das machen Sie großartig«, sagte Brock leise.

				Jeremy hatte das Gefühl, vor Stolz zu platzen. Es lief besser als erwartet. Besser als bei Brock! Wer hätte das gedacht. 

				»Was halten Sie von ihr?«, fragte Jeremy. Es war natürlich noch viel zu früh für eine Beurteilung. Und in Wirklichkeit wollte er damit auch nur seinen kleinen Triumph noch ein wenig mehr auskosten.

				Brock lächelte. »Im Moment scheint sie mir ein einsames Wesen zu sein, das kaum Anschluss hat und auf dem Land vor Langeweile fast gestorben ist. Ein Panther ist sie jedenfalls nicht, auch wenn sie sich das vielleicht einredet.«

				»Und der Mord?«

				Brock zuckte mit den Schultern. »Ich denke, je besser ihr Vertrauensverhältnis wird, desto eher wird sie uns diese Frage beantworten. Sie ist kein Henker. Sie hat ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl. Mir ist noch nicht klar, wie sich das auf die Wahl des Opfers auswirkt. Entweder hat sie den Mann wirklich nach einer Art Zufallsgenerator ausgesucht.«

				Brock ließ Wasser in den Boiler laufen und drückte den Knopf.

				»Oder?«

				»Oder er hat in ihren Augen seinen Tod selbst verschuldet und ihn verdient. Unsere Aufgabe ist es herauszufinden, ob diese beiden Möglichkeiten das Produkt logischer Überlegungen und daraus erfolgten Handelns waren. Anders ausgedrückt: Heimtücke.«

				Jeremy warf einen Blick ins Wartezimmer. Der ohne Namen war bei Rubin, Miesdrosny stand gelangweilt am Fenster und kaute auf einem Zahnstocher herum. 

				»Bis jetzt kommt sie mir nicht sehr tückisch vor.«

				Brock holte einen Beutel Earl Grey aus dem Wandschrank. Wenn Mieze nicht da war, erwachten erstaunliche Fähigkeiten in ihm. Dann wusste er sogar, wie man sich einen Tee zubereitete.

				»Das kann täuschen«, sagte er.

				Bis zum Nachmittag war es nicht möglich, mehr über die Tat aus Charlotte Rubin herauszulocken. Sie sprach über ihre Arbeit, die wenigen Hobbys, die sie hatte – Tierzeichnungen, Tierfilme, eine Patenschaft fürs Tierheim –, und als Brock sich verabschiedete, weil er am Abend einen Vortrag in Hamburg hielt, wussten sie zwar alles über Charlotte Rubins ereignisloses Leben, aber nichts über die Beweggründe für den Mord.

				»Machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte Brock, als er in seinen Mantel schlüpfte. »Morgen übernehme ich.«

				Jeremys Gesichtszüge mussten, obwohl er sich beherrschte, kurz vor dem Entgleisen stehen, denn der Professor klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

				»Sie haben die Tür geöffnet, Herr Saaler. Das ist mehr, als wir noch vor ein paar Tagen zu hoffen gewagt haben. Wichtig sind drei Punkte, über die ich mehr erfahren muss.«

				Er nahm seinen Reisemantel von der Garderobe, den er bei diesem Wetter nicht brauchen würde, der ihm aber gemeinsam mit der Aktentasche das Gefühl geben musste, nicht ganz ohne Gepäck zu reisen. 

				»Welche drei Punkte?«, fragte Jeremy und begleitete ihn zur Tür.

				»Die Hunde. Der Umzug. Und die Wahl des Opfers.«

				Jeremy nickte. Er hätte den Umzug gegen Rilke getauscht. 

				»Und der Rosenkranz?«, fragte er den Professor. Rubin hatte ihn keines Blickes mehr gewürdigt. 

				Brock lächelte. »Nun, sie redet. Nicht wahr? Damit hat uns das gute Stück doch schon einmal einen großen Dienst erwiesen.«

				Der Professor verließ die Praxis. Charlotte Rubin kam in Begleitung ihrer beiden Aufpasser.

				»Bis morgen«, sagte sie.

				Jeremy kam eine Idee. Die Sitzung war beendet. Da konnte man durchaus auch mal etwas Privates fragen.

				»Hat Ihre Schwester sich eigentlich gemeldet?«

				Sie schloss den obersten Knopf ihrer Hemdbluse. Das war schwer, weil ein dickes Heftpflaster über ihrer Wunde klebte. Unten auf der Straße musste sie ersticken, so warm war es draußen.

				»Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«

				»Ihre Schwester.«

				»Tut mir leid.« Ihre dunkelblauen Augen schienen zu Gletschereis zu gefrieren. Jeremy spürte, wie ihm eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. Charlotte Rubin hatte manchmal eine Art, die furchteinflößend wirkte. In solchen Momenten traute er ihr alles zu. »Ich weiß immer noch nicht, von wem Sie eigentlich reden.«

				Jeremy merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Es lag nicht an der Wärme, die sich in den dicken Mauern hielt. Er hatte sich wieder einmal auf schwankenden Boden begeben. 

				»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.« Er gab seiner Stimme einen bewusst distanzierten Klang. »In Ihrer Akte wurde erwähnt, dass sie sich zum Zeitpunkt Ihrer Festnahme in München befand. Immerhin sind seitdem einige Wochen vergangen, und so weit weg ist das nicht.«

				»Ach, Cara.« Sie sagte das in einem Ton, in dem man einen festgetretenen Kaugummi auf der Straße bemerkt. »Nein, sie war nicht da.«

				»Wissen Sie, wo wir sie erreichen können?«

				»Sie wollen doch nicht etwa mit ihr reden? Wollen Sie das?« Sie trat einen Schritt näher. Der ohne Namen stand am Fenster und sah hinunter auf die Straße, weil sie auf den Wagen warten mussten. Miesdrosny verschwand gerade mit einer Geste der Entschuldigung auf dem Klo. 

				»Professor Brock dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee …«

				»Das ist es nicht«, zischte sie. Der ohne Namen drehte sich um und kam näher. Leider ohne Eile, wie Jeremy bemerkte. Auf Miezes Schreibtischunterlage lag der Terminkalender von Brock. Ein dickes, in Leder gebundenes Buch – im Zeitalter von Computer und Smartphone ein liebenswerter Anachronismus. Jeremy nahm ihn in die Hand und öffnete ihn. Es sah nebensächlich und beiläufig aus. In Wirklichkeit war das Buch ein Schutzschild.

				»Cara und ich haben nichts miteinander zu tun. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen und auch nicht das Bedürfnis danach gehabt. Sie weiß nichts über mich und ich nichts über sie. Ich will mit ihr nichts zu tun haben.«

				»Vielleicht kann sie Ihnen helfen.«

				»Helfen? Mir?« Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Hören Sie auf, Märchen zu erzählen. Ich weiß doch, warum ich hier bin. Es geht um lebenslänglich Knast mit anschließender Sicherheitsverwahrung oder Psychiatrie. Wer soll mir denn da noch helfen?«

				Ihre Körperhaltung änderte sich, wurde aggressiver. Der ohne Namen legte ihr seine Hand auf den Arm und tastete instinktiv nach seiner Waffe. Jeremy stellte sich hinter Miezes Schreibtisch. Sein Blick fiel auf den Köcher mit den Stiften und der Papierschere. Bitte, nicht noch ein Zwischenfall, betete er.

				»Ich will nicht, dass Sie mit ihr reden! Ich verbiete es Ihnen! Über mich wird mit gar niemandem geredet.«

				»Bei Ihrem Prozess werden Sie das nicht vermeiden können.«

				»Mein Prozess.« Sie bemerkte die Papierschere. Jeremy nahm den Köcher und stellte ihn hinter sich auf das Aktenregal. Rubin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn es dazu überhaupt kommt.«

				»Sie werden es nicht verhindern können. Der Richter, der Staatsanwalt, die Presse, das ganze Land wird über Sie reden. Warum denn nicht eine einzige Person, die es vielleicht gut mit Ihnen meint?«

				»Cara?«

				Sie kam noch näher und schüttelte dabei die Hand des Vorführbeamten ab. Jeremy hörte die Klospülung und hoffte, dass Miesdrosny endlich wiederkam. Was würden die beiden Beamten tun, wenn Rubin ihm an die Gurgel ging? Die Waffe benutzen? 

				»Cara meint es nicht gut mit mir. Sie verachtet mich. Sie ist jetzt eine Studierte im weißen Kittel. So wie Sie.«

				Jeremy trug keinen Kittel, aber er wusste, was sie meinte.

				»Frau Rubin.« Der ohne Namen versuchte, mit lauter Stimme zu ihr durchzudringen. »Beruhigen Sie sich. Die Zeit ist um. Wir müssen gehen.«

				Sie achtete gar nicht darauf, sondern hob blitzschnell den Zeigefinger. Jeremy zuckte zusammen. 

				»Ich habe keine Schwester! Okay? Und ich brauche auch keine. Machen Sie Ihren verdammten Job, wenn Sie ihn tun müssen, aber fangen Sie nicht an, sich irgendwelche Hintertüren zu suchen. Niemand weiß etwas über mich. Niemand kennt die Wahrheit. Keiner. Erst recht nicht Cara.«

				»Okay, okay.« Er zeigte ihr entschuldigend seine Handflächen. Schau her, sollte das heißen. Ich bin unbewaffnet und will dir auch nicht drohen. Dabei ließ er die Schere nicht aus den Augen. Wer sich Bleistifte in die Halsschlagader rammte und Leichen zerstückelte, war wahrscheinlich auch wenig schüchtern, wenn es um Diplompsychologen ging. Mehr als ein Mal lebenslänglich gab es in Deutschland nicht. Verdammt, er hatte Angst.

				»Wir werden das berücksichtigen.«

				»Wenn ich erfahre, dass irgendwas, was über diese Zwangssitzungen hinausgeht, an die Öffentlichkeit kommt, wenn Sie Leute hinter meinem Rücken kontaktieren, weil Sie sonst nicht wissen, was Sie schreiben sollen, mach ich Sie fertig!«

				Sie holte aus. Ob absichtlich oder nicht, ihre Hand riss den Heftklammermagnet um. Er fiel vom Tisch und rollte über den Boden, wobei er seinen Inhalt verteilte. Jeremy bückte sich und begann, die Klammern einzusammeln. Rubin trat einen Schritt zurück und beobachtete argwöhnisch, was er tat. 

				Die Polizisten verloren die Geduld. »Kommen Sie bitte, Frau Rubin.«

				Sie drehte sich um. 

				»Aber gerne«, sagte sie höhnisch. »Bitte sehr. Darauf wartet ihr doch nur. Dass ich euch einen Grund gebe, damit ihr es mir mal so ordentlich zeigen könnt. Was?«

				Sie präsentierte den beiden ihre gekreuzten Handgelenke. Miesdrosny wurde nun richtig fuchsig.

				»Wir können auch anders. Dann wird es aber nicht gemütlich, das kann ich Ihnen versprechen.«

				Ihre Schultern sackten herunter. Sie fiel geradezu in sich zusammen. Die Polizisten nahmen sie in die Mitte und wollten zum Ausgang. Rubin drehte sich noch einmal zu Jeremy um.

				»Es tut mir leid. Ich bin sonst nicht so. Aber ich habe keine Schwester. Wirklich nicht. Zumindest keine, die Ihnen helfen könnte.«

				Jeremy nickte. Erst als der Tross zur Tür hinaus war und er ihre Schritte die knarzende Holztreppe hinunter hörte, entspannten sich seine schmerzenden Schultermuskeln. 

				War das schon ein Zwischenfall oder noch eine ganz normale, etwas aggressive Unterhaltung gewesen? Er war versucht, Brock anzurufen. Dann ließ er es bleiben, weil er den Vorfall nicht hochspielen wollte. Morgen. Morgen hätte er bestimmt noch Gelegenheit dazu. Er stellte den Köcher mit den Stiften und der Schere wieder zurück. Nichts fehlte. Er fühlte sich, als ob er gerade noch einmal davongekommen wäre.
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				Am nächsten Tag sprach Charlotte Rubin kein Wort. Brock versuchte alles. Freundliches Nachhaken, ausgedehntes Schweigen. Es war Jeremy unangenehm, seinen Professor so versagen zu sehen. Schließlich forderte Brock ihn auf, das Ruder zu übernehmen. Er selbst stand auf und nahm wieder in seinem Sessel am Fenster Platz.

				Jeremy war nervös. Das Gespräch vom gestrigen Tag hatte er noch nicht gebeichtet. Er wusste nicht, ob Rubin ihm daraus einen Strick drehen würde. Vielleicht hatte sie aber auch darüber nachgedacht, dass ihr Ausbruch einen negativen Eindruck gemacht hatte. 

				»Ist alles okay?«, fragte Jeremy. »Wollen Sie eine Pause?«

				Sie reagierte nicht. Ab und zu sah sie auf ihre Schuhspitzen, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie noch da waren und sie sich nicht langsam in Luft auflöste. Er sah auf seine Liste. Hunde. Umzug. Wahl des Opfers. In Klammern: Rilke.

				»Wollen Sie mir etwas über die Hunde erzählen?«

				»Welche Hunde?«, fragte sie desinteressiert.

				»Sie haben erzählt, dass in Ihrer Jugend auf dem Land einer anfing zu bellen und alle anderen einfielen. Wie ein Wolfsrudel.«

				»Wölfe sind sehr soziale Tiere.«

				»Und Hunde?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Brock hörte aufmerksam zu. 

				»Hunde tun das, was ihre Besitzer ihnen befehlen. Sie gehen aufeinander los. Es gibt Hundekämpfe, aber keine Wolfskämpfe. Warum wohl?«

				»Also war da wenig Beruhigendes für Sie in diesem Hundegebell.«

				»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

				»Haben Sie Hunde?«

				»Nein. In der Stadt ist das nicht möglich. Tiere haben nichts in Wohnungen zu suchen. Und in den Zoo und den Tierpark dürfen sie nur mit kurzer Leine. Ich hätte gerne einen gehabt, aber das ging nicht.«

				»Als Kind, auf dem Land …« Er suchte in den Protokollen nach Rubins Lebenslauf. »Sie kommen aus dem Dorf Wendisch Bruch. Wo genau liegt das?«

				»Im Landkreis Teltow-Fläming. In der Nähe von Jüterbog.« Eine ungefähre Ahnung sagte Jeremy, dass es sich um den Süden Brandenburgs handeln musste.

				»Aber da hatten Sie Hunde?«

				»Ja. Akra und Kerl.«

				»Kerl?«

				Sie nickte. Jeremy wunderte sich über den Namen.

				»Ihre Eltern, Margot und Henning Rubin, waren beide in der Landwirtschaft.«

				»In der LPG Buschwiesen.«

				»Hier steht, sie hatten einen Bauernhof.«

				»Erst später. Nach der Wende. Vorher haben wir nur das Haus bewohnt und privat ein bisschen was angebaut. Wir hatten Hühner, Kartoffeln und etwas Spargel. Schwarz. Viel mehr ist auch nicht dazugekommen. Als es ums Verteilen ging, waren die wieder ganz weit vorne, die auch in der DDR das Sagen hatten. Wie immer.«

				»Gestern haben Sie erwähnt, wie lange Sie schon in Berlin wohnen. Aus meinen Unterlagen geht hervor, dass Sie mit fünfzehn in Dessau eine Lehre zur Tierpflegerin begonnen haben.«

				»Ja.«

				»Aber nach drei Monaten haben Sie sie abgebrochen und sind nach Berlin. Warum?«

				»Dessau war mir zu klein. Ich wollte lieber in eine richtige Stadt.«

				»Dann haben Sie als Gärtnereigehilfin gearbeitet, in der Baumschule Wilhelm in Johannisthal.«

				»Ja. Stauden. Das war mein Schwerpunkt.«

				»Stauden statt Tiere?«

				Sie sah wieder auf ihre Hände. »Ist schwer was zu machen ohne Abitur oder mittlere Reife.«

				Sie hatte die Hauptschule nach der neunten Klasse ohne Abschluss verlassen. Merkwürdig bei einem so belesenen Menschen. 

				»Trotzdem ist das sehr jung für eine Großstadt. Fünfzehn.«

				Sie wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. Dabei bemerkte sie Brock. Ihr Gesicht verschloss sich. 

				Der Professor hielt diesen Moment für geeignet, sich wieder in das Gespräch einzuschalten. Er stand auf und kam zu ihnen an den Tisch. Rubin schlug die Beine übereinander. Sie tat das so, dass sie sich dabei, bewusst oder unbewusst, von Brock abwendete. 

				»Wie kamen Sie in die Futtertierzucht?«, fragte er. »Haben Sie sich beworben?«

				Sie schwieg. Nach einer Ewigkeit, in der Jeremy zu der Überzeugung kam, dass sie ihre Boykotthaltung gegen Brock aufrechterhalten würde, antwortete sie. Es klang mechanisch und gestelzt.

				»In der Baumschule hätten sie mich nicht übernommen. Ich fing im Tierpark als Aushilfe in der Futterverteilung an. Später wurde ich auch in der Tierpflege eingesetzt. Allerdings war ich im Umgang mit den Besuchern nicht geübt. Man entschied, mich aus dem Publikumsbereich in den Wirtschaftshof zu versetzen.«

				»Was heißt nicht geübt?«

				»Ich wies die Besucher unmissverständlich darauf hin, dass sie die Tiere nicht zu füttern oder zu verarschen haben.«

				Brock und Jeremy wechselten einen schnellen Blick. Der Recorder lief. Der junge Arzt machte sich Notizen. 

				»Machte Sie das wütend?«

				Rubin nickte. »Wer Achtung vor einer Kreatur hat, füttert sie nicht mit Schokocroissants oder wirft mit Steinen nach ihr.«

				»Was war für Sie unmissverständlich?«

				»Tierparkverweis.«

				Jeremy konnte sich vorstellen, dass ihre rüde Art nicht gerade das war, was die Tierparkleitung schätzte. Und dann kam ihm eine Idee. »Hat Werner Leyendecker sich vielleicht auch über die Tiere lustig gemacht?«

				Sie sah Jeremy erstaunt an.

				»Werner Leyendecker. Ihr Opfer. Der Mann, den Sie ermordet haben.«

				Vierundsechzig Jahre alt. Zwei Mal geschieden, zwei Kinder. Gelernter Werkzeugmacher, nach der Wende Vertreter für Landmaschinen, dann Frührentner. Wohnhaft in Wismar. Touristischer Besuch in Berlin. Ankunft nachmittags am Hauptbahnhof, Weiterfahrt zum Alexanderplatz, eingecheckt im Park Inn Hotel um Viertel vor sechs. Ein Zimmer im elften Stock, Blick auf die achtspurige Mollstraße. Besuch der Revue »Songbirds« im Friedrichstadtpalast. Zwei Drinks an der Hotelbar. Allein. Am nächsten Tag Kauf einer Prinz-Heinrich-Mütze im KaDeWe. Stadtrundfahrt. Treffen Unter den Linden mit einer Frau, die er übers Internet kennengelernt hatte. Helga Grothe, zehn Jahre jünger, Versicherungskauffrau in Teilzeit. Sie hatte sich gemeldet, nachdem Leyendeckers Schicksal von der Presse in allen erdenklichen Schattierungen ausgemalt worden war und weil sie einer Freundin von dem Rendezvous erzählt hatte, die sie dazu drängte, bei der Polizei anzurufen.

				Das Treffen war in gegenseitigem Desinteresse geendet. Sie hatte sich ein paar Jahre jünger und ein paar Kilo leichter geschummelt. Er hatte ein Foto aus der Zeit verwendet, als man noch Passbilder auf Führerscheine klebte. Sie gab an, dass Leyendecker wohl nicht auf die inneren Werte geachtet habe.

				Jeremy hatte ein Foto des Toten gesehen – glücklicherweise noch zu dessen Lebzeiten aufgenommen. Er fand, dass Leyendecker ganz enorme innere Werte aufweisen müsste, um die eigenen Defizite auszugleichen. Eins zweiundsiebzig groß, 88 Kilo. Kräftiges, wahrscheinlich rundgetrunkenes Gesicht mit herrischem Blick. Vorgerecktes Kinn mit Kerbe, weiche, leicht hängende Wangen, mit Pomade über die Stirn geklebtes Resthaar. Ein Mann auf dem Weg zum Opa, ohne liebenswürdige Züge. Vermisst hatten ihn nicht seine Kinder oder seine geschiedenen Frauen, vermisst hatte ihn das Hotel.

				In seinem Zimmer fand man die abgerissene Karte eines Kinos am Alexanderplatz. Seine Kreditkartenrechnung wies den Besuch in einer Table Dance Bar aus. Er hatte ein Doppelzimmer gebucht, wohl in der Hoffnung, es auch zu benutzen, sich dann aber gegen den Besuch einer Prostituierten entschieden. Er hatte auch nach keiner gefragt, erinnerte sich der Nachtportier. Leyendecker war am Vorabend seines Todes kurz vor Mitternacht ins Hotel zurückgekommen. Leicht angetrunken, aber nicht so, dass es anderen Gästen unangenehm aufgefallen wäre. Er war an einem Ständer stehen geblieben, in dem Prospekte verschiedener Berliner Sehenswürdigkeiten steckten. Im Papierkorb fand die Spurensicherung später bunt bedruckte Werbung von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett, einer völlig überteuerten Dinnershow mit Kabaretteinlagen, den Berliner Unterwelten und dem Kennedy Museum am Pariser Platz. 

				Keine dieser Lokalitäten hatte er aufgesucht. Er war in den Tierpark gegangen. Das musste kurz nach dem Frühstück gewesen sein, aber wann genau, daran konnte sich die Hotelangestellte, die die Zimmernummern im Restaurant prüfte, nicht mehr erinnern. Das letzte Lebenszeichen von Werner Leyendecker kam von seinem Handy, das mitsamt seiner Kleidung spurlos verschwunden war. Der Telefonanbieter bestätigte, dass Leyendecker sich gegen fünfzehn Uhr zweiundzwanzig ein letztes Mal im Tierpark eingeloggt hatte. Er hatte die Fahrplanauskunft der Bahn angerufen.

				Jeremy vermutete, dass Leyendecker früher zurückfahren wollte. Der Ausflug nach Berlin hatte die Erwartungen nicht erfüllt. Leyendecker wusste offenbar nichts mehr mit seiner Zeit anzufangen. Sein Todeszeitpunkt lag erst weit nach Mitternacht des folgenden Tages, zwischen zwei und drei Uhr morgens. Das Verbrechen war wie folgt rekonstruiert worden: Rubin hatte Leyendecker aufgelauert, nachdem er die Cafeteria aufgesucht hatte (Quittung über ein kleines Bier, eine Bockwurst, fünfzehn Uhr vierzehn), war ihm bis zu den Raubtieren gefolgt und hatte ihn hinter dem Alfred-Brehm-Haus niedergeschlagen. Ihn abgelegt im Gebüsch zwischen Pinguinen und Präriehunden. Vermutlich war er zu diesem Zeitpunkt auch schon sediert, also ruhiggestellt worden. Abtransportiert wurde er mit einem dieser Elektrowagen, die Futter und Heu zu den einzelnen Gehegen lieferten, und an dem neben den Fingerabdrücken sämtlicher Tierpfleger auch die von Rubin sichergestellt worden waren. Die Zeit bis kurz vor seinem Tod verbrachte er, gefesselt und gelähmt, in der Tierklinik, einem flachen Klinkerbau aus den fünfziger Jahren hinten im Wirtschaftshof.

				Mitten in der Nacht brachte Charlotte Rubin den schweren Mann zum Pekari-Gehege. Nachdem die Tiere ihr unfassbares Werk vollbracht hatten, musste sie gegen vier Uhr morgens, eine gute Stunde vor Sonnenaufgang, noch einmal zurückgekehrt sein, um die Reste Leyendeckers einzusammeln. Ganz war ihr das nicht gelungen. Vielleicht wegen der Dunkelheit, vielleicht auch, weil die Tiere zu gefährlich waren. Die Leichenteile entsorgte sie in der Knochentonne. Sie hatte sie vorher entleert und anschließend die übelriechenden, halb verwesten und nicht mehr weiter verwendbaren Futterreste über Leyendeckers Rumpf und Oberschenkel ausgekippt. Beides hatte sie auch noch voneinander getrennt, vermutlich, um die Leichenreste überhaupt in die Tonne zu bekommen. Leyendeckers DNA fand man so gut wie überall in der Klinik – am meisten an der Knochensäge.

				Mittlerweile konnte Jeremy den Tathergang lesen, ohne dass ihm schlecht dabei wurde. Aber es gelang ihm nicht, sich den ganzen Ablauf vorzustellen. Er wollte nicht daran denken, wie diese Frau im Morgengrauen mit einer zerfetzten Leiche über die Tierparkwege gefahren war. Seine Vorstellungskraft setzte erst in dem Moment wieder ein, in dem Charlotte Rubin das kleine Haus hinter der Klinik auf dem Tierparkgelände betreten haben musste, keine hundert Meter entfernt von den sterblichen Überresten ihres Opfers, dort geduscht (DNA von Leyendecker im Bad, Blutspuren an einem gewaschenen Overall) und sich hingelegt hatte, um gegen acht Uhr morgens ihren Dienst wieder anzutreten.

				Werner Leyendecker wurde erst gegen Mittag vom Park Inn Hotel als vermisst gemeldet, weil er nicht ausgecheckt und seine Rechnung nicht bezahlt hatte. Ein Mitarbeiter des Hauses war in sein Zimmer gegangen und hatte festgestellt, dass Leyendecker zwar verschwunden war, nicht aber sein Gepäck. Das Bett war unberührt gewesen.

				Jeremy sah von den Aufzeichnungen hoch. Rubin tat weiter so, als ob sie alle chinesisch reden würden und der Dolmetscher sich auf unbestimmte Zeit entschuldigt hätte.

				»Was fühlten Sie, als Sie Werner Leyendecker zum ersten Mal sahen?«

				Keine Antwort. Er merkte, wie Brock hinter seinen Stuhl trat. Der Mann in seinem Rücken erschien ihm wie eine sichere Wand, an die er sich lehnen konnte.

				»Kommen wir noch einmal zu der Frage, ob Sie sich zufällig begegnet sind oder ob Herr Leyendecker von Ihnen ganz bewusst ausgewählt wurde.«

				Keine Reaktion. 

				Jeremy nahm das Foto Leyendeckers aus der Akte. Es war nur eine Kopie, eine grobkörnige Vergrößerung, aber es war auch die Erinnerung an einen Menschen, dessen Leben Rubin auf unvorstellbar grausame Weise ausgelöscht hatte. 

				Griff zum Wasserglas. Trinken. Absetzen. Blick auf die Hände.

				»Erinnern Sie sich noch an ihn?«

				Vielleicht half Brock ja auch dieses Schweigen, die Wahrheit über sie herauszufinden. Für den Professor war nicht nur wichtig, wie etwas gesagt oder verschwiegen wurde. Auch die Körpersprache und die Reaktion auf bestimmte Fragen gaben Auskunft über einen Menschen. Jeremy unterdrückte ein Seufzen. Kooperativ sah jedenfalls anders aus. 

				»Ist es wegen gestern?«, fragte er. Der Vormittag verstrich. Sie hatten nur diese drei Tage. Mit viel gutem Willen konnte man vielleicht noch einen vierten herausschlagen. Brock arbeitete schon daran.

				»Haben wir etwas falsch gemacht?«

				Stille. Er hörte das elektrisch aufgeladene Reiben ihres Hosenstoffes, als sie die Beine in die andere Richtung kreuzte.

				»Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen. Ich wollte Sie wegen Ihrer Schwester nicht aufregen.«

				Jeremy spürte geradezu, wie sich hinter seinem Rücken, dort, wo Brock stand, ein riesiges Fragezeichen im Raum materialisierte. 

				Rubin sah ihn an. Wieder war es so, als ob er einen leichten Schlag vor die Brust bekommen hätte. Ihre Reaktionen waren so unvorhersehbar. Im einen Moment wirkte sie, als ob sie gleich einschlafen würde auf ihrem Stuhl. Und im nächsten erwachte ihr Interesse. Noch war kein Muster zu erkennen. Nichts, was ihre Reaktionen verständlich oder durchschaubar machte. Sie brauchten Zeit, viel mehr Zeit. Einen Durchbruch, eine Hilfestellung, etwas, das dieses Bollwerk von Willen durchbrechen konnte. 

				»Wir haben es Ihnen ganz am Anfang doch schon erklärt. Alles, was wir hier besprechen, dient ausschließlich der Erstellung des Gutachtens. Sie werden von uns weder vernommen, noch kann irgendetwas, das Sie in diesen vier Wänden sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Wir wollen nur herausfinden, wie Sie ticken. Und manchmal hilft da eben auch der Blick von außen.«

				»Kann ich bitte zurück?«

				»Wir sind noch nicht fertig.«

				»Oh doch. Es gibt nichts mehr, was ich zu sagen hätte. Da steht doch sowieso schon alles drin.« Sie deutete auf die Akte der Staatsanwaltschaft. »Schreiben Sie doch über mich, was Sie wollen. Ich will in meine Zelle. Jetzt.«

				Sie stand auf. Verwirrt erhob Jeremy sich ebenfalls. 

				»Es ist doch nur in Ihrem Interesse.«

				»Nichts in meinem Leben war das bisher. Also hören Sie auf, hier den Samariter zu spielen. – Und Sie auch!«

				Brock schürzte die Lippen, was ein bedauerndes Lächeln abgeben sollte. Er ging zur Tür, um sie zu öffnen. Hoffentlich erstellt er nicht gerade sein eigenes Gutachten über mich, dachte Jeremy. Das ist ja eine Katastrophe, wie das hier abläuft. Ich bin ein Versager.

				»Was mache ich falsch?«

				»Das fragen Sie mich? Mich?« Rubin hob die Stimme. Wieder kam es Jeremy vor, als ob gerade eine zweite Person in ihr das Ruder übernehmen würde. »Kann ich jetzt endlich gehen, oder werde ich hier gegen meinen Willen festgehalten?«

				Die Vorführbeamten tauchten auf. 

				»Danke«, sagte sie sarkastisch. »Dann mal wieder zurück in die beschützenden Werkstätten.«

				Rubin ging mit ihnen nach draußen.

				Jeremy drückte den Stopp-Knopf des Recorders und begann, die Aufzeichnungen wieder in den Ordner zurückzulegen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Er hätte dem Professor gleich, noch vor dieser Sitzung, sagen sollen …

				»Was war gestern?«

				Brock kam zurück und schloss die Tür hinter sich. Er war die Ruhe selbst. Nicht die Spur von Verärgerung oder Enttäuschung über den unbefriedigenden Ausgang der Befragung.

				»Ich habe Frau Rubin auf ihre Schwester angesprochen. Kurz nachdem Sie außer Haus waren«, sagte Jeremy. »Es tut mir leid. Es hat sich so ergeben, und ich wollte … ich wusste nicht, dass sie sich so darüber aufregen würde.«

				»Hat sie das?«

				»Und wie. Sie wollte uns verbieten, mit ihrer Schwester Kontakt aufzunehmen, und ist beinahe ausgerastet.«

				Nachdenklich verschränkte Brock die Hände auf dem Rücken. 

				»Herr Saaler, Sie müssen solche Dinge mit mir absprechen«, sagte er schließlich. »Ich erkenne Ihr Bemühen, Ihren Fleiß und Ihre ehrliche Aufrichtigkeit. Aber vor allem erkenne ich, dass Sie keine Distanz halten. Am Anfang hegten Sie geradezu Abscheu vor Frau Rubin.«

				Jeremy wollte widersprechen, aber Brock schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Sie müssen lernen, Ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben. Die negativen genauso wie die positiven. Ich muss ein Gutachten erstellen. Fragen nach verwandtschaftlichen Beziehungen sind dabei von einer solchen Relevanz, dass ich sie Ihnen niemals unbeaufsichtigt übertragen hätte.«

				Jeremy schluckte und sah zu Boden. Er fühlte sich gemaßregelt wie ein Kind.

				»Nachdem Sie Frau Rubin das Leben gerettet haben, hat sich Ihre Gefühlswelt verschoben. Aus der Mörderin, der Frau, die Unfassbares getan hat, wurde ein Mensch. Charlotte Rubins Leben maßen Sie mit einem Mal einen anderen Wert zu. Sie beherrschen sich weder in der einen noch in der anderen Richtung. Das müssen Sie lernen.«

				»Ja«, sagte Jeremy leise.

				»Ich verlange nicht von Ihnen, Menschen weniger wertzuschätzen oder übertrieben vorsichtig mit ihnen umzugehen. Aber ich muss Sie bitten – und halten Sie sich an diese Vorschrift –, Fragen von derartiger Bedeutung nicht ohne Absprache mit einer Patientin zu erörtern. Sie sind noch nicht so weit.«

				Den letzten Satz ließ Brock im Raum stehen. Jeremy hätte gerne gefragt, ob er es jemals sein würde. Aber er wusste, dass er damit noch kindischer dastehen würde, als er es jetzt schon tat.

				»Ziehen Sie mich ab?«

				Brock schnaubte und nahm die Akte vom Schreibtisch. Er blätterte sie durch, überflog hier ein Papier, zog dort ein Blatt heraus. Schließlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte: die Personenstandsabfrage.

				»Natürlich nicht. Aber arbeiten Sie in Zukunft für und nicht gegen mich. – Cara Spornitz, dreißig Jahre alt. Veterinärmedizinerin. Sieh mal an. Die Liebe zum Tier scheint beide zu vereinen, und trotzdem hat sie ihre Schwester seit über zehn Jahren nicht gesehen. Das gibt Frau Spornitz zu Protokoll.«

				Jeremy beeilte sich, dem Professor über die Schulter zu sehen.

				»Frau Rubin behauptet das Gleiche. Außerdem lehnt sie es strikt ab, dass wir mit ihrer Schwester sprechen.«

				»Frau Rubin ist aus meiner Sicht nicht in der Lage, die Konsequenzen ihres Handelns einzuschätzen.«

				»Es hat sich trotzdem so angehört, als ob die beiden Hund und Katz wären«, sagte Jeremy.

				Der Professor lächelte. »Wir haben es in diesem Fall offenbar viel mit der Tierwelt zu tun.« Er setzte seine Lesebrille auf und startete den Browser seines Laptops. »Haben Sie sie schon gegoogelt?«

				Jeremy schüttelte den Kopf. Der Professor tippte die wenigen Informationen in seinen Computer. 

				»Es gibt in ganz Deutschland nur eine Cara Spornitz. Sie ist Tierärztin und hat eine Praxis in Dessau. Erstaunlich. Zwei Schwestern mit ganz ähnlichen beruflichen Präferenzen.«

				Jeremy sah das anders. »Die eine züchtet Tiere, um sie zu verfüttern. Und die andere hat studiert und scheint eher daran interessiert, ihre Patienten am Leben zu erhalten. Das eine ist doch das genaue Gegenteil des anderen.«

				Der Professor strich sich mit der Hand über das Kinn. »Dann sehe ich mehr Parallelen als Sie. Nehmen Sie Kontakt zu ihr auf. Finden Sie sie, egal wo. Es ist wichtig.«

				Jeremy nickte. »Eine Frage.«

				»Ja?«

				»Wenn die beiden so gar keinen Kontakt zueinander haben, inwieweit kann Cara Spornitz Ihnen weiterhelfen?«

				»Es geht hier doch nicht um mich«, sagte Brock erstaunt. »Es geht um das Leben von Charlotte Rubin.«
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				Als Jeremy Cara Spornitz zum ersten Mal sah, stand sie blutüberströmt und ziemlich ungehalten vor ihm. Schweiß glänzte auf ihrem herzförmigen Gesicht. Die Haare hatte sie straff nach hinten gebunden, doch einige dunkle Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr über die Augen, die in einem fast unnatürlich tiefen Violett schimmerten. Sie wollte sie wegstreifen, doch ihre Hände steckten bis zu den Ellenbogen in Gummihandschuhen, und so wischte sie sich die Stirn an ihrem erhobenen linken Arm ab und hinterließ dabei einen breiten roten Streifen. Sie trug ein altes T-Shirt unter der Schürze, und alles, was Jeremy sonst noch erkennen konnte, waren Gummistiefel, ausgewaschene Jeans, eine schmale, aber zähe und sportliche Figur und jede Menge Ärger in ihren Augen, die ihn angriffslustig anblitzten. 

				Aus dem Stall kam das laute Muhen einer Kuh.

				»Was gibt’s denn so Dringendes?« 

				Er war mitten in die komplizierte Geburt eines Kalbes gestolpert. Die Frau, die in Caras Praxis so lange die Stellung hielt, bis ihre Chefin wieder im Haus war, hatte ihn in ein winziges Dorf hinter Vockerode geschickt. Jeremy hatte den Namen in dem Moment vergessen, in dem er Cara Spornitz gegenüberstand. 

				»Platzen Sie immer so herein, ohne anzuklopfen?«

				»Es tut mir leid. Ich wollte nicht stören.«

				Sie streifte sich mit energischen Bewegungen die blutigen Handschuhe ab und schüttelte den Kopf. Jeremy wollte sie nicht darauf aufmerksam machen, dass er sehr wohl geklopft und gerufen hatte. Eine ältere Frau im Vorderhaus, die noch ein Kopftuch trug und ihn daran erinnerte, dass die Zeiten von Tracht und Kopfbedeckung auch in Deutschland noch gar nicht so lange her waren, hatte ihn zum Stall geschickt. Unterwegs war er an einem VW Passat vorbeigekommen, der aussah, als ob er nur noch von dem getrockneten Schlamm auf seiner Karosserie zusammengehalten wurde. Auf diesen Wagen ging Cara Spornitz zu, öffnete die nicht abgeschlossene Beifahrertür und holte eine Flasche Wasser heraus.

				Sie trank mit geschlossenen Augen. Er beobachtete, wie sich dabei die Muskeln an ihrem schmalen Hals bewegten. Sie waren fast gleich alt, aber sie wirkte wesentlich jünger. Ihr Gesicht erinnerte ihn an das einer Porzellanpuppe: seltsam bleich, mit leicht geröteten Wangen und einem kleinen, rosigen Mund. Als sie die Flasche absetzte und ihn wieder ansah, verflüchtigte sich der Eindruck sofort. Sie hatte nichts Puppenhaftes an sich. Sie sah einfach nur sehr gesund aus und war mit einer Stupsnase gesegnet, deren Niedlichkeit sie durch das ärgerliche Stirnrunzeln fast komplett konterkarierte.

				»Mein Name ist Jeremy Saaler. Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen. Sie haben nie zurückgerufen.«

				Er hatte seine Nachrichten mit der Bemerkung hinterlassen, es gehe um ihre Schwester. Jede andere hätte sich sofort gemeldet. Nicht Cara Spornitz. Sie ließ sich verleugnen, war ständig unterwegs oder hatte Sprechstunde. Seine Bitten um Rückruf waren von ihr beharrlich ignoriert worden. Schließlich hatten er und Brock sich darauf geeinigt, dass Jeremy es persönlich versuchen sollte. Es war Freitagnachmittag. Auf den jungen Psychologen warteten eine Runde Golf mit seinem Vater und Henny, ein langweiliges Wochenende mit Fachliteratur, eine schon längst überfällige und immer wieder angemahnte Aussprache mit seiner Ex, die sich vor Monaten mit dem Hinweis von ihm getrennt hatte, das Leben an seiner Seite sei so spannend wie das eines Laternenmastes, und die trotzdem immer wieder darauf bestand, jede einzelne von Jeremys Unterlassungen und Fehlleistungen zu diskutieren. Er hätte noch ins Fitnessstudio gehen können, das er in letzter Zeit etwas vernachlässigt hatte, oder mit einem Bekannten aus Studienzeiten erst ins Kino und dann in einen der Clubs oder eine der angesagten Bars, für die er sich weder weltläufig noch reich genug fühlte und die er im Morgengrauen jedes Mal mit brummendem Schädel und dem Gefühl, nichts Weltbewegendes verpasst zu haben, verlassen hatte.

				Warum also nicht Dessau? Bauhaus, Industriearchitektur, viel Grün. Er war auf dem Weg zu Cara Spornitz’ Praxis durch eine von Krieg und Wiederaufbau ihres Charakters beraubte Stadt gefahren, mit der üblichen Haupteinkaufsstraße und den üblichen Geschäften, einigen wenigen schönen Altbauten und viel austauschbarer Belanglosigkeit. 

				Sie warf die halbleere Flasche zurück auf den Sitz. »Na, jetzt ist es Ihnen ja gelungen. Um was geht es? Lassen Sie mich raten. Ihr Jagdpferd hat eine Kolik.«

				Jeremy musste lächeln. Er trug Timberlands zur Cordhose, ein Baumwollhemd mit offenem Kragen und dazu einen Blazer aus englischem Tweed. Unbewusst hatte er sich offenbar auf Landpartie, Heu und Kleinstadt eingestellt. 

				»Nein. Ich bin hier …«

				»Ihr Hund? Ein Golden Retriever, wenn Sie nicht zur Jagd gehen. Was hat er denn, was nicht warten kann?« Sie pustete sich eine Strähne aus der Stirn. Ihre Stimme verriet weder Ablehnung noch Spott. Sie war einfach nur genervt. Sie griff nach der Beifahrertür, um sie zuzuschlagen.

				»Es geht um eine Familienangelegenheit. Das hatte ich am Telefon schon erwähnt.«

				Ihre Hand fiel herunter. Ihr Blick und ihre Haltung veränderten sich. Langsam knotete sie die Bänder ihrer Schürze auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

				»Ihres Hundes?«

				»Nein. Es geht um Charlotte Rubin. Wir sollten das vielleicht nicht hier erörtern.«

				»Sie sind … aus Berlin?«

				Sie drehte sich um und musterte das Hofgelände. In der Luft lag der satte Geruch von reifendem Korn und gemähtem Gras. Vielleicht suchte sie seinen Wagen. Er hatte ihn vor dem Haus am Straßenrand geparkt.

				»Ja.«

				Sie streifte die Schürze ab und legte sie sorgfältig zusammen. Dann umrundete sie den Wagen und öffnete den Kofferraum. Sie warf das Kleiderbündel auf die Ladefläche, setzte sich und zog die Gummistiefel aus, um in ein Paar Sneakers zu schlüpfen. Das Blut auf ihren Oberarmen und ihrer Stirn trocknete, und sie hatte dunkle Flecken auf dem T-Shirt, die nicht nach Schweiß aussahen. Jeremy folgte ihr. Die Sonne stand schon tief. Er warf einen langen Schatten und bemühte sich, dass dieser nicht auf sie fiel.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie, während sie die Schnürsenkel festzurrte.

				»Im Internet.«

				»Ach ja. So kriegt mich jeder. Was wollen Sie?«

				»Ich komme im Auftrag von Professor Brock. Er ist der Gutachter Ihrer Schwester. Er meint, es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie …«

				Jeremy brach ab. Sie war fertig mit ihren Schuhen und stand auf. Aus dem Stall kamen zwei Männer. Einer groß und breitschultrig, der andere jünger und schmaler. Beide trugen blaue Overalls. Sie sahen sich ähnlich. Jeremy tippte auf Vater und Sohn. Der Sohn trug eine schwere Arzttasche. Cara ging auf sie zu, wechselte ein paar Worte mit ihnen, verabschiedete sich mit Handschlag und trug die Tasche zu ihrem Wagen zurück. Er trat einen Schritt zur Seite, damit sie sie auf die Ladefläche stellen konnte, auf der ein buntes Durcheinander von Pappkartons, Schuhen, Kitteln, Geräten und weiteren Taschen herumlag.

				»Wir würden gerne mit Ihnen reden.«

				Er sah sich um. Die beiden Männer gingen ins Haus, wo sie von der Frau mit dem Kopftuch erwartet wurden, die in der Eingangstür stand und neugierig herüberstarrte. Cara schenkte ihm ein höfliches Lächeln. 

				»Ich rede nicht über meine Schwester.«

				»Wir glauben, dass es wichtig ist, mehr über sie zu erfahren. Die Gespräche mit ihr sind nicht einfach. Alles, was mit ihrer Kindheit zu tun hat, interessiert uns sehr.«

				Ihr Gesichtsausdruck gefror. Noch bevor er sich fragen konnte, was er falsch gemacht hatte, war sie auch schon an der Fahrertür. 

				»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

				»Das hat Frau Rubin bereits angedeutet. Aber ich glaube das nicht.«

				»Charlie …« Sie lehnte sich an den Wagen und verschränkte die Arme. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Wie geht es ihr? Wie kommt sie mit allem zurecht?«

				»Tut mir leid. Darüber darf ich keine Auskunft geben.«

				»Aha.« Sie scharrte mit den Fußspitzen auf der staubtrockenen Erde. »Dann geht es also um Vertrauen gegen Vertrauen? Ich gebe dir etwas und du mir?«

				Jeremy wusste, dass das Du nicht persönlich gemeint war. Trotzdem verwirrte es ihn.

				»Professor Brock wird Ihnen sicher weitere Auskünfte geben können.«

				»Und Sie?«

				»Ich kann Sie nur bitten, so bald wie möglich nach Berlin zu kommen.«

				»Einfach so? Ohne Gegenleistung?«

				»Frau Rubin hat letzte Woche einen Selbstmordversuch unternommen. Ich weiß, dass ich damit gegen die Regeln verstoße, wenn ich Ihnen das sage. Aber Sie sind eine Angehörige. Hat Sie niemand informiert?«

				»Nein.« Das höfliche kleine Lächeln war wie aus dem Gesicht gewischt. »Oh mein Gott. Nicht schon wieder.«

				»Dann hat sie so etwas schon öfter gemacht?«

				Cara zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie ist ein paar Jahre älter als ich. Als Teenager hatte sie wohl eine harte Zeit. Ich habe das nicht so mitbekommen, ich war ja noch ein Kind. Aber sie hat es wohl mal mit Schlaftabletten versucht. Und einmal, wann war das? Ich weiß es nicht mehr. Es war eine unglaubliche Aufregung. Ein Nachbar brachte sie nach Hause, völlig aufgelöst. Sie hätte wohl versucht, sich vor sein Auto zu werfen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie es besonders ernst meinte. Ein paar Tage später lachte sie schon wieder und tat so, als ob nichts passiert wäre. Wo hat sie es versucht? Im Gefängnis?«

				»In unserer Praxis.« 

				Er wollte zu einer Erklärung oder Entschuldigung ansetzen, aber Cara achtete gar nicht darauf. Für sie schien das Elend ihrer Schwester bedeutungslos zu sein. Es war irritierend, denn sie machte sonst den Eindruck einer absolut normalen, schlagfertigen, intelligenten Frau.

				Sie deutete auf ihr T-Shirt. »Ich würde mich jetzt wahnsinnig gerne duschen und umziehen. Und um fünf habe ich noch die Kleintiersprechstunde. Erfahrungsgemäß plaudern da nicht die Sittiche und Katzen, sondern ihre mehrheitlich älteren, alleinstehenden Besitzerinnen. Ich kann Ihnen nicht helfen. Es tut mir wirklich leid, was mit Charlie passiert ist. Aber wir stehen uns so nah wie Sie und ich. Ich werde sie besuchen, sobald ich kann. Ich muss jetzt leider los.«

				Jeremy wusste nicht, ob sie wirklich so herzlos war, wie sie tat, oder ob sie ihre Sorge nur gekonnt verbarg. Sehr gekonnt, setzte er hinzu, als er sah, wie sie sich hinters Lenkrad setzte, die Sonnenblende herunterklappte und ihr Gesicht mit einem unwilligen Kopfschütteln musterte. Sie ist ihre Schwester, dachte er. Der einzige Mensch, der ihr nahesteht. Das kann nicht alles spurlos an ihr vorübergehen. 

				»Dann werde ich mir jetzt einen Sittich zulegen.«

				Sie sah ratlos zu ihm hoch.

				»Vielleicht reden Sie dann mit mir?«

				»Ersparen Sie es sich und dem armen Tier.«

				»Wann ist die Sprechstunde zu Ende?«

				»Ich sagte Ihnen doch schon …«

				Das Auto roch nach Pferd, Heu, Gülle und Blut. Und nach etwas Frischem, Süßem, das aus ihren verschwitzten Haaren kommen musste. Erstaunlich, weil sie eben noch in einem Stall durch Blut gewatet war.

				»Ich warte auf Sie. Wo?«

				Cara seufzte und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.

				»Sie lassen wohl nie locker?«

				Er stützte sich mit den Händen auf dem Autodach ab und wartete darauf, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Doch sie tat es nicht. Sie streckte zwar den Arm nach dem Griff aus. Aber sie hielt inne.

				»Kennen Sie Wörlitz?«

				»Nur dem Namen nach.«

				»Um acht an den Gondeln im Park.«

				Er klopfte leicht aufs Dach und grinste. »Um acht.«

				An den Gondeln. Hätte Cara Spornitz nicht eine Schwester, die einen Menschen ermordet hatte, könnte das beinahe ein Date werden.
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				Die Gondeln waren breite Ruderboote, die man sich ausleihen konnte, um damit die Schönheiten des Wörlitzer Parks vom Wasser aus zu bewundern. Jeremy hatte den Rest des Nachmittags damit verbracht, bis zum Venustempel zu wandern, was er nun, je näher seine Verabredung rückte, bitter bereute.

				Sein Hemd war schweißgetränkt, seine Schuhe staubig. Kurz vor sechs verließ er die Gartenanlagen und entdeckte am Marktplatz ein kleines Landhotel. Die Sehnsucht nach einer Dusche war so übermächtig, dass er hineinging und ein Zimmer nahm. Der Preis überraschte ihn angenehm, auch ein Blick ins Restaurant und die Speisekarte übertraf seine Erwartungen. Der Wörlitzer Park war UNESCO-Weltkulturerbe, er zog ein internationales Publikum an, das Ansprüche stellte, denen man hier gerecht werden wollte. Sogar die Beschaffung eines frischen Hemdes war kein Problem.

				Eine Stunde später saß er, geduscht, rasiert, mit ausgebürstetem Anzug und gewienerten Schuhen, unter den Bäumen des kleinen Marktplatzes und ließ sich eisgekühltes Mineralwasser servieren. Radfahrer und Wanderer kamen vorbei, Paare kehrten ein, das Lokal füllte sich. Als am Nebentisch das Essen serviert wurde und der Duft von Rehkeule und Sauerbraten in seine Nase stieg, knurrte sein Magen. Aber er beherrschte sich. Acht Uhr war die klassische Zeit, um eine Frau auszuführen. Er stellte sich vor, wie sie zunächst eine Runde auf dem See bis hinunter zur Insel Stein drehen würden, um anschließend in eines der kleinen Lokale einzukehren, die entlang der historischen Wallanlagen lockten.

				Von seinem Zimmer aus hatte er bereits den Professor angerufen und ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Er erzählte, dass er Kontakt zu Cara Spornitz aufgenommen hatte und dass Charlotte Rubin in ihrer Jugend zwei Selbstmordversuche unternommen hatte. Und dass er sich nun mit ihrer Schwester treffen würde.

				Nachdem er aufgelegt hatte, war er versucht, sich Notizen zu machen. Aber dann hatte er vor seinem Fenster den goldenen Abend hereinbrechen sehen. Die Sonne, die von grünen Blättern gefiltert flirrende Muster auf das Kopfsteinpflaster vor dem Haus warf. Er hatte die Vögel singen gehört und die leisen Stimmen der Menschen, die auf der Terrasse saßen und den Sommer genossen. Er wusste nicht, wann er das zum letzten Mal getan hatte.

				Er hatte sein Notizbuch zurück in die Aktentasche geworfen und war hinuntergegangen. Und während er sein Wasser trank und die Zeit bis zu seinem Wiedersehen mit Cara ungenutzt verstreichen ließ, freute er sich. 

				Erst hätte er sie fast nicht wiedererkannt.

				Sie trug ein sonnengelbes Kleid, enganliegend bis zu den Hüften, dann weit aufspringend und um ihre Knie spielend. Dazu flache Sandalen, mit denen sie behände in die Gondel kletterte. Die derbe Arbeitskleidung hatte ihren Körper verborgen. Das Kleid brachte ihn zur Geltung. Der weite Ausschnitt lenkte seinen Blick auf ihr Schlüsselbein und den zarten Ansatz ihrer Brüste. Die Haare waren heller, weil sie sie offenbar gewaschen und geföhnt hatte. Sie schimmerten dunkelblond, nicht gefärbt, an den Spitzen ausgeblichen, und sie hatte sie zu einem Knoten im Nacken gebändigt, der die Zartheit ihres Gesichtes noch betonte. Sie schien sich durchaus bewusst, dass das Niedliche und Puppenhafte ihrer Züge gebrochen werden musste, um sie nicht einfach nur süß aussehen zu lassen. So hatte sie die Brauen dunkel nachgezogen und ihre Lippen tiefrot und matt angemalt. Es sah künstlich aus und passte trotzdem zu ihr. Eine Frau, nach der sich die Männer zwei Mal umdrehten.

				Jeremy hatte das Boot für eine Stunde gemietet. Länger war es nicht mehr möglich, hatte der Verleiher betont, da dann die Dunkelheit hereinbrechen würde und alle Gondeln wieder sicher angeseilt am Steg liegen mussten. Er übernahm das Ruder, sie setzte sich ihm gegenüber und arrangierte den weich fallenden Stoff ihres Kleides um ihre Beine. Es war immer noch warm, aber nicht mehr heiß, sodass der feuchte, schwere Duft von Abendtau und Blüten zu ihnen herüberwehte.

				Eine Weile schwiegen sie. Enten schwammen um das Boot herum und bogen dann enttäuscht wieder ab, da sie keiner fütterte. Das Licht der untergehenden Sonne tanzte auf dem Wasser. Er beobachtete den Verlauf der Wellen, die sich vom Boot ausgehend auf dem See langsam auflösten. Das Leder, mit dem die Ruder angebunden waren, knarrte. Eine andere Gondel kam ihnen entgegen. Eine Familie mit zwei Kindern, deren fröhliches Geplapper sie noch begleitete, bis sie das Schloss am Ufer vorbeiziehen sahen.

				»Es ist so schön«, sagte sie schließlich. »Und doch von Menschenhand geschaffen.«

				»Das eine schließt das andere ja nicht aus.«

				»Stimmt.« Sie ließ die Finger ins Wasser gleiten. Ihre Bewegungen erinnerten Jeremy an eine Balletttänzerin: fließend, elegant, schwerelos. Die Tierärztin in den schlammbespritzten Gummistiefeln schien nicht mehr zu existieren. Er betrachtete ihr Gesicht und suchte nach einer Ähnlichkeit zu ihrer Schwester. Haar- und Augenfarbe waren ähnlich, vielleicht noch die Gesichtsform – rund und breitflächig. Wenn er ein Bildhauer wäre, so wäre Charlie der grob geschnitzte Entwurf aus Holz, Cara hingegen die Vollendung in Marmor.

				»Ich entspreche wohl nicht ganz Ihrer Erwartung?«, sagte sie und beobachtete, wie die Seerosen auf dem Wasser zu schweben schienen. 

				Er lächelte sie an und merkte, dass er schon wieder ins Schwitzen kam. Rudern ließ einen in der Gegenwart einer so zarten Frau irgendwie grob wirken. 

				»Im Gegenteil«, sagte er. »Sie haben sie gerade übertroffen. Das sieht hübsch aus, was Sie da anhaben.«

				»Ach, das Kleid. Das ist schon so alt … ich habe es auf dem Standesamt getragen.«

				Jeremys Herz gefror. Sie war verheiratet. Natürlich. Warum sollte sie auch sonst einen anderen Nachnamen tragen?

				»Bei der Scheidung hat es dann ein Overall getan. Ich kam von einer Hausschlachtung und hatte keine Zeit mehr, mir was Anständiges anzuziehen.«

				Sein Herz taute wieder auf. Die Schnelligkeit, mit der es den Aggregatzustand wechselte, und die ungewohnte Anstrengung raubten ihm fast den Atem. 

				»In meinem Beruf verliert die Natur schnell ihre Romantik. Aber an Abenden wie diesen …« Jeremy konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. Er hatte lange keine Frau mehr getroffen, die ihn so faszinierte. Egal, ob sie nach Gülle oder Rosen duftete. »… könnte ich glatt mal wieder dran glauben.«

				Sie grinste ihn an.

				»An was?«, fragte er und kam sich dämlich und ertappt vor.

				»Die Romantik. Man hat nicht viel Platz für sie im Leben. Oder ist das bei Ihnen anders?«

				»Nein.«

				»Was machen Sie eigentlich genau?«

				»Ich bin Diplompsychologe und mache meine Facharztausbildung bei Professor Brock.«

				»Warum?«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Warum Psychologie?«

				Weil mein Vater es so wollte? Er verkniff sich diese Antwort und sagte stattdessen: »Weil ich Menschen verstehen will. Auch die, die es uns schwer machen.«

				Er lauschte in sich hinein und stellte fest, dass die Antwort stimmte. Sie machte ihn froh, übermütig und anders. Leichter, ja, leichter. Es war, als ob der Schatten seines Vaters soeben das Boot verlassen hätte.

				»Macht Charlie es Ihnen schwer?«

				»Ziemlich.«

				»Das dachte ich mir. Sonst wären Sie ja nicht hier. Was genau wollen Sie von mir?«

				»Professor Brock glaubt, dass Sie ihm etwas über Frau Rubins Kindheit erzählen könnten.«

				»Das habe ich doch schon erklärt, dass ich das nicht kann. Wir sind zu weit auseinander. Als ich anfing, klar zu denken, war sie schon aus dem Haus. Sie hat im Tierpark von Dessau angefangen und ist dann wegen einer Lehrstelle nach Berlin. Sie kam nicht wieder. Sie hat den Kontakt völlig abgebrochen.«

				»Und Sie? Was wurde aus Ihnen?«

				Ihr Blick verdüsterte sich. »Ich fühlte mich verraten. Meine Mutter ist früh gestorben, und mein Vater soff wie ein Loch. Ich wollte nichts wie weg und habe Charlie deshalb gut verstanden. Trotzdem fühlte ich mich im Stich gelassen.«

				»Wie alt waren Sie da?«

				»Fast noch ein Kind. Mein Vater starb ein paar Jahre später an Leberzirrhose. Ich glaube, wir haben in all der Zeit keine drei Worte gewechselt. Ich habe den Haushalt geführt und nach der Schule das bisschen Vieh versorgt, das wir vor der Wende als Privatleute haben durften. Ich war noch nicht mal  sechzehn nach seinem Tod, da habe ich den Hof verlassen. Ich war nie wieder dort. Wahrscheinlich verfällt er. Charlie hat ihn geerbt, aber sie hätte wohl alles lieber gehabt als den Hof am Bein. Ich bin dann nach Waren an der Müritz. Dort habe ich eine Ausbildung zum Pferdewirt gemacht. Und dort habe ich auch Jörg kennengelernt.«

				Sie lächelte unsicher. Jeremy vermutete, dass Jörg der Mann gewesen war, der ihr Kleid als Erster zu sehen bekommen hatte.

				»Jörg war das Beste, was mir passieren konnte. Ich war ein Nichts. Ich konnte keine drei Worte reden, ohne zu stottern. Ich kam mit Tieren besser zurecht als mit Menschen. Er hat mich bestärkt, genau das zu meinem Beruf zu machen und zu studieren. Ich hatte kein Abitur, nur mittlere Reife. Aber ich habe eine Eins-a-Ausbildung hingelegt. Nach vier Jahren konnte ich mich zum Probestudium bewerben.«

				»Und dann?«

				»Ich ging nach Leipzig, er blieb in Waren. Er hat mir die Tür gezeigt, durch die ich gehen musste. Er war älter als ich. Viel älter. In Leipzig habe ich mich zum ersten Mal jung gefühlt. Er hat es gewusst und es trotzdem getan. Er muss mich geliebt haben.«

				»Und Sie?«

				»Er war wie der Vater, den ich nie hatte. Bei der Scheidung haben wir beide geweint. Er wird immer in meinem Herzen bleiben. Aber nicht in meinem Leben.«

				Jeremy nickte. Das Schicksal des unbekannten älteren Mannes rührte ihn. Gleichzeitig war er fast glücklich, dass Cara mit diesem Kapitel ihres Lebens abgeschlossen hatte. Er war versucht zu fragen, ob es einen neuen Mann an ihrer Seite gab. Ob sie jetzt auch Jüngeren eine Chance gab. Doch das wäre eitel und selbstgefällig gewesen, und er wollte sich nicht lächerlich machen. Er genoss es, ihr zuzuhören und dabei seine Muskeln zu spüren, die sich spannten, wenn er das Ruder durchs Wasser führte. Und er konnte sie betrachten, dieses Elfenwesen mit dem kleinen, blutroten, verlockenden Mund. Ich will mit ihr schlafen. Der Gedanke zuckte durch sein Hirn und seinen Körper. Er spürte Adrenalin und Verlangen. 

				»Und jetzt bin ich Tierärztin. Die kleine Asoziale aus Wendisch Bruch.« Sie lächelte, als ob ihr Coup sie gleichzeitig erstaunen und triumphieren ließ.

				»Ihre Schwester züchtet Ratten.«

				»Ich habe es in der Zeitung gelesen. Wir haben uns ganz unabhängig voneinander entwickelt und haben doch ähnliche Berufe. Na ja, vielleicht nicht ganz so ähnlich. Ich will hier keine moralischen Messlatten ansetzen. Ihr Job ist wichtig, genau wie meiner. Aber was die Journalisten aus ihr gemacht haben, ist widerwärtig. Charlie ist kein Monster. Sie hat diesen Mann nicht getötet.«

				»Sie wurde überführt und hat ein Geständnis abgelegt.«

				Cara schüttelte den Kopf. »Dann hat man sie erpresst oder sonst was mit ihr gemacht. Ich kann das nicht glauben. In den Zeitungen stand, sie hätte den Mann auch noch zersägt. Das kann sie gar nicht. Da habe sogar ich Schwierigkeiten. – Oh Gott.«

				Sie schlug die Hand vor ihren blutroten Mund. »Das klingt, als ob … beim Schlachten muss ich manchmal auch mit Hand anlegen. Haben Sie jemals ein Schwein zerteilt, ohne Kettensäge? Das ist Schwerstarbeit.«

				Jeremy konnte sich im Moment überhaupt nicht vorstellen, was diese zarte Frau noch alles in ihrem Job zu bewältigen hatte. 

				»Charlotte Rubin hat gestanden. Und der Staatsanwalt hat alle Beweise zusammengetragen. Beides sagt uns, dass Ihre Schwester tatsächlich diesen Mann getötet hat. Aber wir wissen nicht, warum. Darüber schweigt sie. Es gibt auch keine Verbindung zu ihm. Als ob sie willkürlich jemanden aus der Masse der Tierparkbesucher herausgepickt hätte. Wir sollen herausfinden, ob Charlotte Rubin ein gesunder oder ein kranker Mensch ist.«

				»Wenn sie gesund ist, ist sie bei guter Führung nach fünfzehn Jahren draußen.«

				»Nicht zwangsläufig. Aber es könnte sein.«

				»Und wenn Sie der Meinung sind, sie ist krank, dann landet sie den Rest ihres Lebens in der Psychiatrie. Stimmt’s?«

				Jeremy drehte sich um. Die Insel Stein tauchte auf. Ein künstliches Eiland aus grauen Feldsteinen, auf dem eine dunkelrote Villa thronte.

				»Sie ist nicht krank.« Caras Stimme klang wie eine Bitte. Als ob das Urteil von ihm, Jeremy, abhängen würde.

				»Dann helfen Sie uns. Und Ihrer Schwester. Kommen Sie nach Berlin, und reden Sie mit Professor Brock.«

				»Das würde ich tun, wenn ich nur den Hauch einer Chance sähe, wirklich etwas dazu beitragen zu können. Was sagt sie denn? Will sie mich sehen?«

				Jeremy begann ein Wendemanöver, das er bewusst komplizierter gestaltete, um Cara nicht antworten zu müssen. 

				»Ich verstehe.« Sie hatte Taschen in ihrem weiten Rock. Aus einer zog sie ein Papiertaschentuch hervor und tupfte sich damit über die Augen. Er konnte nicht erkennen, ob sie mit den Tränen kämpfte, aber ihre Augen glitzerten feucht. »Also, was soll ich denn da?«

				Jeremy begann zurückzurudern. Er wollte nicht zu spät an den Bootsanleger zurückkommen und den Verleiher damit in Verlegenheit bringen. Die Fahrt verlief schweigend. Cara betrachtete mal ihr Taschentuch, mal die letzten Schwalben, die auf der Suche nach abendlichen Leckerbissen die Wasseroberfläche touchierten. Als sie den Steg erreichten, stand der Mann schon da und erwartete sie.

				Jeremy reichte Cara die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Das Boot wackelte, sie verlor die Balance und hielt sich einen Moment krampfhaft an ihm fest. Dann erreichte sie festen Boden und hüpfte leichtfüßig die Stufen zum Ufer hinauf.

				Oben angekommen, wartete sie auf ihn. Er bezahlte das Boot. Jede Handbewegung, jedes Wort, das er noch mit dem Mann wechselte, nahm er bewusst wahr. Sekunden, Minuten, die verrannen. Zeit, die verging, die den Moment der Trennung näher brachte. Er wünschte sich, dieser Sommerabend würde endlos dauern. Schließlich verabschiedete er sich.

				»Wohin?«, fragte sie. 

				Er griff nach ihrer Hand, und sie ließ nicht los. Einige letzte Spaziergänger kamen ihnen entgegen, die Dämmerung senkte sich über den See und das Land. Sie nahmen einen schmalen Weg, der über verspielte Brücken und an geheimnisvollen Statuen vorbeiführte, die im Schlosspark standen. Das künstliche Dickicht und die üppig blühenden Sträucher schienen wie gemacht für Liebespaare, die sich vor neugierigen Augen verstecken wollten. Sie lief voraus, ihre Hand noch immer in der seinen verschränkt, ein loses Band, mal eng, mal weiter auseinander. Vor der Büste einer streng blickenden Dame aus Stein blieb sie stehen und sah sich vorsichtig um.

				»Keiner da?«

				»Ich sehe niemanden.«

				Noch während er sich fragte, was sie vorhatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte der Frau einen Kuss auf den steinernen Mund. Lange, intensiv und mit geschlossenen Augen. Dann trat sie zurück und betrachtete ihr Werk zufrieden.

				Die strenge Dame hatte tiefrote Lippen. Und, Jeremy musste grinsen, es stand ihr weitaus besser als das langweilige Grau.

				»Küssen Sie nur Steine?«, fragte er.

				Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen schienen noch dunkler zu werden. Ihr Gesicht kam näher. Er sah, wie ihre Lippen sich leicht öffneten, und er beugte sich zu ihr herab, um sie mit den seinen zu berühren.

				»Ja«, flüsterte sie. »Bis auf wenige Ausnahmen.«

				Sie liebten sich in seinem Zimmer. Erst danach bemerkten sie, dass das Fenster zur Straße offen gestanden hatte. Caras erstickte Schreie, sein überwältigtes Stöhnen, als sie zeitlos in den Höhepunkt getrieben waren, musste die halbe Straße mitbekommen haben. Er küsste sie, stand auf, nackt, spürte die kühle Luft auf seiner Haut und schloss die Flügel.

				»Ich glaube, wir haben den gesamten Marktplatz unterhalten«, sagte er.

				Cara kringelte sich in die leichte Decke und schüttete sich aus vor Lachen. Alles war schön, alles war fröhlich mit ihr. Ein erstes Mal, wie es selbstverständlicher, zärtlicher, leidenschaftlicher nicht sein konnte. Keine Spur von Befangenheit, keine kokette Scham. Fast zu schön, um wahr zu sein.

				»Morgen im Frühstücksraum wird ihnen das Besteck aus der Hand fallen, wenn du reinkommst«, kicherte sie. »So viel Abendunterhaltung gibt es hier selten.«

				Jeremy zog die Vorhänge zu. Er holte eine kleine Flasche Sekt aus der Minibar und öffnete sie. Dann schenkte er in zwei Wassergläser ein, die einzigen, die es gab.

				Sie trank in gierigen, kleinen Schlucken. Dabei verschüttete sie etwas, und die Flüssigkeit lief ihren Hals hinunter ins Kopfkissen. Jeremy leckte sie von ihrer Haut.

				»Mmmh«, schnurrte sie. »Komm her.«

				Sie zog ihn an sich, und er spürte ihren schlanken, schmalen Körper und wollte sie sofort wieder besitzen. Cara merkte das und lächelte, zufrieden und kokett zugleich.

				»Lass mich doch erst einmal austrinken!«

				Er rollte zur Seite und sah an die Decke. Er wusste nicht, wann er sich zum letzten Mal so satt und glücklich gefühlt hatte.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Das müsstest du mir doch eigentlich ansehen.« Sie beugte sich über sein Gesicht und küsste ihn. Ihr Mund schmeckte nach Sekt und Liebe. »Wie geht es dir? Du musst ja glauben, in diese Einöde verirren sich so wenige paarungsfähige Männer, dass man bei jeder sich bietenden Gelegenheit über sie herfällt.«

				Er grinste. »Dann komme ich öfter her.«

				»Untersteh dich. Damit dich gleich die Nächste wegschnappt?«

				Sie angelte sich sein Glas vom Nachttisch und trank es auch gleich zur Hälfte aus. Dabei rutschte die Decke herunter und entblößte ihre kleinen, runden Brüste. Ihn freute es, dass sie ihn auch danach an ihrer Nacktheit teilhaben ließ und nicht gleich ins Bad stürzte, duschte und sich anzog.

				»Ich habe Hunger«, sagte er. »Wollen wir runtergehen und was essen?«

				Sie leerte den Rest des Glases, setzte ab und wischte sich mit dem Handrücken burschikos über die Lippen. »Lieber nicht. Am Ende kennt mich noch einer und erzählt dann herum, dass ich ja, ja, ja! dabei schreie. Genauso wie beim Kalben.«

				Sie warf den Kopf in den Nacken und prustete los. »Natürlich … nicht ich … ich kalbe ja nicht …«

				Jeremy musste mitlachen, ob er wollte oder nicht. Caras Art konnte wohl nur jemand verstehen, der auf dem Land groß geworden war, wo Brunft und Besamung genauso Teil des natürlichen Lebenskreislaufs war wie blühende Rapsfelder. Aber sie gefiel ihm. Er spürte noch ihre zärtlichen Bisse an seinem Hals und den festen Griff ihrer Hände, als sie seine Hüften umklammert und den Rhythmus ihrer Liebe bestimmt hatte. Er wollte sie schon wieder und zog ihr die Decke weg. Sie ließ ihren Blick seinen Körper hinuntergleiten und lächelte, als sie den Grad seines Verlangens erkannte.

				»Leg dich auf den Rücken«, sagte sie nur und stellte das Glas ab.

				Später, viel später, ließen sie sich vom Roomservice zwei Clubsandwiches bringen, von denen Cara zwei Drittel mit größtem Appetit verspeiste und auch vor seinen Pommes frites nicht Halt machte. Dazu tranken sie Bier aus der Dose.

				»Kommst du jetzt nach Berlin?«, fragte er und schnappte ihr das letzte Stück seines Sandwiches weg.

				»Weiß ich noch nicht«, antwortete sie mit vollem Mund. »Kommt drauf an, was du noch so zu bieten hast. Im Moment bin ich gerade drauf und dran, deinen Überredungskünsten zu erliegen.« Sie tunkte ihre Pommes in seinen Ketchup. 

				»Dann setzen wir das doch einfach fort«, sagte er leichthin.

				Sie nahm die Serviette und wischte sich die Finger daran ab. »Wie, fortsetzen?«

				»Wir machen da weiter, wo wir im Moment hoffentlich noch lange nicht aufhören werden.«

				Er beugte sich vor und wollte ihren Bauch küssen, aber Cara rückte ein Stück weg.

				»Jeremy«, sagte sie, und ihm war klar, was jetzt kommen würde. Er wusste es, weil es die ganze Zeit zu schön, zu leicht, zu einfach gewesen war. So etwas gab es nicht. Dinge hatten kompliziert zu sein, sonst waren sie nichts wert. Frauen hatten andere Maßstäbe als Männer. Für sie zählte anfangs nicht das Glück, sondern die Bedenken. »Das war wirklich schön mit dir. Und glaube nicht, ich hätte das alle Tage. Aber es ist keine gute Idee, das fortzusetzen.«

				»Warum nicht?«

				»Du bist Psychologe. – Halt, unterbrich mich nicht.« Er hatte den Mund öffnen und Einspruch erheben wollen. »Du willst etwas über meine Schwester herausfinden, deshalb bist du hier.«

				»Aber doch nicht, indem ich mit dir ins Bett gehe!«

				»Heute vielleicht nicht. Aber das nächste Mal? Charlies Vergangenheit ist auch meine. Was ihr passiert ist, wirst du irgendwann in ein Verhältnis zu mir setzen. Ich will das nicht. Das hier war ungewollt, spontan. Es hat uns beide überrascht. Lass es dabei bleiben.«

				»Ich kann sehr gut das Berufliche vom Privaten trennen.«

				Sie stand auf. Aber sie ging nicht in die Dusche. Sie zog sich an. Jeremy stellte seinen Teller mit den restlichen Pommes auf dem Boden ab. Ihm war der Appetit vergangen.

				»Das klang aber eben ganz anders.« Sie schlüpfte in das Kleid, das nichts von seiner Schönheit verloren hatte, ebenso wenig wie seine Trägerin. Ihr Haar hatte sich gelöst, es fiel zerzaust auf ihre Schultern. Der Lippenstift war verschwunden, und über ihrem Gesicht lag ein Hauch von Röte wie nach einem langen Spaziergang. Sie sah herzzerreißend jung aus, und Jeremy wusste nicht, wie er diese überirdische Erscheinung dazu bringen könnte, dieses verdammte Kleid wieder auszuziehen und sich zu ihm zu legen. 

				»Es klang danach, als ob du sehr gut wüsstest, wie man das Angenehme mit dem Nützlichen verbindet.«

				»Aber das ist doch nicht wahr«, protestierte er schwach. Was war denn in sie gefahren? Was hatte er falsch gemacht? »Du willst doch auch, dass wir deiner Schwester helfen.«

				»Indem du mit mir in die Kiste steigst?«

				Sie kramte in den Taschen ihres Kleides, fand ihren Lippenstift und ging damit ins Bad. Jeremy stand auf. Mit einem Mal war Scham da, Unsicherheit. Er schlüpfte in seine Hose, bevor er ihr folgte. 

				Sie malte sich die Lippen an. Er blieb hinter ihr stehen.

				»Das ist nicht dein Ernst.« 

				»Wie wichtig ist sie dir?« Sie sah ihm durch den Spiegel in die Augen.

				»Charlie?«

				»Ja.«

				»Sie ist jemand, der Hilfe braucht. Eine Patientin von Professor Brock.«

				»Wie hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen?«

				»Sie hat sich einen Bleistift in die Halsschlagader gerammt.«

				»Und warum ist sie nicht gestorben?«

				Er trat neben sie, ließ Wasser ins Becken laufen und wusch sich die Hände.

				»Wer hat ihr das Leben gerettet?«

				»Ich«, antwortete er und fuhr sich mit den nassen Händen übers Gesicht.

				Cara ließ den Stift mit einer Drehbewegung zurück in die Hülse fahren und steckte die Verschlusshälfte auf.

				»Ja, so ist sie.«

				Sie ging zurück ins Zimmer. Jeremy, fassungslos über ihre letzte Bemerkung, griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Er folgte ihr, immer noch ratlos, was die Veränderung in ihrem Wesen herbeigeführt haben mochte. Sie sind sich so ähnlich, dachte er. Zwei Seelen in einer Frau. 

				»Wie meinst du das?«

				Cara schlüpfte in ihre Sandalen. Die Riemchen waren zu schmal, um sie mit einer Hand zu schließen. Sie ging in die Hocke und sah zu ihm hoch.

				»Sie findet immer jemanden, der ihr das Leben rettet.«

				»Das klingt, als ob du ihre Suizidversuche nicht sehr ernst nimmst. Es war aber verdammt nah dran.«

				»Das ist es bei ihr immer. Und jetzt?« Sie hatte die Riemchen geschlossen und stand auf. »Jetzt bin ich mal wieder an der Reihe.«

				»Mal wieder?«

				»Ich habe sie damals gefunden. Immer wieder. Es war genauso nah dran wie bei dir. Das ist ja das Schlimme. Wenn es passiert, betet man und fleht zu Gott und gibt irgendwelche unsinnigen Versprechen ab, bloß damit sie durchkommt. Man isst nicht, schläft nicht, wacht an ihrem Bett, heult Rotz und Wasser. Und dann schlägt sie die Augen auf und sagt, sie kann bei dem Krach nicht schlafen.«

				Sie wollte zur Tür, aber Jeremy versperrte ihr den Weg. 

				»Ich kann verstehen, dass du sauer bist.«

				»So?« Er spürte, wie sie ihre Wut nur mühsam im Zaum halten konnte. Wut, und noch etwas anderes, das schon so lange so tief in ihrem Innersten verborgen war: Schmerz. »Gar nichts kannst du! Du bist der lausigste Seelenklempner, der mir je begegnet ist.«

				»Dann hilf mir, besser zu werden.«

				»Ach komm.« Sie wollte sich seitlich an ihm vorbeidrücken, aber er stellte sich ihr in den Weg. Das machte sie noch wütender. »Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Charlie ist tot für mich, ja? Sie ist gestorben! Es gibt sie nicht. Sie hat sich vom Acker gemacht, sie hat mich im Stich gelassen. Soll sie alleine sehen, wie sie aus dem Mist wieder herauskommt.«

				»Wir haben nächste Woche einen letzten Termin mit ihr. Am Mittwoch.«

				»Darf ich jetzt bitte gehen?«

				Er trat einen Schritt zur Seite. »Wir haben nur noch diesen Tag. Acht Stunden, die Brock bei der Staatsanwaltschaft zusätzlich herausgeschlagen hat. Es ist unsere letzte Chance, Charlotte Rubin zu helfen. Sprich mit Brock. Wenn du es nicht für sie tun willst, dann tu es für dich.«

				»Für mich? Was soll das denn heißen?«

				»Sie im Stich zu lassen würdest du dir nie verzeihen.«

				Sie war schon fast an der Tür, doch dann überlegte sie es sich anders und kam noch einmal zurück. Bleib, dachte Jeremy, bitte bleib. Geh jetzt nicht.

				»Du glaubst, du kannst mit mir reden, als ob du mich kennen würdest«, sagte sie. »Aber du hast keine Ahnung. Das hier mit dir war eine nette Abwechslung, mehr nicht. Was auch immer du hineininterpretieren möchtest, lass dir gesagt sein, es existiert nicht. Ich existiere nicht. Charlie existiert nicht. Wir sind nur das, was du in deinem Kopf aus uns machst.«

				»Und ich? Was machst du aus mir in deinem Kopf?«

				Ganz kurz, kaum wahrnehmbar, flatterten ihre Lider. Dann hatte sie sich wieder in ihrer Gewalt. »Einen von vielen.«

				Es fühlte sich an, als hätte sie einen Kübel Eiswürfel in seine geöffnete Bauchhöhle gekippt. Sie ging. Ihr Duft schwebte noch im Raum, als er schon längst das Licht gelöscht hatte und sich schlaflos von einer Seite auf die andere warf. 

			

		

	
		
			
				

				16

				Für Lutz Gehring, Kriminalhauptkommissar der Mordkommission Sedanstraße, waren die Möglichkeiten zur gesellschaftlichen Entfaltung eingeschränkt. Gewachsene Strukturen gab es nur im Westen. Der Tennisclub Rot-Weiß, die Freunde der Nationalgalerie, der Golfclub Wannsee, die traditionsreichen Rudervereine – für jemanden mit Wohnsitz am Wendenschloss in Köpenick lagen sie quasi am anderen Ende der Welt.

				In Mitte gab es natürlich den Sportclub am Gendarmenmarkt. Die Staatsoper. Vielleicht noch die Volksbühne und das Berliner Ensemble. Diverse Clubs, für die er sich jetzt schon, Mitte dreißig, zu alt fühlte. Das Berghain hatte er einmal im Leben bei einer Razzia von innen gesehen und sich gewundert, dass dieser dunkle Bunker der Begierden und Exzesse über eine Raucher-Lounge verfügte. Sie war der Ort, an dem am wenigsten geraucht wurde. 

				So hatte er die Galopprennbahn Hoppegarten entdeckt. Anfangs, weil Lea und Lukas dort Pferde zu sehen bekamen und es ihm Spaß machte, mit Susanne am Sattelplatz zu stehen und einen Blick auf die rassigen Tiere zu werfen, bevor sie zwei Euro am Wettschalter setzten und die ganze Familie dem Zieleinlauf entgegenfieberte. Später, weil er in den Logen ab und zu den innenpolitischen Sprecher der Partei traf, die er auch wählte, und Susanne und die Kinder sich auch ganz gut ohne ihn amüsierten. Noch später, als die Kinder größer waren und Susanne ihre Drohung wahrgemacht hatte – ihn zu verlassen, wenn er nicht endlich auf familienfreundlicheren Diensten bestand –, fand er in den wenigen Stunden Freizeit, die er sich neben Sport, Beruf und Weiterbildung gönnte, in Hoppegarten Ablenkung und Zeitvertreib. Noch immer las er aufmerksam die Rennzeitung, ging zum Sattelplatz, beobachtete, wie die Jockeys mit den aufgeregten Pferden umgingen, und setzte schließlich die zwei Euro, deren Gewinn oder Verlust ihn kaum noch berührten.

				Er saß auf der Haupttribüne, und die Polizeipräsidenten, innenpolitischen Sprecher und Polizeigewerkschaftsbosse wechselten, manche kannte er, die meisten nicht mehr. Seine Besuche wurden seltener. Er wurde befördert, die Arbeit und die Verantwortung wuchsen, und Hoppegarten rutschte ab in den Status einer sentimentalen Erinnerung, die er nur noch selten herauskramte wie einen alten, angelaufenen Sportpokal.

				Doch es gab Tage wie diese, an denen der Sommer seine Reize in verschwenderischer Fülle verbreitete. An denen das Korn vor Mahlsdorf zu reifen begann, die Linden betörend dufteten und er von aufgeregtem Kinderlachen und dem Brüllen hochgetunter Motoren geweckt wurde. Ein Sonntag im Juli. Raus aufs Land. Hoppegarten.

				»Der bringt’s nicht.«

				Gehring fuhr zusammen. Jemand hatte sich in der Schlange vor den Wettschaltern hinter ihm eingereiht und einen Blick auf seine Zeitung erhascht, in der er Bad Boy Blue eingekreist hatte. Er drehte sich kurz um und musste den Blick senken, denn die Frau war ziemlich klein. 

				»Guten Tag«, sagte sie und grinste ihn an.

				Sanela Beara. War man denn noch nicht einmal am heiligen Sonntag vor diesem kleinen Kläffer sicher? Er erinnerte sich gut daran, wie sie sich in die Ermittlungen rund um den Tierpark-Fall eingemischt hatte. Mehr aus Mitgefühl als sonstigen, erklärungsbedürftigen Regungen hatte er ihr sogar einen Blick in die Ermittlungsakte gestattet. Seitdem hatte sie mehrfach versucht, mit ihm zu reden, was er jedes Mal abgeblockt hatte.

				»Was machen Sie denn hier?«, fragte er, ohne ihren Gruß zu erwidern.

				»Pferdewetten. Ich hab mir Bad Boy Blue angesehen, er ist ein Loser. Nehmen Sie Nachtschatten. Der hat was.«

				Mit Nachtschatten hatte er ebenfalls geliebäugelt. Aber er würde den Teufel tun und Bearas Tipp annehmen.

				»Sie kennen sich aus?«

				»Nein.« Sie sah anders aus, wenn sie keine Uniform trug. Nicht mehr so verbissen. Vielleicht lag es auch am Sommer. Gekleidet war sie in ein weißes T-Shirt mit dem berühmten Aufdruck einer herausgestreckten Zunge und den Worten »Forty Licks«, eine bis über die Knöchel hochgekrempelte Jeans und flache Ballerinas. Die dunklen Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, der die Zartheit ihres Gesichtes und den schmalen Hals noch betonte. Sie trug kleine Perlenohrstecker, und Perlen verliehen jedem Gesicht einen Ausdruck von Reinheit und Unschuld. Sie erinnerte ihn an Audrey Hepburn, und dieser Vergleich irritierte ihn. Sogar die Größe konnte stimmen. Keine eins sechzig. Wie sie sich an den Aufnahmevoraussetzungen für den Polizeidienst vorbeigemogelt hatte, wollte er gar nicht wissen. 

				»Ich beobachte nur. Genau wie Sie.«

				Wütend faltete er die Rennzeitung zusammen und rückte weiter in der Schlange vor.

				»Wenn Sie glauben, Sie können mich hier abpassen und mit mir über Ihre Beförderung reden, liegen Sie falsch. Das ist doch kein Zufall. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

				»Ihr alter Wandkalender von Hoppegarten in Ihrem Büro. Es gibt nur einen Renntag im Juli, den Großen Preis der Landesbanken. Wenn jemand zwei Jahre lang diesen Monat an der Wand hängen lässt, hat das was zu bedeuten. Haben Sie damals den Jackpot geknackt?«

				Es war der letzte Tag gewesen, den sie als Familie verbracht hatten. Verdammt, er sollte dieses Ding endlich in den Papierkorb werfen.

				»Nein«, knurrte er. »Warum sind Sie hier? Wegen Ihres Aufstiegsvermerks? Tut mir leid. Von mir werden Sie nichts erfahren. Wenden Sie sich an Ihren Chef.«

				»Ich mag Pferde. Wenn ich nicht so einen Respekt vor ihnen hätte, wäre ich schon längst bei der Reiterstaffel. Aber da Sie das Thema schon anschneiden …«

				»Ich habe es nicht angeschnitten.«

				»Schon gut. Okay. Tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

				»Dann seien Sie es auch nicht.«

				Er rückte noch weiter vor und holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche.

				»Das ist aber leichtsinnig.«

				»Was?«

				»Das Geld so am Körper zu tragen. Sie wissen doch. Taschendiebe.«

				Er unterdrückte einen ärgerlichen Seufzer. Am liebsten hätte er sie weggeschickt, aber das ging nicht. Sie saßen in dieser Schlange fest. Außerdem galten Hierarchien in der Freizeit nicht. Eigentlich.

				»Ich wollte mich nochmal bedanken für damals. Dass ich, na ja, dass Sie mir einen Kaffee holen wollten.«

				»Gerne«, sagte er und meinte das genaue Gegenteil.

				»Ich hab ihn aber bis heute nicht bekommen.«

				»Frau Beara. Sind Sie mir bis Hoppegarten gefolgt, um mich an einen Kaffee zu erinnern?«

				Sie antwortete nicht. Die Leute hinter ihr murrten, er hatte vergessen aufzurücken.

				Zwei Personen waren noch vor ihm an der Reihe. So lange musste er diese kleine Besserwisserin noch aushalten.

				»Die Clowns«, sagte sie. »Irgendwas stimmt mit den Clowns nicht.«

				»Ich sehe keine Clowns. Das ist eine Galopprennbahn und kein Kinderzirkus.«

				»Im Tierpark. Der Pekari-Fall. Ein Clown wurde fast zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten gesichtet.«

				Gut. Sie wollte es. Es ließ sich wohl nicht vermeiden. Er mobilisierte die kläglichen Restbestände seiner Geduld.

				»Glauben Sie mir, ich habe jedes Detail der Ermittlungen überprüft. Da ist kein Clown zweimal aufgetaucht. Der Mann wurde vernommen, war aber mit seinem Leierkasten und den Luftballons zu weit vom Gehege entfernt, um etwas bemerkt zu haben. Er wurde auch nur befragt, weil sich an seinem Standort einige der Zeugen orientieren konnten. Die Skizze wird Ihnen wohl nicht entgangen sein.«

				»Nein. Aber es gab einen zweiten Clown.«

				Gehring war an der Reihe. Er schob dem Mann hinter dem Schalter seinen Tippschein zu, bezahlte zwei Euro und trat zur Seite. Dies wäre ein guter Moment, um sich von Beara zu verabschieden und das Weite zu suchen. Wenn sie den Mund gehalten hätte.

				»Er tauchte nur ein einziges Mal auf, in den Zeugenaussagen der Kinder. – Ja, Nachtschatten.«

				Sie schob fünfzig Euro in die Münzschale. Gehring registrierte verblüfft, dass sie den Tippschein ohne Wechselgeld zurückbekam.

				»Sie haben fünfzig Euro gesetzt? Aber Nachtschatten ist ein Außenseiter.«

				»Deshalb hat er es verdient.«

				Sie steckte den Tippschein ein und folgte ihm, weg von den Schlangen und den laut diskutierenden Gruppen, den Familien, den Leuten vor den Getränkeständen. Sie folgte ihm, und er konnte nichts tun, um sie abzuschütteln.

				»Die Clowns«, begann sie nochmal. Gehring unterbrach sie.

				»Es gibt keine Zeugenaussagen, die einen zweiten Clown erwähnen.«

				»Das stimmt. Weil sich keiner um die Kinder gekümmert hat.«

				»Kinder?«

				»Der erste Notruf kam von einer Erzieherin. Sie war mit einer Kita-Gruppe im Tierpark. Ich habe mit zweien von ihren Kids gesprochen.«

				»Sie haben was?« Am liebsten hätte er sie vor allen Leuten gepackt und geschüttelt. »Warum haben Sie das nie erwähnt?«

				»Weil ich schon genug Scherereien hatte? Weil doch jeder eins und eins zusammenzählen konnte und das Ergebnis immer Charlotte Rubin war? Weil Sie sich jedes Mal verleugnen ließen, wenn ich versucht habe, Sie zu erreichen? Ich bin die Akte durchgegangen, Wort für Wort. Ich habe die Zeiten und die Zeugenaussagen verglichen. Ich war sogar nochmal da und habe mir alles angesehen. Ein Kind wurde von einem Clown beinahe über den Haufen gerannt. Links neben dem Gehege, dort, wo es durch die Büsche zu den Futterraufen geht. Da ist ein kleiner Weg, den man ohne Probleme mit einem Schubkarren befahren kann. So ein Gefährt muss diese Person benutzt haben. Und ein Clownskostüm, um nicht aufzufallen.«

				Er schüttelte den Kopf, stumm vor Zorn. Neue Erkenntnisse nach Abschluss einer Ermittlung waren das Letzte, was man gebrauchen konnte. 

				»Was wollen Sie mir eigentlich sagen?«

				»Ich würde … also ich …« Sie schluckte. Ach ja, plötzlich verließ einen der Mut. Erst wilde Spekulationen in die Welt setzen und dann nichts in petto haben, um diese auch zu untermauern. Er erinnerte sich an einige Pressekonferenzen am Platz der Luftbrücke. Es ging um den aktuellen Ermittlungsstand, mit dem die Presse die Öffentlichkeit füttern konnte. Fast jedes Mal hatte es zusätzlich zu den sachbezogenen Fragen auch irgendwelche unqualifizierten Äußerungen gegeben, warum man denn nicht in diese oder jene Richtung ermittelte.

				»Sie würden, wenn ich Sie richtig verstehe, einen Clown suchen lassen?«

				»Also zumindest den, der auch noch dort war.«

				»Auf Grund der Aussage von zwei Kindern? Wie alt?«

				»Fünf«, antwortete Beara. Ihr mussten in diesem Moment wohl die ersten Zweifel durch den Kopf schießen. »Oder sechs.«

				»Ist Ihnen bekannt, wie schwierig, wie außerordentlich schwierig die Befragung von Kindern ist? Und wie viel Gewicht solchen Aussagen, die auch noch nachträglich erfolgen, bei Gericht zugemessen wird?«

				»Das kann ich mir denken. Trotzdem sollte man der Sache doch nachgehen, oder?«

				Aus den Lautsprechern erscholl die Aufforderung an die Besucher, die Tribünenplätze für das nächste Rennen einzunehmen. 

				»Nein«, sagte er und ließ sie stehen.

				Aber sie folgte ihm. Wie deutlich musste man eigentlich noch werden? Sie hatte mit ihrem Übereifer schon damals gefährlich nahe am Rand einer Dienstaufsichtsbeschwerde herumbalanciert. Er wollte sie nicht daran erinnern, dass er es gewesen war, der den Ball flach gehalten und ihre verspätete Aussage kommentarlos unter die anderen geschoben hatte. In diesem Moment bereute er, nicht härter gewesen zu sein.

				»Ich habe Zweifel, dass sich alles so zugetragen hat. Das habe ich Ihnen schon damals erklärt, und ich bleibe dabei. Man muss sich die Kinder nochmal vornehmen und die Angestellten im Tierpark erneut befragen. Vielleicht reicht ja schon ein Anruf.«

				»Und?« Er blieb stehen. Fast wäre sie in ihn hineingelaufen. »Was hat dieser Anruf ergeben? Ach, kommen Sie. Tun Sie nicht so. Das haben Sie doch schon längst getan.«

				Sie sah zu Boden. »Es gibt nur einen Clown.«

				»Ich fasse es nicht. Ich fasse es nicht!«

				Leute drehten sich um, musterten sie mit unverhohlener Neugier. Er nahm Beara am Arm und zog sie aus der Menge hinüber zu einem Getränkestand, der als Einziger nicht so bedrängt und umstellt war wie die anderen. Erst als die junge Frau hinter dem Tresen fragte, welchen Champagner sie trinken wollten, erkannte er auch, warum.

				»Nichts«, blaffte er. Die junge Frau setzte zu einer Erwiderung an, der er mit dem Befehl »Ein Wasser!« zuvorkam. 

				»Sie haben dort angerufen? Ohne Auftrag? Ohne sich auch nur von irgendjemandem Rückendeckung zu holen?«

				»Von wem denn?«, gab sie zurück. »Die gibt mir doch keiner! Ich habe Ihnen Mails geschrieben und einmal sogar auf Sie gewartet.«

				Daran konnte er sich erinnern. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte den Hinterausgang genommen. Er hatte der Begegnung nur ausweichen können, indem er ein Gespräch mit einer Kollegin begonnen und es bis zu seinem Wagen fortgesetzt hatte. Mails mit dem Absender Sanela Beara hatte er ungelesen in den Papierkorb verfrachtet. Er hatte geglaubt, es wäre um seinen Aufstiegsvermerk gegangen. In diesen Dingen war er überpenibel.

				»Langsam wird es wirklich eng für Sie.« Er nahm das Glas und die Wasserflasche, die so viel kostete wie Champagner bei Aldi, und schob ihr beides hinüber. 

				»Ich weiß nicht, wie lange ich Ihre Alleingänge noch decken kann oder will.«

				Sie goss die Hälfte des Wassers ins Glas und reichte ihm die Flasche zurück.

				»Ich habe gesagt, es geht um einen Kindergeburtstag. Und dass ich zwei Clowns brauche, weil wir so viele sind. Man sagte mir, dann müsste ich einen eigenen mitbringen. Sie hätten nur einen. Als ich meinte, ich hätte neulich aber zwei gesehen, blieben sie dabei. Einer kommt vom Tierpark, jeder weitere Bedarf an Clowns muss aus den eigenen Ressourcen gedeckt werden.«

				Gehring trank sein Wasser. Es war eiskalt, und er spürte, wie es seinen Weg durch Kehle und Brust bis in den Magen nahm.

				»Also«, fuhr sie fort. »Ein Clown mit einer Schubkarre oder so etwas Ähnlichem war hinter dem Pekari-Gehege, dort, wo er definitiv nichts zu suchen hat. Er fährt in aller Eile ein Mädchen an und macht sich aus dem Staub. Wer kann das gewesen sein?«

				Gehring stellte die leere Flasche ab. Von ferne hörte er die begeisterten Anfeuerungsrufe der Zuschauer. Das Trommeln der Hufe auf der Bahn kam näher, wurde lauter. Die wilde Jagd preschte vorbei, keine fünfzig Meter entfernt. Das war sein Rennen. Und er verpasste es, weil dieser Zwerg es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihm den Sonntag zu verderben. 

				»Gesetzt den Fall, der Clown war wirklich da.« Er atmete tief durch. »Dann gehörte er vielleicht zu einer Geburtstagsfeier und musste pinkeln.«

				Der Blick, den sie ihm zuwarf, sprach Bände. 

				»Zweite Möglichkeit, und ich sehe Ihnen an, dass Sie darauf spekulieren: Es war unsere Täterin, die verkleidet und in einer Clownsmaske noch einmal an den Schauplatz ihres Verbrechens zurückkehrte, um letzte Spuren zu beseitigen. Irrsinnig, aber wir haben schon anderes erlebt. Dann ist Charlotte Rubin allerdings immer noch nicht aus dem Rennen.«

				»Doch. Der Clown hatte Schminke im Gesicht. Sie war zerlaufen, und er oder sie, wir wissen ja nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, sah gar nicht lustig aus. Er hat den Kindern Angst eingejagt. Ich habe Charlotte Rubin kurz darauf getroffen. Sie hatte nicht die geringste Spur von Schminke im Gesicht. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt. Dinge, die man nicht einfach mal so unterbrechen kann.«

				»Welche Dinge?«

				»Sie hat fünfzig Ratten vergast.«

				Die scheppernde Stimme aus den Lautsprechern überschlug sich fast. Die Pferde mussten kurz vor dem Zieleinlauf sein. 

				»Charlotte Rubin war bei den Ratten. Der Clown bei den Pekaris. Das sind zwei Personen, nicht ein und dieselbe.«

				Gehring schwante, worauf sie hinauswollte. Und er wusste, dass er das mit allem, was ihm zur Verfügung stand, verhindern würde.

				»Zwei Täter«, sagte er.

				Beara strahlte. »Richtig.«

				»Vergessen Sie es.«

				Jubel brandete auf. Beifall, Rufe, schließlich dröhnte die Lautsprecherstimme: »Sieg für Nachtschatten!«

				Ihm blieb der Mund offen stehen. »Das war … eins zu zweiundvierzig. Das ist …«

				»Zweitausendeinhundert. Exakt.«

				»Sie haben gerade …«

				»Hm ja.« Sie steckte die Hände in die Vordertasche ihrer Jeans und sah trotzdem nicht die Spur verlegen aus. »Mal kommt’s, mal geht’s. Außenseiter. Man darf sie nie unterschätzen.«

				Er sah sie lange an. Schließlich nickte er.

				»Wo würden Sie denn beginnen? Mal angenommen, irgendjemand in meiner Dienststelle wäre verrückt genug, Sie das zu fragen.«

				»In Wendisch Bruch.«

				Er hob die Augenbrauen. Das sollte eine Mischung aus beiläufigem Interesse und Belustigung ausdrücken. 

				»Ein Dorf hinter Jüterbog. Dort ist Charlotte Rubin aufgewachsen.«

				Sie sah sich vorsichtig um und rückte ein Stück näher an ihn heran.

				»Rubin hat keine Freunde. Sie lebte ziemlich zurückgezogen. Aber den Clown hat sie gekannt. Ich denke mir, wenn es um solche existenziellen Dinge wie Sein oder Nichtsein geht, bleibt eigentlich nur die Familie.«

				»Ihre Schwester?«

				Er neigte sich zu ihrem Ohr herab. So nah, dass er ihr Parfum riechen konnte. Oder ihr Duschgel. Es roch jedenfalls wie ein Eisbecher. Kokosnuss und Pfirsich.

				»Sie kommt kurz aus München angeflogen, um einen Mord zu begehen?«

				»Warum nicht? Hat jemand dieses Alibi geprüft?«

				Herr, gib mir Geduld, dachte er. 

				»Selbstverständlich, Frau Beara. Das gehört zu unseren polizeilichen Ermittlungen.«

				»Dann muss es noch jemand anderen geben.«

				Gehring holte seinen Tippschein heraus und zerriss ihn langsam in viele kleine Fetzchen, die er im Aschenbecher entsorgte.

				»Auf was genau wollen Sie hinaus?«

				»Das weiß ich nicht. Ich will nach Wendisch Bruch. Vielleicht finden wir dort einen Clown.«

				»Wir?«

				Er sah, wie sie bei der Erwähnung dieses Wortes die Lippen aufeinanderpresste. Er ahnte, was in ihrem Inneren vorging. Sie war ehrgeizig und allein. Er hatte mit ihrem Chef über sie gesprochen. Sie konnte eine geniale Kriminalkommissarin werden – oder grandios scheitern, wenn sie nicht lernte, sich an die Zügel zu nehmen. Der Dienststellenleiter sah es genauso. Es stand fifty-fifty für sie. 

				»Damit wir uns nicht missverstehen.« Er orderte ein zweites Mineralwasser. »Ich finde Ihren Einsatz durchaus lobenswert. Er ist aber weder von Ihrer Ausbildung noch von den mageren Fakten, die Sie mir präsentiert haben, untermauert. Sie stehen damit auf schwankendem Boden, den Sie schleunigst verlassen sollten.«

				Er wollte noch hinzufügen, dass sie froh sein konnte, damit zu ihm gekommen zu sein. Ihr Chef hätte sie gleich einen Kopf kürzer gemacht und ihre Chancen auf null gestaucht. Aber er ließ es bleiben. 

				Sie kickte vor Wut und Enttäuschung in den Kies.

				»Frau Beara! Wie stellen Sie sich das vor? Sie haben keine, aber auch gar keine Ermittlungskompetenz!«

				»Dann befragen Sie wenigstens die Kinder.«

				Er stöhnte auf. Die junge Frau reichte eine kleine Flasche über den Tresen, Gehring suchte nach Kleingeld. War das teuer hier. Und Beara hatte gerade eben zweitausendeinhundert Euro eingesackt, einfach mal so. Außenseiter. Gab es eigentlich eine Dienstvorschrift, die so etwas regelte?

				»Befragen Sie die Kinder, bevor es Rubins Anwalt tut«, sagte sie gepresst und an ihm vorbei in die andere Richtung schauend. Ihm fiel fast die Flasche aus der Hand. 

				»Was?«

				Ihr Gesicht verzog sich zu einem bedauernden Lächeln, das genauso falsch war wie die Besorgnis, die sie in ihre Worte legte. »Ich bin nur eine kleine Streifenpolizistin, die mal einen kurzen Blick in die Akte werfen durfte. Aber Rubins Anwälte haben doch den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als ihre Mandantin rauszuhauen. Wenn die mitbekommen, dass es einen zweiten Clown …«

				»Es gab keinen zweiten Clown!« Er knallte die Flasche auf den Tisch und drückte der jungen Frau einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand, die daraufhin ans andere Ende des Wagens ging, um die neuen Kunden zu bedienen, die von den Tribünen herbeigeströmt kamen. 

				»… oder dass die Aussagen der Kinder nicht aufgenommen wurden …«

				Er trank direkt aus der Flasche. Mit ihr würde er nie wieder ein Wasser teilen. Nachdem er abgesetzt hatte, atmete er tief durch.

				»Sie wollen mir drohen?«

				»Nein!« Jetzt war die Angst echt. »Da haben Sie mich völlig falsch verstanden. Aber Marquardt und seine Leute sind bekannt dafür, dass sie noch mitten im Prozess ihre Bomben platzen lassen. Was ist, wenn die zuerst mit den Kids reden? Was ist, wenn sie dann den Staatsanwalt überzeugen, dass tatsächlich eine weitere Person im Spiel gewesen sein muss? Dass Rubin vielleicht nur Mittäter war? Und die Polizei versäumt hat, auch in diese Richtung zu ermitteln?«

				Gehring lag auf der Zunge, dass es keinen Anlass zu diesen Befürchtungen gäbe, wenn Beara ihr vorlautes, kleines Mundwerk halten würde. Glücklicherweise ging ihm gerade noch rechtzeitig auf, was er gerade gedacht hatte: Eine Polizeibeamtin sollte wider besseres Wissen schweigen. Das war nicht okay. Aber was Beara machte, auch nicht. 

				»Gut. Ich nehme Ihre Zweifel ernst, so wie ich es bei jedem anderen Bürger auch tue. Ich werde jemanden zu den Kindern schicken. Vom Ergebnis mache ich abhängig, ob ich den Staatsanwalt informiere. Sind Sie damit zufrieden?«

				Er konnte ihr ansehen, dass sie das nicht war.

				»Ich muss Sie bitten, die Finger von dem Fall zu lassen. Dieses Mal warne ich Sie. Sie gehen zu weit. Bleiben Sie bei Ihren Leisten. Bereiten Sie sich auf die Anhörung und Ihre Vorprüfungen vor. Grüßen Sie den Dienststellenleiter besonders freundlich. Bleiben Sie im Hintergrund. Ja? Haben Sie das verstanden? Und noch was.«

				»Ja?«, fragte sie knapp.

				»Erzählen Sie niemandem, dass Sie zocken. Und erst recht nicht, mit welchem Erfolg.«

				Sein Wechselgeld verbuchte er unter Verlust.

				Am nächsten Morgen, einem Montag, der sich gnadenlos blau und schon in seinen ersten Stunden hochsommerlich präsentierte, rief Gehring Professor Haussmann an und verabredete mit dessen Sekretärin einen Telefontermin zwischen sechzehn Uhr fünfzehn und sechzehn Uhr dreißig. 

				Seine Stimmung, nach diesem Wochenende sowieso auf dem Tiefpunkt, verbesserte das nicht. Er überlegte sich, wie Kollegen darauf reagieren würden, wenn auch er Telefontermine vergäbe. Dabei hatte er noch nicht einmal eine Sekretärin.

				Eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Gespräch nahm er sich noch einmal Haussmanns Obduktionsbericht vor. Aber spätestens, als er an die Stelle mit dem aspirierten Blut kam, das Leyendecker vor seinem Tod noch eingeatmet hatte, blätterte er weiter zu den Blutspurenmustern. Tropf- und Spritzspuren an der Futterraufe, Blutabrinnspuren an Rubins Schubkarre. Mulch aus dem Gehege in den Stiefelprofilen, und an einem der winzig kleinen Partikel haftete ein verräterischer Rest von Leyendeckers DNA. Dazu kamen die Spuren an Kleidung und im Bad, und sie waren es, auf die sich, neben Rubins Geständnis, auch die Anklage stützte. Das fast perfekte Verbrechen. Und die echte Drecksarbeit hatten die Pekaris gemacht.

				Guaifenesin. Diesen Stoff hatte Leyendecker im Blut gehabt, und zwar in der zweieinhalbfachen Dosis, die man Pferden gab. Ein Muskelrelaxans, das man in der Tiermedizin meist zu einem sogenannten Triple Drip mixte – gemeinsam mit Xylazin und Ketamin, und das so kombiniert zur Narkose führt. Einzeln verabreicht, und dann auch noch in dieser Menge, war das Opfer für die Dauer von mindestens dreißig Minuten komplett gelähmt. Die drei- bis vierfache Dosis hätte zu Atemlähmung und Tod geführt. Da hatte jemand sein Handwerk verstanden.

				Er blätterte weiter zu den Fotos. Rubins Wohnung hinter dem Wirtschaftshof. Fast idyllisch mutete der kleine, ebenerdige Bungalow inmitten des wuchernden Gestrüpps und der Erd- und Schuttberge an, die vielleicht noch aus dem Krieg stammten. Die hinterste, vergessene Ecke des Tierparks. Erbaut worden war das Häuschen in den sechziger Jahren. Küche, Bad, Wohn- und Schlafzimmer. Couch, Fernseher, Bücherregal, Bilder an den Wänden. Tiere im Zoo, die hatte Rubin selbst gemalt. 

				Die Aussagen ihrer Kollegen. Wenig Kontakt, kaum Besuche. Ihr Lebenslauf. Lernte man als Tierpflegerin auch den Umgang mit Medikamenten? Sie wollte das Guaifenesin aus dem Schrank des Tierarztes genommen haben. Zugang verschafft hatte sie sich mit dem gestohlenen Generalschlüssel. 

				Sein Telefon klingelte. Haussmanns Sekretärin verband ihn mit ihrem Chef, der gute Laune hatte, schon drei Sektionen hinter sich und nur wenig Zeit.

				»Es geht um Werner Leyendecker«, sagte Gehring. »Der Tote aus dem Tierpark.«

				»Ah ja.« Haussmann blieb auf Abstand. Anrufe von Kripobeamten in einem abgeschlossenen Fall bedeuteten Arbeit. »Eine der außergewöhnlichsten Sektionen, die ich je durchführen durfte. Wobei das Wort im eigentlichen Sinne irreführend ist – wir mussten schließlich zunächst alles zusammensuchen, was noch übrig war.«

				Gehring hatte auch den Teil des Obduktionsberichtes übersprungen, in dem von den halb verdauten Resten in den Pekari-Mägen die Rede gewesen war.

				»Im nächsten Semester werde ich diesen Fall meinen Studenten vorstellen. Die werden sich freuen. Das trennt doch gleich die Spreu vom Weizen. – Gibt es neue Erkenntnisse? Soweit ich weiß, ist der Prozess im September mit fünf Tagen angesetzt. Das erscheint mir wenig.«

				Gehring wusste nichts davon. Polizisten wurden nicht informiert. Außer sie wurden als Zeugen vor Gericht befragt. Natürlich kannte jemand wie Haussmann den Landgerichtspräsidenten. Hohe Tiere unter sich. Gehring fühlte sich in solchen Momenten abgeschnitten von dem wirklich wichtigen Teil der Außenwelt – Westberlin.

				»Charlotte Rubin ist geständig, die Beweiskette ist geschlossen. Was mich in diesem Zusammenhang interessiert, ist die Täter-DNA. Von ihr wurde nichts an der Leiche gefunden?«

				»Nein. Das steht aber alles in meinem Bericht. Wir hatten ja leider keine Kleidung des Opfers zur Verfügung.«

				Der wunde Punkt. Überall gab es einen wunden Punkt. In diesem Fall war es die verschwundene Kleidung Leyendeckers. Eine Hose, ein kurzärmeliges Oberhemd, hell, wie sich die Servicekraft im Frühstücksraum des Hotels zu erinnern glaubte, eine Strickjacke, falls es kühler werden würde. Leyendeckers Mütze war auch verschwunden. Gehring vermutete, dass Rubin die Sachen noch in der Nacht entsorgt hatte.

				»Was wäre, wenn zwei Personen an der Tat beteiligt gewesen wären? Gibt es darauf einen Hinweis?«

				»Sie meinen, wegen der Kraftanstrengung? Sie hatte eine Schubkarre.«

				»Beim Zerteilen des Rumpfes? Könnte sie da Hilfe gehabt haben?«

				Haussmann schwieg. 

				»Es ist nur so eine Idee«, sagte Gehring und wusste, dass er damit für immer und ewig bei Haussmann unten durch war. Man rief einen der besten Rechtsmediziner Deutschlands nicht an, weil man »eine Idee« hatte.

				»Das habe ich dieser jungen Dame doch schon gesagt.«

				Gehrings Nackenhaare sträubten sich. Er weigerte sich zu glauben, was er gerade gehört hatte. Langsam formulierte er Wort für Wort. »Eine … junge … Dame?«

				»Die Streifenpolizistin, die damals auch am Tatort war. Eine intelligente, wache Person. Kroatin. War sie es nicht, die die Knochentonnen gefunden hat?«

				»Ja«, antwortete Gehring zähneknirschend. »Was wollte sie von Ihnen?«

				»Nun machen Sie sich mal keine Sorgen. Selbst ältere Semester wie das meine genießen es, wenn hübsche Damen abends auf sie warten, und sei es, um Fachgespräche zu führen.«

				Haussmann klang wohlwollend amüsiert. Wie Beara das angestellt hatte, wollte Gehring gar nicht wissen. »Dazu ist sie nicht befugt.«

				»Nun, was sie und ich in unserer Freizeit machen, geht doch niemanden etwas an. Oder? Sie hat ein persönliches Interesse an dem Fall. Die Täterin hat ihr beinahe den Schädel gespalten. Ich glaube, sie hat immer noch Probleme mit der Schulter.«

				Das war ihm in Hoppegarten gar nicht aufgefallen. Er hätte sich wenigstens einmal danach erkundigen können. 

				»Was haben Sie ihr gesagt?«

				»Natürlich ist es ungewöhnlich, einen schweren Mann in ein Gehege zu wuchten und anschließend seine Teile wieder einzusammeln. Er wurde ja nicht komplett zerlegt. Die Pekaris haben sich zunächst über die Extremitäten hergemacht. Dass der Kopf abgetrennt wurde, liegt wohl daran, dass der Hals der anatomisch schwächste Teil des Körpers ist. Leyendecker ist verblutet, nachdem die Tiere ihm die Kehle aufgerissen haben. Bis dahin hatte er schon die Hände und einen Unterschenkel verloren. Der restliche Rumpf wog fast fünfzig Kilo. Ihn zurückzuschaffen und die Oberschenkel abzutrennen …«

				Gehring unterbrach ihn. Haussmann begann gerade, die Details zu beschreiben, die er aus gutem Grund überblättert hatte.

				»Kann sie es allein geschafft haben? Ja oder nein?«

				»Frau Rubin ist eine kräftige Frau. Ich denke ja. Wir haben keine fremde DNA an der Leiche feststellen können. Also hat sie Handschuhe getragen. Sollten es mehrere Täter gewesen sein, dann waren sie recht umsichtig. Das steht doch alles in meinem Bericht. Warum lesen Sie ihn nicht?«

				»Weil Frau Beara auch mit mir ein Gespräch außerhalb der Dienstzeiten gesucht hat.«

				»Oha. Ebenfalls bei einem Barolo im Pauly Saal?«

				Der Pauly Saal in der ehemaligen jüdischen Mädchenschule war der angesagteste Neuzugang von Berlins Szene. Gehring war noch nicht dort gewesen. Er erfuhr von der Existenz solcher Läden nur aus der Zeitung. 

				»Nein. So vertraut sind wir nicht miteinander.«

				»Wir auch nicht, Herr Gehring«, lachte Haussmann. »War ein Scherz. Ich war letzte Woche da. Schicket Teil, wie der Berliner sagt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

				Gehring dachte noch einmal an die kriminaltechnische Untersuchung.

				»Die KTU hat ja keine Fingerabdrücke an der Leiche gefunden.« Vor Gehring lag der Bericht. Man hatte an Leyendecker noch Fasern der Hotelbettwäsche gefunden sowie Hinweise auf seine eigene, verschwundene Kleidung. Keine fremden Spuren. Er war mit seinem Latein am Ende. »Aber wir gehen natürlich jedem Hinweis nach, der die Alleintäterschaft von Charlotte Rubin in Zweifel zieht.«

				»Wir waren nicht dabei. Ich muss mich an die Fakten halten. Ob ein oder zwei Personen den Mann ins Gehege geschafft und seine Überreste anschließend eingesammelt haben – aus meiner Sicht habe ich keine Anhaltspunkte dafür. Das habe ich Ihrer Mitarbeiterin auch schon gesagt.«

				»Sie ist nicht meine Mitarbeiterin.«

				»Vielleicht fragen Sie noch einmal bei der Spurensicherung nach. Die werden sich freuen. Schönen Tag noch.«

				Gehring vertiefte sich nach diesem Gespräch noch einmal in den Bericht der Kollegen. Das Pekari-Gehege, der Weg bis zum Wirtschaftshof, die Futtertierzucht, die Knochentonnen, Rubins Wohnung – alles war untersucht worden. Nichts wies darauf hin, dass Rubin einen Helfer gehabt hatte.

				Aber sie hatten auch nicht danach gesucht.

				Gehring lehnte sich stöhnend zurück und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er kannte die Kollegen von der KT – mittlerweile nannte es sich Kompetenzzentrum Kriminaltechnik beim LKA. Der Untersuchungsleiter vom Kommissariat Tatorterkennungsdienst war ein ebenso freundlicher wie akribischer Mann, bestimmt schon kurz vor der Pensionierung, aber immer noch auf der Höhe seiner Kompetenz. Er überlegte, ob er mit ihm über Bearas Alleingänge reden sollte, und verschob die Entscheidung auf einen späteren Zeitpunkt. Es gab ja keine Zweifel. Höchstens eine minimale Irritation. 
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				Sanela bezahlte ihren Kaffee und bemerkte, dass in der Tiefkühltruhe Schlumpfeis wieder vorrätig war. Sie nahm den Pappbecher mit nach draußen und ließ sich, scheinbar ziellos, durch das weitläufige Gelände des Tierparks treiben. Vor dem Pekari-Gehege blieb sie stehen und betrachtete die Schweine, die sich vor der Mittagshitze in den Schatten ihres Holzverschlags zurückgezogen hatten und dösten. Täuschte sie sich, oder war die Rotte geschrumpft? In ihrer Erinnerung waren es mindestens ein Dutzend dieser Tiere gewesen, die in die Klinik gebracht worden waren. Jetzt zählte sie gerade einmal sechs.

				Wer weiß, was Haussmann mit ihnen angestellt hatte, um an das heranzukommen, was sie verschlungen hatten. Niedlich sahen sie aus. Wie eine Kreuzung aus Wildschwein und Tapir. Schmale Köpfe, lange Rüssel, dunkelgraues bis schwarzes, borstiges Fell. Das Gefährliche an ihnen waren die Eckzähne: kürzer als die anderer Schweine, keine Hauer, aber scharf wie Dolche.

				Tier, das viele Wege durch den Wald macht, las sie auf der Tafel vor dem Geländer. Tier, das Jaguare und Pumas in die Flucht schlägt. Tier, das Menschen tötet, wen man es reizt. Tier, das frisst, wenn es Hunger hat.

				Welchen Hass hatte Leyendecker auf sich geladen? Was hatte ihn zum Opfer eines solchen Verbrechens gemacht? Wirklich nur der reine Zufall? Sie schlenderte weiter in Richtung Alfred-Brehm-Haus, vorbei an Wölfen, Nilpferden, Zebras und Elefanten. Schließlich erspähte sie die luftige Konstruktion der Tropenhalle, in der exotische Vögel und Gewächse beheimatet waren. Hinter dem Haus wurde das Grün üppiger, Büsche und Bäume wucherten ungehindert und bildeten einen natürlichen Wall, der die Tierparkbesucher davon abhielt weiterzugehen. Hier war das Ende der Besucherzone. Ein schmaler Weg, abgesperrt mit einer rot-weißen Kunststoffkette, führte weiter zum Wirtschaftshof. 

				Sanela erinnerte sich, dass sie diese Strecke mit Leyendeckers Kopf in einer Kiste im Elektroauto eines Tierparkmitarbeiters gefahren war. Hinter der Kette begann der Bereich, der für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Sie sah sich schnell um. Niemand war ihr gefolgt. Pinguine, Geparden und Präriehunde lagen links von ihr, dahinter hatte Charlotte Rubin, sofern man ihren Ausführungen Glauben schenkte, Leyendecker über zwölf Stunden lang gefesselt, geknebelt und betäubt, an einer uneinsehbaren Stelle abgelegt und gewartet, dass es dunkel wurde.

				Sie stieg über die Kette und schlug sich nach links in die Büsche. Natürlich hatte die Spurensicherung alles abgesucht. Sanela war sich nicht sicher, nach was sie Ausschau hielt. In erster Linie wollte sie einen Eindruck gewinnen. Die dürren Worte, mit denen der Tathergang in Charlotte Rubins Ermittlungsakte beschrieben worden war, waren vielleicht mit einer Landkarte vergleichbar. Es reichte nicht, sie zu studieren. Um das Gelände zu kennen, musste man es begehen.

				Sie folgte einem kaum erkennbaren Trampelpfad. Goldregen, Kirschlorbeer und junge, wild gewachsene Bäume erschwerten das Durchkommen. Nach zwanzig Metern erreichte sie die Stelle. Geknickte Zweige. Ein Handschuh der Spurensicherung, wahrscheinlich beim Einpacken verloren. Sie ging in die Knie und berührte den lockeren Waldboden. Ihre Schulter schmerzte. Sie hatte es dem Amtsarzt verschwiegen.

				Ein gutes Versteck für einen Körper, den keiner finden sollte. Von ferne konnte sie die Geräusche des Tierparks hören – Lachen, laute Stimmen, das Kreischen der Affen, ein Raubtier brüllte. Fütterungszeit. 

				Über ihr zwitscherten die Vögel in den Baumkronen. Sanela erinnerte sich daran, wie warm dieser Tag im Mai gewesen war, der Leyendeckers letzter werden sollte. Auftakt zu einer Reihe noch schönerer, noch wärmerer Tage, die in eine ausgedehnte Hitzeperiode mündeten, unter der die ganze Stadt mittlerweile litt. Damals war es wie das Erwachen aus dem Winterschlaf gewesen. Eine Verheißung von Sommer. Jetzt war er da, und alle beschwerten sich. 

				Sie stand auf und schob die Lorbeerzweige zur Seite. Die Rückansicht des Alfred-Brehm-Hauses kam ins Blickfeld. Selbst wenn Leyendecker gestöhnt und gerufen hatte, niemand hätte ihn gehört. Dieses Versteck untermauerte die These, dass der Mörder oder die Mörderin das Gelände kannte – und nicht nur seinen Lageplan.

				Sie kehrte zu dem abgesperrten Weg zurück und lief ihn weiter. Niedrige graue Baracken kauerten im Wald. Die Gehege um sie herum waren leer. Sanela vermutete Aufzucht oder Quarantäne. Die Tiere waren vor der Hitze in die kühleren Häuser geflüchtet. Sie wusste, dass weiter vorn der Wirtschaftshof lag und rechts davon die Futtertierstation. Ein Pfau kam ihr entgegenstolziert. Als sie das Geräusch eines Wagens hörte, schlug sie sich in die Büsche und wartete, bis es vorüber war. Sie wollte nicht entdeckt werden. Sie wollte keinen Ärger.

				Unbehelligt gelangte sie bis zum Hof. Auf der anderen Seite lag die Tierklinik. Hinter dem Stamm eines uralten Ahorns wartete sie, bis sie sicher sein konnte, dass niemand die Verwaltung verließ oder durch das Wirtschaftstor hereinkam. Sie huschte über den Platz und erreichte die Knochentonnen. Der Gestank kam ihr unerträglich vor. 

				Es war kein gutes Gefühl, an diesen Ort zurückzukehren. Der Schlag gegen sie war mit großer Wucht und dem Willen zum Töten ausgeführt worden. Wenn Rubin wirklich eine Einzeltäterin war – und Sanela zweifelte mehr und mehr an dieser Theorie –, was war dann geschehen in der kurzen Zeit, die Sanela sie allein gelassen hatte? Was hatte in der Frau eine solche Rage freigesetzt? War es vielleicht gar nicht Charlotte Rubin gewesen, die sie niedergeschlagen hatte? 

				Sanela holte eine mehrfach zusammengefaltete Kopie aus ihrer Hosentasche und verglich das vor ihr liegende Areal mit der Zeichnung auf dem Papier. Sie stand nun mit dem Blick in nördliche Richtung. In ihrem Rücken spürte sie die beruhigende Wärme der Ziegelwand. Vor ihr lagen, verborgen von Bäumen und nachlässig gestutztem Gebüsch, die Wohnbaracken. Auf dem Plan waren fünf dieser kleinen Häuschen verzeichnet. Das vorderste hatte Rubin gehört. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatte alles unter Kontrolle. Rubin saß im Knast. Falls es einen zweiten Täter geben sollte, hatte er schon längst das Weite gesucht. Es gab keinen Grund, nervös zu sein. Sie durfte sich nur nicht erwischen lassen. 

				Noch einmal kamen Bedenken. Ihre Bewerbung für die Hochschule, Gehrings fast aggressive Ablehnung, sogar Haussmann, der ausgesprochen freundlich zu ihr gewesen war, als er in ihr die Frau wiedererkannt hatte, die ihm Leyendeckers Kopf gebracht hatte, der ihr aber auch dringend geraten hatte, sich nicht weiter einzumischen – all das müsste doch eigentlich reichen, dass sie den Mund hielt und den Fall Rubin einfach vergaß. Warum stand sie dann im Tierpark neben den Knochentonnen und hatte vor, in Rubins Haus einzusteigen?

				Weil etwas an der ganzen Geschichte nicht stimmt, machte sie sich selber Mut. Entweder bin ich eine gute Polizistin, oder ich höre auf das, was andere mir sagen, damit ich ihre Arbeit nicht störe. 

				Rubin funktionierte. Ob als Rattenzüchterin oder Mörderin – sie akzeptierte die Rolle, die ihr das Leben zuwies. Es hatte einen Morgen in Sanelas Kindheit gegeben, an dem sie, um zu überleben, genau das Gleiche getan hatte. 

				Du hast nichts gesehen. Verstanden? Sonst bist du tot.

				Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, diesen Morgen endlich auszulöschen.

				Seit die KTU Rubins Bungalow durchsucht hatte, war niemand mehr dort gewesen. Sanela riss das Klebeband ab und benutzte den scharfkantigen Bart ihres Autoschlüssels, um das Siegel aufzuritzen. Den Schnapper im Schloss drückte sie mit ihrer Kreditkarte zurück. Angst vor Einbrechern hatte Rubin nicht gehabt. Wahrscheinlich gab es auch keinen Grund dafür. Der Wachschutz und die hohen Mauern rund um das Gelände hielten Eindringlinge ab. Stieg doch jemand über die Mauern oder wartete im Park auf den Schutz der Dunkelheit, dann tat er das, um wertvolle und seltene Tiere zu stehlen. In den Unterkunftsbaracken gab es nichts zu holen.

				Sie kam in einen engen Flur, von dem rechts das Badezimmer und die Küche abgingen, links ein kleines Schlafzimmer und das Wohnzimmer. Auf den ersten Blick ein sauberes, aber recht karges Wohnen. Rubin hatte nicht viel für Dekoratives übrig. Vor dem Fenster hingen weiße Gardinen, wohl ein Fertigzuschnitt, denn sie endeten auf halber Höhe des Heizkörpers. Auf dem Couchtisch lagen einige Zeitungen und ein aufgeschlagener Roman, irgendeine englische Liebesschmonzette von Jane Austen. Eine Nussbaumanrichte bot Platz für weitere Bücher, Gläser und ein paar CDs. Klassische Musik. Rilke. Hesse. Hustvedt. Coelho. Sieh an. Belesen und romantisch. Das hätte sie Charlie gar nicht zugetraut. Sanela sah sich um und entdeckte eine kleine Anlage neben dem Sofa. Sie tippte auf den CD-Auswurf. The Celtic Viol, Jordi Savall. Irische Musik des Mittelalters. Die Frau verbarg ihre Facetten gut. 

				Ein Röhrenfernseher, zwei Kunstledersessel, ein Flickenteppich auf altem Linoleum, das wohl wie Holzparkett aussehen sollte. Es glänzte, auch die Fenster waren noch sauber. Rubin schien ihr kleines Reich gemocht zu haben. An den Wänden hingen Aquarelle. Zebras, Antilopen, Elefanten. Sie waren hübsch und mit echtem Talent gezeichnet. Sanela entdeckte, dass jedes Bild mit den Buchstaben CR signiert war. Auch wenn alles von der Spurensicherung durchsucht worden war und deshalb etwas Unordnung herrschte, konnte man eines erkennen: Charlie hatte versucht, eine Heimat zu finden und sie gleichzeitig vor den Augen der anderen zu verbergen. 

				Das Badezimmer müsste eigentlich unter Denkmalschutz gestellt werden. Ein uraltes, aber peinlich sauberes Klo mit einer Ziehspülung. Gelbe Kacheln an den Wänden, eine in die Jahre gekommene, zerkratzte Badewanne. Es roch leicht nach Zitrus und Desinfektionsmittel. Auf dem Waschbecken stand ein Zahnputzbecher, im Spiegelschrank bewahrte Rubin einige wenige Kosmetika und frei verkäufliche Arzneimittel auf.

				Das Einzelbett im Schlafzimmer war zerwühlt, der Kleiderschrank stand halb offen. Charlie lebte allein, das war offensichtlich. Ihre Kleidung war praktisch und schlicht, wie Sanela nach einem kurzen Check feststellte. Auf dem Nachttisch stand ein Wecker. Die eingestellte Zeit war vier Uhr fünfzehn. Kurz vor Morgengrauen war sie ein letztes Mal aufgestanden, um Leyendeckers Reste aus dem Gehege zu entsorgen, um dann, pünktlich um acht, zu ihrer Schicht zu erscheinen, als wäre nichts gewesen.

				Der Clown war am Vormittag noch einmal zurückgekommen. Warum? Die Kleidung des Toten war nicht gefunden worden. Auch sein Portemonnaie, sein Handy und seine Uhr, falls er eine getragen hatte, waren verschwunden. Sanela vermutete sie im Wassergraben bei den Eisbären oder irgendwo im Elefantengehege. Wenn es einen zweiten Mann oder eine zweite Frau gab, dann hatte er/sie die Nacht mit Rubin in diesem Haus verbracht. 

				Sie ging zurück ins Wohnzimmer und untersuchte die Couch. Fuhr in die Ritzen der Polster, schob sie zur Seite, sah unter ihnen nach, hob die Kissen, fand nichts. Dasselbe Procedere mit den Sesseln erbrachte das gleiche Ergebnis. Mit einem leisen Fluch warf sie das letzte Kissen zurück auf seinen Platz. Es musste eine Spur geben. Zwei Menschen töteten. Sie saßen nach vollbrachter Tat zusammen. Sie blieben wach. Rubin ging vielleicht zurück ins Bett, der andere blieb hier, im Wohnzimmer. Um vier Uhr fünfzehn klingelte Rubins Wecker – falls sie überhaupt geschlafen hatte. Sie standen auf, einer hielt die Pekaris in Schach, der andere sammelte die Reste ein. Kippten alles in die Tonne. Vergaßen Hand und Kopf, fanden beides vielleicht nicht, oder die Schweine ließen sie nicht heran. Verloren etwas auf dem Weg, wussten, dass einer nochmal zurückmusste. Warteten. War es so? War das die Wahrheit? Oder hatte sie sich nur in etwas verrannt? Es war ihnen um die Tat gegangen. Ein eingespieltes Team offenbar, denn so mordete man nicht spontan. Hinterher musste die Leiche verschwinden. Sie sollte nicht entdeckt werden. Hatten sie das früher schon einmal getan? Gab es ähnlich rätselhafte ungelöste Fälle, in denen Menschen sich in Luft aufgelöst hatten? Oder in denen sie Opfer eines grausamen Rituals, nahezu einer Schlachtung geworden waren? Taten im Affekt beging man mit den Waffen, die einem gerade in die Hände fielen. Nicht mit Medikamenten, Schubkarren und Clownskostümen. Sanela schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich langsam in dem Raum um die eigene Achse. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Zuschauerin eines Theaterstücks war, das nach mehreren Aufführungen abgesetzt und dann urplötzlich doch noch einmal auf den Spielplan gehievt worden war. Aber Charlie spielte nicht die Hauptrolle. Die hatte jemand anderes übernommen. Jemand, der Regisseur und Darsteller in einer Person gewesen war.

				Sanela ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Steinalte Wurst, ein Stück Butter, zwei Becher Joghurt und ein muffiger Geruch, der aus der Milchtüte kommen musste. Sie schlug die Tür zu und sah die Kaffeemaschine. Auf dem Glasboden der Kanne hatte sich schwarzes Surrogat abgesetzt. Der Filter war halb voll, der Inhalt knochentrocken. Die glatte Oberfläche des Kaffeemehls und die braunen Ränder an der Filtertüte verrieten ihr, dass diese Kanne die letzte gewesen war, die Rubin in ihrem Haus getrunken hatte. Sie nahm die Kanne und roch nachdenklich an dem eingetrockneten Rest. 

				Ihr Handy klingelte. Auf dem Display erschien die Dienststellenvorwahl. 

				»Ja?«

				»Wo zum Teufel sind Sie?«

				Gehring hatte einen Ton am Leib, den er sich dringend abgewöhnen musste. 

				»Zuhause im Bett«, antwortete sie. »Mir war nicht gut heute Morgen. Hab ein bisschen gefeiert.«

				»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich nach reiflicher Überlegung eine Kollegin mit den Kindern sprechen lasse. Rein informell, damit wir uns richtig verstehen. In diesem Zusammenhang wäre es wichtig, wenn Sie Kollegin Schwab vorher briefen könnten.«

				Die Schwab. Großartig. Die Schwab in einer Ermittlung einzusetzen war das Gleiche, wie Gänseblümchen mit dem Mähdrescher zu pflücken. 

				»Was soll ich ihr denn sagen?« Vorsichtig schob sie die Kanne zurück unter den Filter. Gehring stöhnte ungeduldig.

				»Zum Beispiel, mit welchen Kindern Sie gesprochen haben und was diese Befragung erbracht hat.«

				»Es war keine Befragung. Es war Erste Hilfe. Die Kleinen standen unter Schock. Jemand musste sich um sie kümmern, bis die Eltern eintrafen.«

				»Und das waren ausgerechnet Sie?«

				»Ich bin immer an dem Platz, an den der Herr mich stellt.«

				Sie öffnete einen der Hängeschränke über der Spüle. Reis, Mehl, Zucker, Tee, Nudeln. Sie hörte, wie Gehring wieder stöhnte.

				»Wann sind Sie wieder im Dienst?«

				»Morgen. Die Kinder hießen Dilshad und Luise. Die Erzieherin der Kita-Gruppe hat den ersten Notruf abgesetzt.«

				»Okay. Ich werde das so weiterleiten.«

				»Sie haben den zweiten Clown gesehen. Er hat Luise einen Luftballon geschenkt.«

				»Einen Luftballon«, wiederholte Gehring in einem Tonfall, als ob er alles genau notieren würde. »Sonst noch was?«

				Sanela öffnete die Tür zu dem Schrank unter der Spüle. Der Mülleimerdeckel öffnete sich automatisch. Sie sah versteinerte Brotreste, eine zusammengedrückte Milchtüte und eingetrocknete, benutzte Teebeutel.

				»Ich … lassen Sie mich überlegen.« Sie ließ das Handy sinken und öffnete eine Besteckschublade. Sie holte eine Gabel heraus und fischte nach einem der Teebeutel. »Ich glaube, ich hab was gefunden.«

				»Frau Beara … wo sind Sie?«

				»Also, um ehrlich zu sein, in Charlotte Rubins Bungalow auf dem Tierpark-Gelände.« Schweigen. War wahrscheinlich kein gutes Zeichen. Vorsichtig legte sie den Teebeutel auf der Arbeitsplatte ab.

				»Was tun Sie da?«, klang Gehrings Stimme gepresst an ihr Ohr.

				»Psychologisch gesehen arbeite ich gerade mein Trauma auf. Ich wollte noch einmal an den Ort, an dem ich niedergeschlagen wurde. Das ist wichtig für mich, hat mir der Arzt gesagt.«

				»Welcher Arzt?«

				»Mein Arzt. Er meinte, ich müsste zurück an den Ort des Geschehens. Und da bin ich.«

				»Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie eingebrochen sind.«

				»Hören Sie, ich …«

				»Nein! Jetzt hören Sie! Das hat Konsequenzen! Verstehen Sie mich? Es reicht! Bis jetzt habe ich Sie noch halbwegs ernst genommen, aber damit ist nun Schluss. Sie verlassen sofort den Tierpark. Haben Sie eine Vorstellung davon, was Sie sich, den Kollegen, der ganzen Ermittlung damit gerade antun?«

				»Sie trinken Kaffee, nicht wahr?«

				»Jetzt hören Sie endlich mit diesem running gag auf!«

				»Charlotte Rubin trinkt Tee. Nur Tee. Sie hat zwar Kaffee im Haus, aber der ist nur für Gäste.«

				»Und?«, brüllte Gehring. 

				»In der Nacht von Leyendeckers Tod hat sie sich Tee gekocht. Und Kaffee für einen Gast. Die Reste sind noch in der Maschine. Sie müssen die Spurensicherung nochmal herschicken. Es war eine zweite Person in diesem Haus. Vielleicht finden sich noch Fingerabdrücke an der Kanne oder einem Becher.«

				»Ich fasse es nicht.«

				»Ihr Besuch muss auf der Couch geschlafen haben. Zumindest einige Stunden haben die beiden hier gemeinsam zugebracht. Sie sind kein Paar. Rubin hat allein geschlafen, sofern sie überhaupt ein Auge zugemacht hat.«

				»Raus da.«

				»Diese zweite Person hat Charlotte Rubin geholfen, mindestens. Ich gehe sogar noch weiter. Diese zweite Person war die treibende Kraft hinter dem Mord. Ich habe mit Charlotte Rubin gesprochen, erinnern Sie sich?«

				»Sie verlassen sofort dieses Haus!«

				»Sie wollte jemanden schützen. Jemand, der ihr sehr nahestand. Hier wohnte eine Frau, die nie Besuch hatte. Nur in der Mordnacht war sie nicht allein.«

				Stille.

				»Hallo?«

				Gehring hatte aufgelegt. Sanela steckte das Handy ein und verließ das Haus. Sie beschloss, das Gelände durch die Wirtschaftszufahrt zu verlassen und nicht noch einmal durch den ganzen Park zu gehen. Als sie die Futtertierzucht passierte, war sie versucht, einen Blick hineinzuwerfen und nachzusehen, wer Rubins Job nun übernommen hatte. Dann ließ sie es bleiben. Sie hatte schon genug Schaden angerichtet.

				Und das war gut so. Gehring musste etwas unternehmen. Er konnte ihren Anruf nicht ignorieren. Die Spurensicherung würde Beweise finden, dass Rubin in der Tatnacht nicht allein gewesen war. Wen schützte sie? Für wen nahm sie all das auf sich? Einen Prozess, ein Gutachten, eine Verurteilung, die sie mindestens fünfzehn Jahre hinter Gitter bringen würde. 

				Sanela Beara beschloss, noch einen weiteren Tag unpässlich zu sein.

			

		

	
		
			
				

				18

				Gabriel Brock war über den offiziellen Verlauf von Saalers Mission unterrichtet. Den inoffiziellen konnte er sich denken. Die beiden waren sich nähergekommen, und es hatte nicht gut geendet. Saaler machte sich natürlich Vorwürfe, aber solange Brock nicht wusste, was vorgefallen war, konnte er ihm auch nicht helfen. 

				Nur eins war klar: Cara Spornitz lehnte jede Zusammenarbeit ab. Ihre Abneigung gegen Charlie schien tief verwurzelt und unüberwindlich. Im Gegensatz zu ihr war Brock jedoch überzeugt, dass Charlies Selbstmordversuche ernst gemeint waren.

				Er hatte es geahnt und befürchtet. Charlotte Rubin war in einer ausweglosen Situation. Sie stand in der Pflicht, sich für ihre Tat zu rechtfertigen, und sie tat alles, um das zu verhindern. Schlimmstenfalls würde sie sich selbst zum Schweigen bringen.

				Brock glaubte auch nicht an die Hypothese, dass sie ihr Opfer willkürlich ausgesucht hatte. Er zog mittlerweile in Betracht, dass es eine Verbindung zwischen Rubin und Leyendecker gegeben hatte. Dafür war es nicht zwingend notwendig, dass sie sich kannten. Aber Leyendecker musste etwas in Gang gesetzt haben, an dessen Ende sein grausamer Tod stand.

				Brock hatte sich intensiv mit dem Opfer beschäftigt. Der Mann war geschieden, hatte zwei Kinder, die sich irgendwo in Westdeutschland herumtrieben und ihn nicht sonderlich beweint hatten – natürlich waren sie über die Todesumstände schockiert gewesen, aber die Verbindung zum Vater bezeichneten beide als nicht besonders eng. Auch seine Ehegattinnen hatten längst ein eigenes, wahrscheinlich freudvolleres Leben begonnen als das, was sie an seiner Seite geführt hatten. Leyendecker suchte ein, zwei Mal im Jahr das Abenteuer in der großen Stadt, ging dabei aber nicht sehr beherzt vor. Als Brock sich die letzten achtundvierzig Stunden im Leben dieses Mannes noch einmal vornahm, gab er sich selbst das Versprechen, sich lieber von einem einsamen Berg auf den Äolischen Inseln zu stürzen, als dem Leben jenen matten Abklatsch von vermeintlichen Reizen abzutrotzen, um die auch Leyendecker nur halbherzig gerungen hatte.

				Sogar gegen den Besuch der Prostituierten hat er sich entschieden, dachte er. Hatte Leyendecker spät erkannt, dass das Abenteuer nicht käuflich war? Hatte es einen schalen Geschmack bekommen? Brock wurde bewusst, dass dieses Leben, das Rubin ausgelöscht hatte, sie in all seiner erbärmlichen Langeweile mit irgendeinem Detail bis aufs Blut gereizt haben musste.

				Werner Leyendecker, 64. Geboren in Schönwerda, Sachsen. Hauptschule. NVA. In Berlin den antifaschistischen Schutzwall samt Weltfrieden mit der Waffe verteidigt, später Werkzeugmacher, dann Vertreter. Arbeitslos seit Mitte der Neunziger, dann Frührentner.

				Unauffällig, keine Vorstrafen. Die Kriminalpolizei hatte alles zusammengetragen, was sie finden konnte. Leyendecker lebte zurückgezogen wie viele ältere, alleinstehende Männer, die das Knüpfen und Pflegen sozialer Netze ihren Frauen überlassen hatten. Die Nachbarn kannten ihn kaum, aber das lag nicht an ihnen. Leyendecker weigerte sich, Päckchen für sie anzunehmen. Er stand oft am Fenster und beobachtete das Treiben auf der Straße, grüßte aber selten. 

				Gedämpft durch mehrere Türen hörte Brock den Gong. Er sah auf seine Schreibtischuhr. Kurz vor neun. 

				Es klopfte. Saaler steckte den Kopf durch den Türspalt.

				»Sie sind da.«

				»Danke. Ich komme gleich.« 

				Er schob die Unterlagen zurück in den Hängeordner. Ihm durfte kein Fehler passieren. Nicht noch einmal.

				Jeremy stand im Hausflur. Er wunderte sich, dass er nach dem Klingeln nur die Schritte einer einzelnen Person auf der Treppe hörte. Leichtfüßige Schritte, sportlich, tänzelnd, und noch bevor sie den letzten Absatz der Treppe erreicht hatte, wusste er, wer es war. Damit hatte er nicht gerechnet. 

				»Hi, Jeremy.«

				Cara Spornitz trug Weiß. Weiße Jeans, weiße Bluse, weiße Slipper. Trotzdem sah sie nicht aus wie eine Krankenschwester. Das lag wahrscheinlich daran, dass ihre Kleidung saß wie eine zweite Haut. Die Taille wirkte fast zerbrechlich schmal, die umgekrempelten Hosenbeine endeten kurz über den zart gebräunten Fesseln. Ihr Lächeln war bezaubernd, und der Duft, der sie umgab, verwandelte das Treppenhaus in eine frische Blumenwiese. Klarheit, Reinheit und Verführung. Jeremy erlag diesem unwiderstehlichen Dreiklang augenblicklich.

				»Cara?«

				Sie lief auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

				»Ich bin … also … etwas verwirrt«, stammelte er. Sein Herz jagte vor Freude und Aufregung. Sie hatte es sich anders überlegt und war gekommen. Natürlich wegen ihrer Schwester. Vielleicht aber auch …

				»Es tut mir leid. Ich habe mich unmöglich benommen. Das ist sonst nicht meine Art.«

				»Schon okay«, antwortete er. Ihre überraschende Gegenwart lähmte ihn, machte ihm das klare Denken beinahe unmöglich. Ließ ihn für einen Moment vergessen, mit welchen Worten sie ihn abserviert hatte.

				Sie spähte an ihm vorbei in die Praxis. »Ist sie schon da?«

				Nach der jähen Freude kam die Ernüchterung. »Nein. Sie müsste jeden Moment kommen. Hör mal, das geht leider nicht.«

				»Was?«

				»Ich weiß nicht, ob das geht. Du musst dich an die Untersuchungshaftanstalt wenden und eine Besuchsgenehmigung beantragen.«

				»Wir haben uns so lange nicht gesehen. Und da soll ich sie im Knast besuchen? Als du mir gesagt hast, wann sie das nächste Mal bei euch ist, klang das für mich wie eine Einladung.«

				Jeremy fühlte, wie das Erkennen seiner eigenen Fehler und deren Häufung ihn langsam überforderten. Er hörte, wie das Parkett im Flur unter Brocks Schritten knarrte, und bemerkte, dass sich das Strahlen auf ihrem Gesicht vertiefte, als sie den Professor sah. Er wusste nicht, wie Brock auf sie reagieren würde. Ob er eine Affinität zu jungen Frauen hatte, bisher hatte er sie noch nicht bemerkt. 

				»Guten Morgen. Ich bin Cara Spornitz, Charlotte Rubins Schwester.«

				Der Professor hob fragend die Augenbrauen. Cara reichte ihm verlegen die Hand. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte einen Knicks gemacht. 

				»Sehr erfreut«, murmelte Brock.

				»Ich komme wohl ungelegen? Das tut mir leid. Jeremy … Herr Saaler sagte mir, dass heute der letzte Tag sei, an dem Sie Charlie noch einmal befragen. Ich wollte sie nicht im Gefängnis wiedersehen, verstehen Sie?«

				Hilfesuchend sah sie Jeremy an und legte sogar ihre Hand auf seinen Arm. Er schwitzte Blut und Wasser. Hier entstand gerade der Eindruck, dieser Überfall wäre von langer Hand geplant gewesen.

				»Das ist richtig. Ihre Schwester wird gleich kommen. Trotzdem ist der Zeitpunkt ungünstig. Ich hätte gerne mit Ihnen geredet, selbstverständlich. Warum kommen Sie nicht morgen wieder?«

				»Ich will zu Charlie«, sagte sie. »In einer normalen Umgebung, nicht im Gefängnis.«

				»Ich weiß nicht, ob eine psychiatrische Praxis unter den Begriff normale Umgebung fällt. Wir sind für Familienzusammenführungen nicht zuständig.«

				»Herr Professor, bitte! Ich habe mir eine Vertretung geholt und bin aus Dessau hergekommen. Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt. Und dann kommt die Polizei und behauptet, Charlie steht unter Mordverdacht. Es ist auch für mich ein Schock. Egal, was passiert ist, ich möchte ihr beistehen.«

				»Haben Sie eine Besuchserlaubnis beim Untersuchungsrichter beantragt?«

				»Noch nicht.« Sie sah zu Boden. Vielleicht wurde ihr gerade klar, dass dies kein Spiel war. Dass es Regeln gab, an die man sich halten musste, selbst wenn die Untersuchungsgefangene die eigene Schwester war. »Ich bin manchmal sehr spontan. Können Sie nicht eine Ausnahme machen?«

				»Nein. Es tut mir leid.«

				»Meine Schwester wird des Mordes angeklagt. Sie muss in einer entsetzlichen Verfassung sein. Jeremy … Herr Saaler hat mir erklärt, dass es wichtig sein könnte, wenn ich mit Ihnen rede. Ich werde Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung stehen und alle Ihre Fragen beantworten. Aber schenken Sie uns zehn Minuten. Sie können auch dabei sein …«

				Brock hob die Hand zum Einspruch. Offenbar hatte Cara keine Vorstellung davon, dass ihre Schwester nicht eine Sekunde unbewacht bleiben durfte. Der kurze Moment, in dem dank Jeremys Nachlässigkeit genau das geschehen war, hatten beinahe in einer Katastrophe geendet.

				»… ich weiß, Sie müssen sogar dabei sein. Bitte. Charlotte Rubin ist ein Mensch.«

				»Es gibt Vorschriften, Frau Spornitz.«

				»Und Ausnahmen, Herr Professor. Ich weiß, was ich von Ihnen verlange. Ich kann auch unten vor der Tür warten. Dann passe ich sie auf der Straße ab. Ist das besser? Ich glaube nicht. Herr Saaler meinte, es wäre vielleicht wichtig für Sie zu sehen, wie Charlie auf mich reagiert? Ja?«

				Brock bekam offenbar gerade eine Ahnung davon, wie diese Frau Jeremy um den Finger gewickelt hatte und dass er ein Zusammentreffen vor der Haustür unbedingt vermeiden sollte. Er seufzte und gab die Tür frei. 

				»Danke!«

				Während Cara in die Praxis ging und sich im Vorzimmer umsah, holte er Jeremy mit einem Nicken zu sich heran.

				»Das hier wird nie geschehen sein. Haben Sie verstanden?«

				»Aye, aye, Sir.«

				Ein Lächeln zuckte um Brocks Mundwinkel. So schnell, dass es schon verschwunden war, als Jeremy es bemerkte.

				»Aufnahmegerät?«

				»Ich hole es.«

				Jeremy ging an Cara vorbei durch den Flur in sein Arbeitszimmer. Als er die Schublade aufzog, merkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Sie verließen gerade alle gemeinsam den sicheren Boden geltenden Rechts. 

				Wieder erklang der Türgong. Er zuckte zusammen. Charlie wurde gebracht. Jeremy schnappte das Gerät, schaltete es ein, steckte es in die Anzugtasche und eilte zurück, um diesen großen Moment nicht zu verpassen.

				Brock stand immer noch im Treppenhaus. Jeremy hörte seine Stimme, die beruhigend auf die Frau einredete. Er verstand nicht, was der Professor sagte. Sein Herz klopfte viel zu schnell, aber schuld daran war nicht Cara, redete er sich ein. Sondern das Super-Bingo der Psychologen: Das Aufeinandertreffen zweier Schlüsselfiguren.

				Cara stand im Vorraum und lauschte gebannt. Ihre Körperhaltung erinnerte an die einer Angeklagten, die den Urteilsspruch erwartete. Sie musste unter einer großen Anspannung stehen. Jeremy trat zu ihr und rechnete damit, sofort von ihr weggebissen zu werden. Aber sie ließ es geschehen. Sie reagierte noch nicht einmal, als er sanft seinen Arm um ihre Schulter legte. Sie starrte auf die Tür, die Brock halb hinter sich zugezogen hatte, als warte sie auf das hohe Gericht.

				Die Tür wurde aufgestoßen. Der ohne Namen versuchte, Charlotte Rubin den Weg zu verstellen – vergeblich. Sie stieß ihn zur Seite. Ihr grobes Gesicht war wutverzerrt.

				»Du? Ich glaub es nicht. Wie kommst du hierher?«

				Jeremy spürte, wie Cara sich versteifte.

				»Was willst du?«

				Brock tauchte auf. Er ließ Charlie nicht aus den Augen. Miesdrosny ging neben ihr in Stellung. 

				»Charlie«, wisperte Cara. Sie räusperte sich. »Charlie.«

				»Wird das hier eine Familienaufstellung, oder was? Habt ihr versteckte Kameras aufgebaut? – Ich werde mich über Sie beschweren, Professor Brock. Ich will zurück. Das ist doch Kindergarten hier.«

				»Charlie …«

				»Sprich mich nicht an! Halt dich raus!«, fauchte Rubin. Sie wandte sich an den Professor. »Habe ich noch Grundrechte, oder muss ich mir alles gefallen lassen? Ich will sie nicht sehen und auch nicht mit ihr reden!«

				Cara wollte auf ihre Schwester zugehen, aber Jeremy hielt sie zurück.

				»Das bist du nicht«, sagte sie und streifte unwillig seine Hand ab. »Ich bin extra wegen dir aus Dessau gekommen.«

				»Dann wirst du auch extra wegen mir wieder zurückfahren. – Können wir?«, fragte Rubin die beiden Vorführbeamten, die ratlos zu Brock sahen. Der Professor stellte sich zwischen die beiden Schwestern.

				»Vielleicht beruhigen wir uns erst einmal. Frau Rubin, ich kann Ihnen anbieten, dass wir ein paar Minuten später anfangen und Sie kurz mit Ihrer Schwester reden. Wir wurden von ihr genauso überrascht wie Sie.«

				»Ich will nicht mit ihr reden! Hört mir denn keiner zu?«

				»Charlie!«

				Cara rannte auf sie zu und schlang ihre Arme um sie. Die große, kräftige Frau ließ es einen Moment geschehen, dann stieß sie ihre Schwester zurück, als wäre sie ein Angreifer. Cara taumelte, Jeremy sprang zu Hilfe, die beiden Polizeibeamten blickten nervös auf das Geschehen, Brock wartete einfach nur ab.

				»Hau ab! Wann kapierst du es endlich? Ich will nichts mit dir zu tun haben.«

				»Aber warum?« Cara weinte fast. »Du hast doch nur noch mich. Ich bin deine Familie.«

				»Familie. Oh ja. Weißt du was, Cara-Schätzchen? Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Ich bin deine Familie. Tu doch nicht so, als ob du nicht wüsstest, was das heißt. Du hast mich doch lange genug aushalten müssen. Geh nach Hause zu deinem lieben Vieh, und hör auf, hier die Heldin zu spielen. Helden haben hier nichts verloren.«

				Cara drückte sich den Knöchel ihrer Hand an den Mund. Sie schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, aber sie fasste sich noch einmal. 

				»Hast du es getan?«

				Charlie sah sich um. Sie merkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Jeremy spürte das Aufnahmegerät in seiner Tasche. Er fragte sich, was der Professor von dieser Szene halten würde. 

				»Ja.«

				»Sag, dass das nicht wahr ist. Lüg doch nicht schon wieder. Du hast doch immer gelogen!«

				»Aber warum sollte ich lügen? Warum sind wir denn alle hier? Sie wollen herausfinden, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe. Und soll ich dir was sagen? Ich habe mich selten so normal gefühlt wie jetzt.«

				Caras Blick suchte Jeremy. Er nickte ihr kaum merklich zu und hoffte, dass sie seine Aufforderung verstanden hatte – und ihr auch nachkommen würde. Rubin brachte selbst die Sprache auf ihre Tat. Ein Durchbruch schien zum Greifen nah.

				»Warum redest du nicht mit ihnen? Was ist passiert?«

				»Das geht dich nichts an. Hier wollen mich doch sowieso nur alle in die Pfanne hauen.«

				»Keiner tut das! Herr Saaler ist sogar extra zu mir gekommen, um mehr über dich zu erfahren.«

				»Und?«, fragte Charlie gefährlich freundlich. »Hat er das?«

				»Ich werde alles tun, um dir zu helfen. Alles, verstehst du? Sie wollen wissen, wie du tickst. Ich weiß es nicht. Aber du bist keine Mörderin.«

				Charlie gab für einen Moment ihre aggressive Haltung auf. Ihre Stimme wurde leiser. Die Schultern unter dem schlecht sitzenden Anzug fielen herab. Sie wies auf die vier Männer um sie herum, die sie mit Argusaugen beobachteten. 

				»Du kommst dagegen nicht an. Ich bin vielleicht nicht ganz richtig im Kopf. Weißt du, was mich wirklich enttäuscht? Ich dachte, wir wären stärker. Aber wir werden besiegt.«

				»Also, ich weiß nicht«, schaltete sich der ohne Namen ein. Jeremy hätte ihn am liebsten auf der Stelle narkotisiert. »Das dürfen wir eigentlich nicht zulassen.«

				»Halten Sie den Mund«, fuhr Rubin ihn an.

				Der Beamte zuckte zusammen.

				»Das ist in Ordnung«, sagte Brock. »Das gehört bereits zur Sitzung.«

				»Ach ja?«, fauchte Charlie, wieder ganz die Alte. »Sind wir jetzt im Aquarium? – Geh nach Hause, Cara. Du kannst mir nicht mehr helfen. Es hat keinen Zweck.«

				»Ich werde das nicht zulassen!«

				»Das schaffst du nicht. Sieh es endlich ein.«

				»Nein!« Cara begann zu weinen, wollte auf Charlie zustürzen, aber Brock hielt sie fest. 

				»Beruhigen Sie sich!«, rief er. Jeremy sah hektisch zu den Bewachungsposten. Sie standen quasi Gewehr bei Fuß und beobachteten die Szene mit finsteren Mienen.

				»Ich bin deine Schwester.«

				»Ich habe keine Schwestern mehr.« Rubin drehte sich zu Brock um. »Fangen wir heute nochmal an oder nicht?«

				Der Professor wandte sich an die beiden Beamten. »Sie dürfen uns jetzt allein lassen.«

				»Seh ich nicht so«, brummte Miesdrosny und zog den Hosenbund hoch. Ihm und seinem Kollegen war anzusehen, was sie von diesem Theater hielten. 

				Cara ging wieder zu Charlie. Blitzschnell war der ohne Namen bei ihr und riss sie zurück.

				»Ich muss Sie bitten zu gehen. Ich darf keinen Kontakt zu der Untersuchungsgefangenen zulassen. Wenn Sie jetzt gehen, will ich dieses Familientreffen unter Zufall abbuchen. Ich würde Ihnen raten, unsere Geduld nicht weiter auf die Probe zu stellen.«

				Cara nickte schweren Herzens. Sie tat so, als ob sie zur Tür gehen würde, aber im letzten Moment drehte sie sich um und lief zu Charlie. Sie schlang ihre Arme um den Hals der Frau, die sie fast um eine Haupteslänge überragte. Miesdrosny stürzte sich auf sie und wollte sie zurückzerren. Auch Charlie versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Schließlich konnte der Polizist die beiden Frauen trennen.

				»Charlie!«, schluchzte Cara.

				»Lass ihn. Er tut nur seine Pflicht. Das muss er doch tun, oder? Lass ihn weitermachen.«

				»Was?« Irritiert sah Cara sich um. »Ich soll einfach dabeistehen und zusehen?«

				»Es lag doch nie in unserer Hand. Sie haben doch immer mit uns gemacht, was sie wollten.«

				»Und wir haben uns gewehrt! Immer! Du kannst doch nicht einfach aufgeben, Charlie. Charlie!«

				Charlie schüttelte wütend die Hand des Polizisten ab. Das Pflaster an ihrem Hals löste sich, die Wunde brach auf. Blut sickerte auf den Kragen ihrer Bluse. Sie presste es wieder auf die Haut, aber ihre Fingerspitzen waren mit Blut befleckt. 

				»Ach, Cara.« Sie sah sich um, als ob sie auf einer Bühne wäre. »›Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen, dass, wollt’ ich nun im Waten stille stehn, Rückkehr so schwierig wär’, als durch zu gehn.‹«

				Niemand sprach. Jeremy hielt die Luft an. Ein eiskalter Schauder rieselte seinen Rücken hinab. Charlotte Rubin hatte getötet. Und Cara begriff, dass sie eine Schwester hatte, die sie nicht kannte.

				Miesdrosny griff zu und führte Rubin ab. Sie ließ es willenlos geschehen. Jeremy hatte einen Moment lang das Gefühl, einer großen Tragödie zugesehen zu haben. 

				»Charlie!« Cara schrie, als ob sie ihr das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust schneiden würden. Der ohne Namen packte Cara und beförderte sie unsanft Richtung Treppenhaus. »Charlie! Nein! Sie war es nicht! Was machen Sie mit ihr? Sie war … es nicht!«

				»Lassen Sie sie los!« Jeremy folgte den beiden, aber der Beamte ließ sich nicht beirren.

				»Warte unten!«, rief er ihr noch zu, bevor er zurückkehrte und sah, wie Rubin zu einem der Sessel taumelte und sich hineinwarf.

				»Ich hole Pflaster«, sagte er.

				Der Professor nickte und kümmerte sich um die Verletzte. Als Jeremy zurückkam, waren auch die beiden Polizisten wieder da.

				»Wir müssen das melden«, drohte der ohne Namen mit finsterer Miene. 

				Brock verarztete Rubin. »Was denn? Dies ist eine Praxis und kein Gefängnis. Jeder hat Zutritt.«

				»Das war doch kein Zufall! Woher hätte diese Frau wissen sollen, wann wir mit ihr herkommen?«

				Er wies anklagend auf Rubin, die mit starrem, glasigem Blick im Sessel sitzen blieb.

				»Die Presse hat es eingehend thematisiert, dass ich der Gutachter von Frau Rubin bin. Ich wollte sowieso mit Frau Spornitz reden.«

				Rubin hob den Kopf. »Das hat keinen Zweck. Ich will hier weg. Geht das? Oder werde ich hier gegen meinen Willen festgehalten?«

				»Nein«, sagte Brock sanft. »Natürlich nicht. Aber verstehen Sie bitte auch uns. Wir haben die Pflicht, uns ein umfassendes Bild von Ihrer Persönlichkeit zu machen.«

				Rubin presste die Lippen zusammen. Es war klar, was sie von Brocks Art der Gutachtenerstellung hielt.

				»Was war mit den Hunden von Wendisch Bruch?«

				Alle waren still. Jeremy wurde bewusst, dass er gerade einen der wichtigsten Momente in dieser ganzen Geschichte erlebte. 

				»Was haben die Hunde Ihnen angetan?«

				»Ich will das nicht«, flüsterte Rubin. Sie beugte sich vor und legte die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern fingen an zu beben. Die große, kräftige Frau verlor den Boden unter den Füßen. »Hören Sie auf.«

				»Wenn sie bellten, geschah etwas, vor dem Sie Angst hatten. Große Angst. Was war das?«

				»Nein. Bitte.«

				»Hatte das etwas mit Ihnen zu tun? Mit dem Haus, in dem Sie lebten? Mit Ihrer Familie? Mit Ihrer Tat?«

				»Nein!« Rubin sprang auf, so plötzlich, dass alle im Raum zusammenfuhren. Sie stieß den Professor zurück. »Und wenn Sie mich tausendmal fragen – ich weiß es nicht! Lassen Sie mich raus! Ich will weg hier!«

				»Ruhig, ganz ruhig.« Brock machte eine Handbewegung zu den beiden Beamten, die so aussahen, als ob sie sich liebend gerne auf ihre Gefangene gestürzt hätten. »Das ist in Ordnung. Sehen Sie, deshalb wollen wir ja mit jemandem reden, der sich vielleicht erinnert.«

				»Nicht Cara! Sie war viel zu klein damals.«

				»Zu klein für was?«

				Rubin fuhr sich durch die Haare. Sie war ein in die Enge getriebenes Tier, das keinen Ausweg mehr sah. »Sie weiß nichts. Lassen Sie sie raus.«

				»Gibt es jemanden in Wendisch Bruch, der uns vielleicht weiterhelfen kann?«

				Ihre Augen flackerten. »Nein. Niemand.«

				»Wirklich nicht?«

				»Da ist niemand mehr. Ich will gehen. Darf ich? Ja? – Bringen Sie mich zurück«, bat sie die beiden Polizisten. Sie nahmen sie in die Mitte und führten sie hinaus. 

				Jeremy warf den Verbandskasten auf Miezes Schreibtisch. Er hatte das Gefühl, in letzter Sekunde einer Katastrophe entronnen zu sein.

				»Sie wird sich wieder etwas antun«, murmelte er.

				Brock nickte gedankenverloren. »Ich werde gleich in der JVA anrufen. Sie müssen sie im Auge behalten. Ich mache mir große Sorgen.«

				Jeremy hätte Brock gerne gefragt, warum er Rubin so zugesetzt hatte. Ob er sie hatte provozieren wollen. Warum er so auf der Geschichte mit den Hunden beharrte, die für Jeremy in keinem Zusammenhang mit dem Gutachten stand. Jeder kannte diese Kettenreaktion, wenn Dorfköter sich gegenseitig anstachelten. Es war ein dahingesagter Satz gewesen, um die Einöde zu beschreiben, in der Rubin groß geworden war. Andere Dinge erschienen Jeremy viel wichtiger. Das Verhältnis zu den Eltern, zu Schulkameraden, zu Arbeitskollegen. Die Brüche in ihrer Biographie. Rilke. Und Shakespeare. Was hatte sie zitiert? Macbeth?

				»Warum die Hunde?«, fragte er schließlich doch.

				Brock schloss nachdenklich die Praxistür und kam, die Hände auf den Rücken gelegt, zu Jeremy zurück.

				»Die erste Assoziation. Sie hatte Furcht vor ihnen.«

				»Hätte ich auch.«

				Brock lächelte schwach. »Wenn sie Ihnen nachts gegenüberstehen, sicherlich. Aber noch mehr, wenn Sie dieses Bellen in einen unangenehmen, erschreckenden Zusammenhang setzen. Montessori, Darwin, Rogers, ich muss Ihnen doch nicht die Erstsemesterlektüre ans Herz legen. Oder?«

				»Nein.«

				Brock streckte die Hand aus. »Das Gerät?«

				»Ach so, ja.« Jeremy gab es ihm. »Darf ich noch kurz runter und mich von ihr verabschieden?«

				»Von Frau Rubin?«, fragte Brock erstaunt. Dann schien er seinen Irrtum einzusehen. »Ich verstehe. Herr Saaler, gestatten Sie mir eine intime Frage?«

				»Ja?«

				»Sie und Frau Spornitz sind sich nähergekommen?«

				»Ja.« Leugnen war zwecklos. Manchmal glaubte Jeremy, Brock konnte das Leben anderer Menschen sehen wie einen Film. Auch die Szenen, die man gerne verborgen hätte. »Es hat sich so ergeben. Ich kann das trennen.«

				»Aha. Interessant. Dann tun Sie das in Zukunft auch. Und wenn Sie noch einmal vertrauliche Informationen an Außenstehende geben – und zu denen zähle ich Frau Spornitz, so emotional sie sich auch verhalten hat –, ist dies das Ende unserer Zusammenarbeit.«

				»Ich verspreche Ihnen …«

				»Ich will keine Versprechen, Herr Saaler. Ich will Einsicht und Vernunft. Wissen Sie eigentlich, wie Ihr Vater sich ins Zeug gelegt hat, damit Sie bei mir arbeiten können?«

				Auch das noch. Ja, dachte Jeremy. Ich weiß es. Er lässt keine Gelegenheit aus, es mir unter die Nase zu reiben.

				»Also verscherzen Sie sich diese Chance nicht. Wenn meine Warnung in Ihren Ohren anmaßend klingt, fragen Sie Mieze, wie viele Bewerbungen hier jeden Monat eingehen. Ich habe Sie genommen, weil ich bis jetzt der Überzeugung bin, dass Sie in Ihrem Beruf Herausragendes leisten werden. Nicht, um Ihrem Vater einen Gefallen zu tun, falls Sie mir das unterschwellig vorwerfen. Sie sind nicht wegen, sondern trotz seiner Vermittlung hier.«

				»Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Ich muss Sie bitten, Ihre privaten Interessen so lange hintenanzustellen, bis ich das Gutachten abgeschlossen habe. Und Sie wären klug, wenn Sie darüber hinaus das Ende des Prozesses abwarten würden. Akzeptieren Sie das, oder verlassen Sie uns.«

				»Ich akzeptiere das.«

				»Gut. Dann sagen Sie der jungen Dame mal Adieu.«

				»Wollten Sie nicht noch mit ihr reden?«

				»Unbedingt.« Brock ging in den Flur zu seinem Arbeitszimmer. »Rufen Sie Mieze an, und sagen Sie ihr, dass Rubin gegangen ist. Und dann soll sie einen Termin mit Frau Spornitz machen. Zeitnah. Morgen früh wäre mir am liebsten. Bleibt sie in der Stadt?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Jeremy verblüfft. »Aber ich kann sie danach fragen.«

				Jeremy eilte voraus und hielt dem Professor die Tür zu dessen Büro auf. Der ignorierte die devote Geste und blieb gedankenverloren stehen.

				»Werden Sie die Sache im Griff haben?«

				»Ja. Darf ich Sie noch etwas fragen?«

				»Natürlich.« Der Professor ging zu seinem Schreibtisch und holte den Recorder hervor. Er schien es nicht erwarten zu können, sich die Aufnahme anzuhören.

				»Hat diese Familienzusammenführung jetzt irgendetwas gebracht?«

				»Eine gute Frage«, sagte Brock. Er sah beinahe vergnügt aus und spielte an den Knöpfen des kleinen digitalen Recorders herum. »Es war sehr aufschlussreich. So viel gelogen wie in diesen drei Minuten wurde selten.«

				»Ah ja?«

				Der Professor steckte das Gerät ein und suchte seine Bleistifte. Als ihm einfiel, dass Mieze noch keine neuen besorgt hatte, holte er einen Kugelschreiber aus der Schublade. »Ich werde mich jetzt langsam an das Verfassen des Gutachtens machen.«

				»Und?«, fragte Jeremy schnell. »Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«

				»Charlotte Rubin ist so normal wie Sie und ich.«
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				Jeremy fand Cara auf der Bank einer Bushaltestelle keine zwanzig Meter von der Praxis entfernt. Sie hatte Charlies Blut auf der Bluse und rieb nervös an dem Fleck herum. Als sie den jungen Psychiater kommen sah, beugte sie sich vornüber und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

				»Ich habs’ vermasselt«, sagte sie. »Ich habs’ so was von vermasselt.«

				Jeremy setzte sich neben sie. »Das konnte keiner ahnen.«

				»Doch!« Wütend starrte sie ihn an. »Ich! Ich hätte wissen müssen, wie Charlie reagiert. Ihr wird vorgeworfen, diesen wahnsinnigen Mord begangen zu haben, sie sitzt wochenlang im Knast, und dann tauche ich auf und glaube, alles wird gut. Nichts wird gut! Es ist der Horror!«

				»Ich hätte dir das niemals sagen dürfen. Brock hat mich beinahe gefeuert.«

				»Oh, da fehlt mir doch das rechte Mitleid. Ich habe niemanden, der mich feuern kann. Wäre manchmal gar nicht schlecht. Cara Spornitz, du bist gefeuert. Die meisten reden ja nur drum herum. Sollen sie doch ehrlich sein. Als Schwester – gefeuert. Als Ehefrau – gefeuert. Als …« Sie senkte wieder den Kopf. »One-Night-Stand – gefeuert.«

				»Das bist du nicht! Und das weißt du auch. Wir waren beide überfordert. Ich bin bei dir mit der Tür ins Haus gefallen, und die Ereignisse haben uns überrollt.«

				»So kann man es auch ausdrücken.« Sie sah zur Seite. »Es tut mir leid, was ich neulich zu dir gesagt habe. Ehrlich. Das kam alles so plötzlich. Erst der Schock mit Charlie und dann der zweite mit …«

				»… mir?«, lächelte er. »Ein Schock?«

				»Na ja, es verirren sich nicht oft gutaussehende Akademiker zu uns aufs Land.«

				Jeremy merkte, welche Wirkung diese Worte auf ihn hatten. So überraschend ihre Stimmungsschwankungen auch waren, letztlich blieb wohl doch so etwas wie Sympathie übrig. Er hätte ihr das Kompliment gerne zurückgegeben, aber das hieße, mit dem Feuer zu spielen, statt es langsam ausglühen zu lassen. Ihm klang noch die mahnende Stimme des Professors im Ohr. Auf der anderen Seite, im ersten Stock des Altbaus schienen sich die Gardinen in Brocks Arbeitszimmer zu bewegen. Wurden sie beobachtet?

				Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. Eine Geste der Verlegenheit.

				»Okay. Wenn du es genau wissen willst: Es war schön mit dir. Sehr schön. Es ist immer ein gutes Zeichen, wenn ich hinterher Hunger habe.«

				»Dann hast du wohl nicht oft spontanen Sex, so dünn wie du bist?«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte leise.

				»Wie lange bleibst du?«

				»Warum willst du das wissen?«, fragte sie kokett.

				»Professor Brock will nochmal mit dir reden. In Ruhe.«

				»Mmmh. Das dachte ich mir. Soll ich?«

				»Wenn du Charlie helfen willst?«

				»Es ist doch sowieso schon alles entschieden. Er hätte mich auf der Stelle rausgeworfen, wenn er noch den Hauch eines Zweifels gehabt hätte. Charlie ist zurechnungsfähig. Stimmt’s?«

				Jeremy wusste nicht, ob ein Nicken bereits eine Verletzung der Schweigepflicht wäre. Im Zweifel ja, dachte er und ließ es bleiben.

				»Sie wandert mindestens fünfzehn Jahre in den Knast, und nichts kann ihr helfen. Ich bin nicht hier, weil ich dich so mag, Jeremy.«

				Er presste die Lippen zusammen und sah auf den Boden. Festgetretene Kaugummis, Kippen, klebrige Flecken. 

				»Ich bin hier, weil ich Charlie raushauen will. Verstehst du? Meine große Schwester ist unschuldig. Ich werde nicht zulassen, dass sie für jemand anderen in den Knast geht. Übrigens mag ich dich.«

				Sie boxte ihn leicht in die Seite. Jeremy reagierte nicht.

				»Es ist egal, zu welchem Schluss Professor Brock kommt. Es zählt nicht, weder für sie noch für mich«, ergänzte sie.

				»Ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr euch viel zu sagen hattet.«

				»Das sieht nur so aus. In Wirklichkeit sind wir so.« Sie legte beide Fäuste aneinander. 

				»Was meinst du mit raushauen?«

				»Was wohl?« Sie hielt ihm so schnell eine Faust unter die Nase, dass er zurückzuckte. Sie lachte. »Ich mache Spaß.«

				»Spaß? Cara, das ist kein Witz. Was man deiner Schwester vorwirft, ist ein Schwerverbrechen. Ich kann verstehen, dass du an ihre Unschuld glauben willst. Aber die Indizien sprechen eine deutliche Sprache.«

				»Sie lügen! Indizien. Was denn für Indizien?«

				»Hast du dich mit Charlies Anwalt in Verbindung gesetzt?«

				»Nein. Warum sollte ich das tun?«

				»Weil er dir, vorausgesetzt, deine Schwester ist damit einverstanden, Akteneinsicht gewähren kann. Du solltest auch zur Polizei gehen. Wenn du mehr erfahren willst als das, was die Zeitungen schreiben, musst du methodischer vorgehen.«

				Sie gab einen nachdenklichen Laut von sich.

				»Charlie hat ein Geständnis abgelegt. Es tut mir leid. Wirklich. Außerdem hat sie sich auch uns gegenüber nicht gerade kooperativ verhalten.«

				»Was heißt das?«

				»Sie redet nicht darüber, was sie getan hat.«

				»Weil sie es nicht war!«

				»Sie hat einen Selbstmordversuch unternommen.«

				Cara seufzte. »Das kennen wir doch schon. Es nervt mich!«

				Er sah sie verwundert an. Ihre Sprünge von Trauer zu Euphorie waren ihm schon aufgefallen. Die Kaltschnäuzigkeit aber, mit der sie dieses Drama behandelte, irritierte ihn. In Dessau hatte er ihr Verhalten noch mit Hilflosigkeit entschuldigt. Er hatte einfach nicht wahrhaben wollen, dass es eine Seite an Caras Charakter gab, mit der er nicht klarkam.

				»Sie tut sich nichts an. Wahrscheinlich hatte sie einen schlechten Tag und wollte einfach nur schnell nach Hause.«

				»Sie kam auf die Intensivstation. Sie hat viel Blut verloren. Aber sie hatte auch eine Schutzpatronin.«

				Verwundert sah Cara ihn an.

				»Die heilige Katharina. Jemand hat ihr eine kleine Kette mit einem Anhänger gebracht.« – Cara riss die Augen auf. »Wer?«

				»Ein Seelsorger.«

				»Bist du sicher?«

				»Ich war nicht dabei. Was irritiert dich so daran?«

				Cara sah zur Seite, als ob sie nach dem Bus Ausschau halten würde. Dabei presste sie die Lippen aufeinander. 

				»Was ist los?«

				Sie stand auf. »Nichts. Eine Kindheitserinnerung. Ein Zufall. Wir haben beide so einen Anhänger zur Kommunion bekommen. Das war, noch bevor wir nach Wendisch Bruch gezogen sind. Die Dinger werden ja verteilt wie Bonbons zu Karneval. – Ist er das?«

				Ein Bus kam und hielt. Der Fahrer öffnete die Tür, Jeremy schüttelte den Kopf. Der Bus fuhr weiter. Die Gardinen in Brocks Arbeitszimmer bewegten sich nicht mehr. Jeremy stand nun ebenfalls auf. 

				»Ich muss wieder hoch. Bleibst du noch?«

				»Hier?« Sie sah sich mit einem amüsierten Lächeln um. »Wenn du mir am Abend ein paar Zeitungen zum Zudecken bringst?«

				»Ich meine, in Berlin.«

				»Ich muss erst mal nachdenken. Kann ich zu dir?«

				»Das geht nicht«, sagte er schnell. »Ich habe Professor Brock versprochen, keinen privaten Kontakt mehr zu dir zu haben.«

				»Äh – wie bitte?«

				»Ich muss unsere Beziehung auf der beruflichen Ebene halten.«

				»Unsere Beziehung?«

				Cara drehte ihm jedes Wort im Mund herum, und er war dieser Situation nicht gewachsen. 

				»Und du tust natürlich, was dein Professor dir sagt. Ich verstehe.«

				Er wunderte sich, dass sie keine Handtasche dabeihatte, aber vielleicht gewöhnten Tierärztinnen sich diesen Luxus irgendwann ab.

				»Ich besorge dir ein Hotel.«

				»Ich will kein Hotel! Ich kenne hier keinen Menschen. Nur dich.«

				Sie versuchte, ihren Autoschlüssel aus der Vordertasche ihrer knallengen Jeans zu befreien. Endlich hatte sie ihn in der Hand. 

				»Und wenn ich jetzt nur mit dir reden will? Und vielleicht noch ein bisschen was anderes?« Sie kam näher. Der Blick aus ihren dunkelblauen Augen war wie ein Netz, in dem Jeremy sich verfing. »Er muss es doch nicht erfahren.«

				»Das geht nicht.« Gerade noch rechtzeitig war Jeremy eingefallen, dass seine berufliche Zukunft auf dem Spiel stand. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich bringe dich in ein Hotel, und heute Abend lade ich dich zum Essen ein. Und wir reden über alles.«

				»Alles?«, fragte sie leise.

				Er nahm sie in den Arm. Es war ihm egal, was Brock dachte. Wenn der Professor ihm nicht zutraute, mit dieser Situation klarzukommen, konnte er auch nichts daran ändern. Sie hob ihren Kopf und wollte ihn küssen, aber Jeremy wich der Berührung ihres Mundes aus. Seine Lippen streiften ihre Schläfe. Er spürte ihren Körper, gespannt wie ein Bogen, bereit zur Flucht.

				»He«, flüsterte er. »Beruhige dich. Es ist für keinen von uns leicht. Du bist nicht allein.«

				»Ja, Herr Doktor. Darf ich fragen, wie weit Ihre Fürsorge geht?«

				Er küsste sanft ihre Schläfe. »Bis hierhin und nicht weiter.«

				»Verdammt!« Sie riss sich los. »Also gut. Wir sehen uns heute Abend. Und dann reden wir. Über alles?«

				»Über alles. Nur nicht über Charlie.«
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				Irgendjemand hatte das Ortsschild angefahren und anschließend versucht, es wieder geradezubiegen. 

				»Wendisch Bruch«, murmelte Sanela und ließ ihren Wagen am Straßenrand ausrollen. Ihr Navigationsgerät wollte sie weiter in die Ortsmitte lotsen, aber für diese öde Ansammlung von drei Dutzend Häusern und Höfen brauchte sie es nicht mehr.

				Es war mörderisch heiß. Weit entfernt auf einer Anhöhe fuhr ein Traktor und blies eine gelbe Staubwolke in die Luft. Die Ernte reifte heran, und noch bevor sie eingefahren sein würde, wäre Charlotte Rubin eine verurteilte Mörderin.

				Sanela stieg aus. Das T-Shirt klebte an ihrem Leib. Sie hob den Saum und fächelte ihrem Bauch etwas Kühlung zu. Dabei prägte sie sich die Lage der Gebäude ein. Zur Linken erstreckte sich eine Art Aussiedlerhof. Das Hauptgebäude war ein heruntergekommenes Haus mit grauem Putz, an das lange Baracken angebaut worden waren. Sanela vermutete Viehzucht und hoffte, dass die Lüftung funktionierte. Unkraut wucherte, wo der Beton auf dem Hof rissig geworden war. Die Fenster waren blind vor Schmutz. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Stille lastete über dem Anwesen, und Sanela begriff, als sie die Anzeichen der Verwahrlosung zusammenzählte, dass es schon lange aufgegeben worden sein musste. 

				Rechts führte ein schmaler Feldweg in die Äcker. Hinter dem Ortsschild reihten sich entlang der Straße die wenigen Häuser auf. Da ihr Wagen mit dem Berliner Nummernschild auffallen würde, egal ob sie ihn vor oder hinter dem schiefen Ortsschild stehen lassen würde, stieg sie wieder ein.

				Langsam rollte sie die Hauptstraße entlang und fragte sich, ob dieser Ort das Risiko wert war, das sie gerade einging. Wenn Gehring mitbekam, wo sie war, würde er ihr den Kopf abreißen.

				Andererseits konnte sie in ihrer Freizeit natürlich machen, was sie wollte. Gut, der Begriff Freizeit war dehnbar. Sie hatte sich wegen der Schmerzen in ihrer Schulter krankschreiben lassen. Das war noch nicht einmal gelogen, denn die Beschwerden dauerten an, vielleicht auch deshalb, weil sie die Physiotherapie übertrieben hatte. Sie beruhigte den Anflug von schlechtem Gewissen damit, dass dieser Tag, egal wie sie ihn verbrachte, ihrer Genesung dienen würde. Landluft sollte ja bei so ziemlich allem helfen. 

				Das Dorf schien wie ausgestorben. Einige Häuser sahen so aus, als wären sie nicht mehr bewohnt. Eingefallene Zäune, unbeschnittene Hecken, zugewachsene Eingänge. An der Kreuzung in der Ortsmitte hatte es vor langer Zeit einmal Geschäfte gegeben. Auf den grauen Hauswänden, von denen sich schon große Placken Putz gelöst hatten, verblichen die Buchstaben. Früher hatten sie einmal die Worte Bäckerei und Fleischerei gebildet. Sogar ein Wirtshaus hatte es gegeben. »Zur Linde«, entzifferte Sanela und hätte schwören können, dass die alten Bäume davor Kastanien waren.

				Sie hielt an und stellte den Motor ab. Ihre erste Aufgabe würde sein, Überlebende dieser stillen Katastrophe zu finden, die sich hier ereignet haben musste. Etwas war mit Wendisch Bruch geschehen. Vielleicht lag es an dem viel beschworenen demographischen Wandel – keine Arbeit für junge Leute, Wegzug, Verödung ganzer Landstriche. Es war eines dieser reizlosen Dörfer, die man sehr lieben musste, um es dort noch auszuhalten. Im Rückspiegel entdeckte sie eine alte Frau mit einem Stock, die fünfzig Meter hinter ihr die Straße überquerte, in der Mitte stehen blieb und die Hand über die Augen legte, um sich kein Detail ihres Autos entgehen zu lassen. Noch bevor Sanela den Entschluss fassen konnte, sie anzusprechen, schlurfte die Frau weiter.

				Dann eben nicht, dachte sie. Mit einem Seufzen stieg sie aus und ging auf die geschlossene Tür des Gasthauses zu. Sie klopfte, aber nichts regte sich. 

				»Hallo? Ist da jemand?«

				Sie drehte sich um. Die alte Frau war wie vom Erdboden verschluckt. Die Stille über dem Dorf war beinahe unheimlich. Sie trat einige Schritte zurück und sah die Fassade hoch. Es musste einmal ein hübsches Haus gewesen sein, vor langer Zeit. Erbaut in der Sommerhausarchitektur der dreißiger Jahre, mit Fensterläden aus Holz und einem gemütlichen, tiefgezogenen Dach. Auf der linken Seite des Grundstücks hatte jemand vor langer Zeit einen Biergarten angelegt. Noch immer spendeten die dicht belaubten Baumkronen Schatten, aber aus dem Kies spross das Unkraut, und einige verrostete Gartenstühle lehnten an der Hauswand. Sanela wartete nicht darauf, dass jemand kommen und ihr öffnen würde. Sie betrat das Grundstück und umrundete das Haus. Weiter hinten, zwischen einem Abstellschuppen neueren Datums und einem leeren, von der Sonne ausgebleichten Kinderplanschbecken aus billigem Kunststoff, hing Bettwäsche auf einer Leine. Zwischen den weißen Laken bewegte sich ein Schatten.

				»Guten Tag. Entschuldigen Sie die Störung …«

				Der Hund war groß wie ein Kalb und stürzte ohne Vorwarnung auf Sanela zu. Mit lautem Bellen und gefletschten Zähnen tanzte er um sie herum. Das Grollen aus seiner Kehle klang, als ob er schon lange auf so eine Gelegenheit gewartet hätte. Er musste uralt sein, mit grauen Lefzen und gelben Augen – und, leider, noch allen Zähnen.

				»Ruhig«, stammelte sie. »Ganz ruhig.«

				Man soll Hunden nicht in die Augen sehen, das macht sie aggressiv. Aber auch ohne Blickkontakt beruhigte sich das Vieh nicht. Sanela nahm sich vor, Wendisch Bruch auf der Stelle zu verlassen, wenn sie lebend aus dieser Situation herauskam.

				»Hallo?« Ihre Stimme zitterte. Der Hund war wohl eine Mischung aus Labrador und Dogge, sein Fell graubraun gefleckt. Irgendwo auf der anderen Straßenseite musste es einen weiteren Hund geben, den dieses Mistvieh gerade alarmiert hatte. Sie hörte, wie er wütend und angriffslustig bellte. Noch mehr Hunde wachten auf. Das Dorf schien lebendig zu werden und ausschließlich von Vierbeinern bewohnt zu sein.

				»Aus. Bruno!«

				Das Betttuch wurde zur Seite geschlagen. Eine mollige Frau, vielleicht Anfang sechzig, kam unwillig, mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier, auf den ungebetenen Besucher zu. Sie trug einen ausgewaschenen Baumwollkittel. Ihr rundes Gesicht war von der Hitze gerötet, aber nicht gebräunt. Vermutlich hielt sie sich den ganzen Tag im Haus auf. Ihre Haare sahen aus, als würde sie sie sich selbst schneiden. Sie waren dünn, hellbraun, von grauen Strähnen durchzogen und klebten schweißnass an Stirn und Schläfen. Sie gab sich alle Mühe, abweisend und unfreundlich zu wirken. Dabei musste sie in einem früheren Leben einmal eine niedliche Person gewesen sein, die Fremde durchaus willkommen geheißen hatte, denn die Neugier blitzte aus ihren kleinen Augen.

				Bruno hörte augenblicklich auf zu bellen und verwandelte sich vor Sanelas Augen in ein liebenswürdiges Unschuldslamm, das neugierig an ihren Schuhen schnupperte. Sie versuchte, tief durchzuatmen. 

				»Ja?«

				»Mein Wagen … ich fürchte, die Kühlung hat gerade den Geist aufgegeben. Gibt es hier irgendwo eine Werkstatt?«

				Die Frau schüttelte den Kopf.

				»Nein. Schon lange nicht mehr.«

				»Dann muss ich ihn abschleppen lassen. Gibt es hier jemanden, der das macht?«

				»Schon lange nicht mehr.«

				Sanela lächelte verstehend. »Verstehe. Es ist ein bisschen einsam hier, nicht?«

				Die Frau gab keine Antwort, verschränkte aber die Arme vor ihrer üppigen Brust und schien nichts dagegen zu haben, wenn dies nun das Ende der Unterhaltung gewesen wäre. Auch Bruno richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und schien bereit, sich auf Kommando wieder in eine Bestie zu verwandeln.

				»Kann ich bei Ihnen etwas zu trinken bekommen? Es ist so heiß.«

				»Nein. Schon lange nicht mehr.«

				Die Frau drehte sich um und wollte zu ihrer Wäsche zurück.

				»Ich bezahle auch«, sagte Sanela schnell und wollte einen Schritt machen. Das leise Grollen aus Brunos Kehle hielt sie davon ab. »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe. Aber das ist ein Notfall. Sie waren doch mal ein Gasthaus. Also, ich meine, das hier war doch mal so was in der Richtung.«

				»Schon lange nicht mehr.«

				»Ja«, erwiderte Sanela etwas gereizt. »Aber bis der Abschleppdienst hier ist, vergehen mindestens zwei Stunden. Bis dahin bin ich tot.«

				»Na, nun übertreiben Sie mal nicht.«

				»Ein Glas Wasser? Bitte. Ich helfe Ihnen auch bei der Wäsche.«

				Die Frau schüttelte ärgerlich den Kopf und lief in einem seltsam wiegenden Gang auf den Hintereingang des Hauses zu.

				»Kommen Sie rein«, warf sie Sanela über die Schulter zu. Bruno stand immer noch im Weg.

				»Du hast es gehört«, zischte Sanela. »Also lass mich durch.«

				Bruno senkte den Kopf und trottete zurück zu der Bettwäsche. 

				Das Innere des Hauses war dunkel, kühl und feucht. Ein kleiner Flur mit abgetretenen Steinfliesen führte in die Küche, die nach der Schließung des Gasthauses offenbar nicht mehr renoviert worden war. Einfache, schlichte Wandschränke in Pastellblau und ein großer Tisch in der Mitte mit einer lange nicht abgewischten Wachsdecke, an dem sich wohl das gesamte, nicht sehr aufregende Leben abspielte, machten sie wohnlich. Die Frau schob Lesebrille, Kartoffeln, Supermarkt- und Gartencenterprospekte und eine Menge Rechnungen zur Seite und bot Sanela einen Stuhl an.

				»Danke«, sagte sie und setzte sich. »Leben Sie allein hier?«

				»Warum wollen Sie das wissen?«

				Die ehemalige Wirtin ließ sie nicht aus den Augen, während sie ein Glas aus dem Hängeschrank holte und Wasser hineinlaufen ließ. 

				»Das Dorf kommt mir vor wie ausgestorben.«

				»Das ist es auch bald. Wir sind die letzten acht.«

				Sie stellte das Glas vor Sanela ab.

				»Hier wohnen nur noch acht Leute?«

				»Ja.«

				»Das ist ja gruselig.«

				Erst denken, dann reden. Sanela entging nicht, wie das Gesicht der Frau sich bei ihren letzten Worten wieder verschlossen hatte.

				»Alleine das Einkaufen, meine ich. Wieso leben nur noch so wenige hier?«

				»Schauen Sie sich doch um. Wer kommt denn freiwillig in diese gottverlassene Gegend?«

				»Ich.«

				»Weil Ihr Auto den Geist aufgegeben hat. Ab und zu kommen entkräftete Radfahrer vorbei, die ihre Karten nicht richtig lesen konnten. Aber sonst ist das eins der Dörfer, die in ein paar Jahren vom Erdboden verschwunden sind.«

				»Das war doch nicht immer so. In Ihrem Gasthaus haben doch Leute gegessen und getrunken. Es gab einen Bäcker, einen Fleischer.«

				»Einen Konsum, eine Grundschule, eine LPG, mehrere Höfe, und wenn Sie Wendisch Bruch wieder verlassen, kommen Sie an der Feldsteinkirche vorbei. Aber der letzte Pfarrer, den wir hatten, ist vor ein paar Jahren in Rente. Und ein neuer kommt nicht für acht Schäfchen. Obwohl ich das in der Bibel mal anders gelesen habe.«

				»Was hat denn diesen Exodus verursacht?«

				Ihre unfreiwillige Gastgeberin ging ans Fenster. Sie sah in den Garten, wo ein leichter, sanfter Wind die Bettlaken blähte wie Segel. »Keine Kinder.«

				»Oh. Schade.« Sanela trank die Hälfte ihres Wassers und überlegte, wie lange sie mit dem Rest haushalten konnte, bevor sie wieder hinausgeworfen wurde in die Gluthitze und die Einsamkeit, vor der selbst der liebe Gott kapituliert hatte. »Schade um das schöne Haus. Es gefällt mir.«

				»Wollen Sie es kaufen?«

				»Würden Sie es denn hergeben?«

				Die Frau drehte sich um und schlurfte zu Sanela an den Tisch. Mit einem leisen Stöhnen setzte sie sich. »Lieber heute als morgen. Aber hier zieht doch keiner mehr her. Letztes Jahr haben sie sogar die Buslinie eingestellt.«

				»Haben Sie kein Auto?«

				»Nein. Schon lange nicht mehr.«

				Mehrere junge Fliegen tanzten unter der Küchenlampe. Das Schweigen dehnte sich aus. Sanela trank ihr Glas leer, stand auf und ging an die Spüle.

				»Darf ich?«

				Die Frau nickte. 

				»Ich heiße übrigens Sanela Beara.«

				Wie jedes Mal, wenn sie ihren Namen sagte, rechnete sie mit einer Reaktion. Aber ihr Gegenüber zuckte nur mit den Schultern.

				»Mich hat meine Mutter Walburga genannt. Dagegen kommt man nicht an.«

				»Stimmt.«

				»Und dann heirate ich auch noch einen Wahl. Erich Wahl. Mit h. Aber das spricht natürlich keiner aus.« Sie schnaufte. Walburga, der Wal. Das war ja fast genauso schlimm wie Sanela, die Margarine. »Aber wer achtet schon auf so was, wenn man jung ist und verliebt.«

				Sanela füllte das Glas mit Wasser und blieb an die Spüle gelehnt stehen.

				»Was ist aus ihm geworden?«

				»Er ist … gegangen.« Walburga Wahl blinzelte und rieb sich dann schnell über die Augen. »Das ist schon lange her, fast zwanzig Jahre. Ich habe danach versucht, das Haus weiterzuführen. Aber irgendwann ging es nicht mehr. Man muss wissen, wann Schluss ist.«

				»Das tut mir leid.«

				»Muss es nicht, junge Frau. Das ist ja nicht Ihr Problem. Wollen Sie nicht den Abschleppdienst anrufen?«

				»Oh, ja.« Sanela wühlte in ihrer Handtasche, holte das Handy heraus und ging in den Flur. Der toten Leitung erklärte sie in epischer Breite, wo sie gestrandet war und welches Problem sie in ihrem altersschwachen Jetta vermutete. Als sie der Meinung war, dass Walburga Wahl genug gehört hatte, kehrte sie wieder zurück.

				»Wie ich vermutet habe. Sie brauchen mindestens zwei Stunden. Wäre es sehr ungelegen, wenn ich hier warten würde?«

				»Aber gar nicht.« Sie hatte sich wieder gefasst und lächelte sogar. »Das ist fast so, als hätte man wieder einen Gast.«

				Offenbar hatte sie den richtigen Ton getroffen. Es musste sehr einsam sein in diesem leeren Haus und dem wie ausgestorben wirkenden Dorf. Sanela beglückwünschte sich zu ihrem Einfall mit dem kaputten Auto. Er gab Walburga die Gelegenheit, jemanden willkommen zu heißen, ohne Gefahr zu laufen, ihn nicht wieder loszuwerden.

				Gemeinsam hängten sie die Wäsche ab und legten sie zusammen. Anschließend setzten sie sich in den Garten und tranken Wasser mit Holundersirup, und Walburga verkündete das Ende des Waschtages, der Rest musste warten, denn: »Es sind ja Gäste da!«

				Walburga lächelte so verschmitzt, dass Sanela an ihrem Glas roch. Sirup und Wasser, nicht mehr. Offenbar machte allein ihr Auftauchen die Leute hier beschwipst. Als die zwei Stunden vergangen waren, tat Sanela noch einmal, als ob sie telefonieren würde, und schmückte die fiktive Absage des Abschleppdienstes noch mit einem Auffahrunfall auf der A13 Richtung Dresden aus.

				»Wo denn?«, fragte Walburga neugierig.

				Sanela hatte keine Ahnung.

				»Wahrscheinlich Richtung Tschechien«, gab die Lindenwirtin sich selbst die Antwort. »Da kracht es immer wieder.«

				Sanela zog den Krug zu sich heran und schenkte sich nochmal ein.

				»Dann werde ich es mir wohl im Auto gemütlich machen müssen. Hier ist ja nichts weit und breit. So habe ich mir meine Urlaubstage nicht vorgestellt.«

				»Sie machen hier Urlaub?«

				»Ja. Ich hatte eine Menge Stress in letzter Zeit. Und für Mallorca reicht das Geld nicht. Ich dachte an Radfahren und Wandern.« Beschäftigungen, die in Sanelas Freizeitranking auf den letzten Plätzen lagen. 

				»Acht Kilometer weiter, in Jüterbog, finden Sie was. Die verleihen auch Räder, glaube ich.«

				»Dann ruf ich mir mal ein Taxi. Gibt es hier eins in der Nähe?«

				»Schon lange nicht mehr.«

				Doch Sanela rief nicht an, sie wartete. Und tatsächlich dauerte es keine zwei Minuten, bis Walburga das Schweigen brach und den erlösenden Satz sagte: »Dann schlafen Sie halt hier.«

				»Hier? Geht das denn?«

				»Das war mal ein Gasthaus. Da werden wir doch wohl noch ein Zimmer für Sie finden. Wenn Sie mir mit dem Bettenbeziehen helfen? Ich bin nicht mehr so fix wie früher.«

				»Selbstverständlich. Und ich bezahle das natürlich auch.«

				»Schon gut. Nichts da.« 

				»Dann will ich wenigstens etwas kochen. Darf ich?«

				Die Antwort war ein noch nicht ganz überzeugtes Brummen. Sanela ließ ihren Blick über das Grundstück wandern, die Wäscheleine und eine wild wuchernde Wiese, die in dürre Brombeerhecken überging. Dahinter mussten die Felder liegen. Bruno hatte sich zu Walburgas Füßen niedergelassen und besabberte die alten Turnschuhe, die sie trug.

				»Als ich herkam, habe ich einen Traktor gesehen. Die Felder werden noch bestellt.«

				»Im Nachbardorf, ja. Hier gibt’s das schon lange nicht mehr. Lohnt sich nicht. Mittlerweile zahlt Brüssel ja dafür, dass sie ihre Milch wegschütten und den Raps zu Benzin verarbeiten. Eine Sünde ist das, wenn Sie mich fragen.«

				Das hatte Sanela zwar nicht getan, aber sie gab Walburga Recht. 

				»Da steht Schnittlauch«, sagte sie plötzlich. »Er blüht ja schon! Das sieht hübsch aus. Gab es hier mal einen Küchengarten?«

				»Hier gab es alles.«

				Sanela sprang auf und lief in die Ecke des vernachlässigten Gartens. Violette, runde Blüten auf saftig grünen Stängeln strotzten mit anderen robusten Gewächsen, die auch ohne die ordnende Hand eines Gärtners zurechtkamen, um die Wette: Rhabarber, Zucchini, hochgeschossener Blattsalat, grüne, noch nicht ganz reife Stachelbeeren. 

				»Borretsch!«, rief sie. »Und Dill!«

				Sie lief weiter durch Disteln und kratzende Brombeerranken und blieb am Ende des Gartens mit einem verzückten Aufschrei stehen. »Und Apfelbäume!«

				Eine alte Streuobstwiese lag am Fuß eines sanft geschwungenen Hügels. Schief, krumm und knorrig ragten die Stämme aus dem beinahe hüfthohen Gras und erinnerten Sanela an die Obstbäume ihrer Kindheit. Kirschen, Pfirsiche, Aprikosen … der Sommer war ein Fest gewesen. Manchmal glaubte sie noch, seinen Duft zu riechen. Wenn ihr Kollege Sven eine Tüte Schaumzuckererdbeeren im Wagen öffnete, stiegen ihr die künstlichen Aromen in die Nase, betäubend, überwältigend, zu echt, um wahr zu sein. Aber so hatten die Erdbeeren in der Küche ihrer Mutter gerochen, wenn sie Marmelade und Kompott kochte. Sie hatte bis heute nicht verstanden, warum die Früchte im Supermarkt sauer rochen und nach Holzwolle schmeckten und die bunten Süßigkeiten dufteten wie die echten Erdbeeren, die man kurz nach dem Pflücken essen musste, weil sie sonst noch in der Hand zu blutrotem, zuckersüßem Matsch zerliefen. 

				Am Ende der Wiese standen die Pflaumenbäume. Sie wurden nicht mehr abgeerntet. Ihre Früchte fielen zu Boden, ein Festmahl für Wespen und Vögel. Sanela pflückte sich eine Handvoll der überreifen dunkelvioletten Pflaumen und stieg den Hügel hinauf. Oben angekommen, setzte sie sich ins Gras und biss in die erste Frucht. Sie war prall und süß und warm von der Sonne. Sie würde fragen, ob sie sich welche mitnehmen durfte. In anderen Dörfern stellten die Leute Körbe mit Obst und Gemüse vor die Tür, und jeder konnte sich bedienen, einfach mitnehmen, so viel er wollte, und einen Obolus in die »Kasse des Vertrauens« werfen. In Wendisch Bruch verrotteten die Pflaumen an den Bäumen. Wahrscheinlich kamen zu wenig Leute.

				Sie legte schützend die Hand über die Augen und suchte den Traktor. Die gelbe Staubwolke hatte sich gelegt, das Fahrzeug war verschwunden. Die Felder lagen nebeneinander wie riesige Handtücher. Flachs, Raps, Mais, Weizen. Dazwischen ragten wie Inseln immer wieder kleine Baumgruppen in den Himmel. Es war ein schönes Land. Sanft, in gedämpften Farben, nicht spektakulär wie die Alpen oder die Nordsee, dafür streichelte es die Seele. Vielleicht ein wenig einsam, aber Städter mochten das doch. Was lief falsch in Wendisch Bruch? 

				Von ihrem Ausblick aus konnte Sanela das Dorf überblicken. Der Zustand einiger Dächer verriet, dass die Häuser von den Besitzern aufgegeben worden waren. Acht Menschen lebten noch dort unten. Sanela zählte die Häuser, es waren über dreißig. Sie fragte sich, in welchem Charlotte Rubin groß geworden war. Vielleicht in dem kleinen, das fast ganz mit Efeu überwuchert war? Oder in einem der drei neueren Bauten am Ortsausgang? Auf dem Hof? Ein Aussiedlerhof. Er war das hässlichste von allen Gebäuden Wendisch Bruchs. 

				Sie presste den letzten Pflaumenkern zwischen Daumen und Zeigefinger und schoss ihn auf eine diebische Krähe ab, für die Walburgas Obstgarten das Paradies sein musste. Natürlich verfehlte sie den Vogel.

				Auf dem Rückweg nahm sie so viele Pflaumen mit, wie sie tragen konnte. Ihre Wirtin hatte den Garten verlassen und stand bereits, eine Halbschürze um die ausladenden Hüften gebunden, in der Küche. Auf dem Herd stand ein großer Topf mit Wasser. Die Kartoffeln lagen in der Spüle. Sanela legte die Pflaumen dazu und brauste sie ab.

				»Das wird unser Nachtisch«, sagte sie. »Kroatische Pflaumenbuchteln. Haben Sie Eier, Mehl und Hefe?«

				Walburga wies auf eine niedrige Tür neben dem Herd, die Speisekammer. Sanela fand alles, was sie brauchte, und wenig später hatte sie den Teig zubereitet und begann, die entsteinten Pflaumen gemeinsam mit Zucker in einer Eisenpfanne zu karamellisieren. Fenster und Türen im Erdgeschoss waren geöffnet, durch sie strich die warme Luft von draußen herein und begann, die Kälte aus dem dunklen Erdgeschoss zu vertreiben. Walburga hatte ein halbes gefrorenes Kaninchen aus dem Keller geholt.

				»Wird hier gejagt?«

				Sanela erwartete eine Antwort in Richtung »Schon lange nicht mehr«, aber Walburga, die den Braten in der Mikrowelle aufgetaut hatte und nun in einer Kasserolle mit Gartenkräutern und Kartoffeln arrangierte, brummte nur: »Natürlich.«

				Sanela rüttelte die Pfanne und achtete darauf, dass weder Zucker noch Pflaumen anbrannten.

				»Wie leben Sie hier? Es muss doch schwer sein, wenn die Leute immer weniger werden.«

				Walburga unterbrach ihre Tätigkeit und ging zum Kühlschrank. Sie holte eine geöffnete Flasche Weißwein heraus und füllte zwei Wassergläser, von denen sie eines an ihren Überraschungsgast weiterreichte.

				»Man trinkt es sich schön.«

				»Und das funktioniert?«

				Sanela kostete. Ein leichter, frischer Tischwein, der perfekte Begleiter für die Reise von einem sonnendurchglühten Tag in einen milden Abend.

				»Schon lange nicht mehr.«

				Der Satz war wohl mittlerweile Walburgas Standardrepertoire. 

				»Als ich oben auf dem Hügel gesessen habe, ist mir eingefallen, dass in Dörfern doch Familien wohnen. Ich kann ja verstehen, wenn die Jungen weggehen – aber die Alten?«

				»Die sind ja hiergeblieben.«

				»Sie sind doch nicht alt. Höchstens fünfzig, oder?«, log Sanela und wurde für diese Dreistigkeit auch noch mit einem verlegenen Lächeln belohnt.

				»Legen Sie mal noch zehn Jahre drauf.«

				»Wirklich? Also wenn alle hier so gut aussehen wie Sie, ziehe ich glatt um.«

				Walburga holte kopfschüttelnd ein Tablett vom Kühlschrank. »Tun Sie sich das mal lieber nicht an. In ein paar Jahren sitzen Sie ganz alleine hier. Männer gibt’s hier nicht. Und so jung, wie Sie sind, haben Sie doch mit der Familienplanung noch gar nicht angefangen. Oder?«

				»Keine Zeit.«

				»Was sind Sie denn von Beruf?«

				»Ich arbeite in einem kroatischen Restaurant in Berlin, das ein Freund von mir betreibt. Im Service, manchmal auch in der Küche.«

				»Hm.« Walburga äugte misstrauisch auf den Teig, der in einer Schüssel auf dem Tisch stand und keine Anzeichen zeigte aufzugehen. »Haben Sie Hefe daran getan?«

				»Oh. Hab ich vergessen.«

				Sanela zog die Pfanne vom Herd. Dabei landete ein kräftiger dunkelvioletter Spritzer auf ihrem T-Shirt. 

				»Das müssen Sie gleich auswaschen, sonst geht es nicht mehr raus.«

				Sanela lächelte verlegen. »Ich habe nichts zum Wechseln dabei.«

				Im gleichen Moment hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wer fuhr schon in Urlaub aufs Land ohne Gepäck? Aber Walburga schien diesen Patzer gar nicht zu bemerken. Sie ging hinaus und kam wenig später mit einem ausgeleierten Unterhemd zurück, das sie Sanela entgegenstreckte.

				»Geben Sie es mir.« Sie deutete auf das T-Shirt mit dem Forty Licks-Aufdruck. »Ich tue es gleich in die Wäsche.«

				»Danke.«

				Sanela wechselte die Kleidung noch in der Küche. Sie drehte ihrer Gastgeberin lediglich den Rücken zu. Alles andere wäre ihr übertrieben vorgekommen. Walburga nahm das T-Shirt, brachte es hinaus und kam gleich wieder. Sanela fühlte sich, als würde sie einen Kartoffelsack tragen. Aber das Unterhemd roch sauber. Nach Weichspüler und Trocknen auf der Leine an frischer Luft. Sie nahm sich eine der Schürzen, die an Haken an der Tür hingen, und band sie sich um.

				Walburga ging noch einmal in die Speisekammer und kam mit einem Päckchen Trockenhefe zurück. »Das sollte helfen.«

				»Danke.«

				Während sie die Hefe einarbeitete, sah Walburga nach dem schmurgelnden Kaninchen.

				»Neulich kam was im Fernsehen«, sagte Sanela beiläufig und begann, den Teig in gleichmäßige Kugeln zu verarbeiten. »Es ging um eine Frau aus dieser Gegend. Es waren wohl auch Reporter hier, oder?«

				Sie hatte sich vorgenommen, das Thema nur sehr vorsichtig anzuschneiden und zu sehen, wie Walburga darauf reagieren würde. Die tat allerdings so, als hätte sie nichts gehört.

				»Jedenfalls dachte ich mir, das Dorf kennst du doch … bis mir auffiel, dass ich noch nie hier gewesen bin. Es muss dieser Fernsehbericht gewesen sein. Erst habe ich gedacht, es wäre ein Ausflugstipp, aber dann … es ging um diese Mörderin aus dem Berliner Tierpark. Charlotte Rubin. Kannten Sie sie?«

				»Sind Sie deshalb hier?« Walburga schob die Kasserolle zurück in den Ofen. »Wenn ja, da ist die Tür.«

				»Nein! Natürlich nicht! Aber die Sache war wochenlang in den Medien und hat, glaube ich, jeden irgendwie berührt. Ich fände es viel merkwürdiger, hier zu sein und es nicht anzusprechen.«

				»Sind Sie von der Presse?«

				Sanela berührte das kleine goldene Kreuz, das sie um ihren Hals trug und das sie nur ablegte, wenn sie Dienst hatte. »Ich schwöre Ihnen bei der Heiligen Mutter Maria, dass ich keine Journalistin bin.«

				»Katholisch?«

				»Ja.«

				»Dann nehmen Sie wohl ernst, was Sie sagen.«

				»So wahr ich hier stehe.« Frag jetzt bloß nicht, ob ich bei der Polizei bin, dachte sie. Dann hätte ich ein echtes Problem mit dem heiligen Donatus. 

				»Schon gut. Man wird misstrauisch. Wenn die plötzlich mit ihren Kameras im Garten stehen und gar nicht erst um Erlaubnis fragen … ja, ein paar waren hier. Die sind aber schnell wieder weg, als sie gesehen haben, dass hier nichts zu holen ist.«

				»Trotzdem muss es doch eine ziemliche Aufregung gewesen sein. Also wenn das in meinem Dorf passiert wäre …«

				»Hier ist nichts passiert.«

				»Klar, natürlich nicht. Aber sie kam doch von hier, oder?«

				»Wie man’s nimmt. Die Rubins waren Zugereiste. Sie haben nie richtig zu Wendisch Bruch gehört. Das war hier mal was ganz anderes. So was für die Bessergestellten der LPG. Funktionäre. – Wir nicht, nee …«, beeilte sie sich zu erklären. »Wir betreiben die Linde schon seit Generationen. Auch wenn sie zu DDR-Zeiten die HO-Gaststätte Buschwiesen war. Aber nach der Wende ging alles den Bach runter, und an Land gespült wurden Leute wie die Rubins. Sie lebten draußen auf dem Aussiedlerhof, den haben Sie vielleicht gesehen, als Sie hereingefahren sind.«

				»Gleich an dem schiefen Ortsschild?«

				»Ja. Wir hatten wenig Kontakt zu ihnen und sie kaum welchen zu uns.«

				Ein bisschen schwierig in so einem kleinen Dorf, dachte Sanela. Da kann man sich doch eigentlich nicht aus dem Weg gehen.

				»Vielleicht lag es daran«, spekulierte sie und begann, die Kugeln flachzudrücken und mit den gerösteten Pflaumen zu füllen. Walburga fettete währenddessen eine flache Auflaufform ein. »Außenseiter haben es schwer.«

				»Es lag nicht an uns. Wir hatten immerhin mal so etwas wie ein funktionierendes Gemeindewesen. Im Dorfgemeinschaftshaus gab es sogar eine Kegelbahn. Glauben Sie mir, in so einem Kaff ist man um jeden froh, den es hierher verschlägt. Da muss man sich als Zugereister wirklich Mühe geben, um nicht dazuzugehören. Aber irgendwie waren sie seltsam, wollten keinen Kontakt. Jedenfalls nicht zu mir oder den anderen Frauen.«

				Aha. Es schien wunde Punkte zu geben. 

				»Und zu den Männern?«

				Walburga trank einen Schluck Wein. »Es gab Gerüchte. Aber um die schere ich mich nicht. Sie haben hier genau zwei Möglichkeiten: Entweder machen Sie alles mit oder nichts. Und alles war mir einfach zu anstrengend.«

				»Also sind Sie auch so etwas wie eine Außenseiterin.«

				»Nein. Nicht mehr. Ab einer Einwohnerzahl unter zehn gibt sich das.«

				Sanela lächelte in sich hinein. Walburga hatte einen Humor, der ihr gefiel. Bruno kam in die Küche. Sein Frauchen stellte ihm eine Schüssel Wasser hin, die er halb ausschlürfte und den Rest auf dem Boden verteilte. Anschließend wagte er auch noch, sich zu schütteln. Sie war froh, dass sie trotz der Hitze eine lange Hose trug. 

				»Ich mache jetzt Ihr Zimmer.«

				Sanela legte die letzte gefüllte Buchtel in die Auflaufform und wusch sich die Hände.

				»Ich helfe Ihnen.«

				»Nein. Ich sagte ja schon: Es ist fast so, als ob man wieder Gäste hätte.«

				Auch gut, dachte sie, nahm die Schürze ab und ging zurück in den Garten, der mittlerweile im Schatten lag. Die Hitze hatte etwas nachgelassen. Bruno trottete hinter ihr her. Vielleicht war er genauso froh über die Abwechslung. Viel zu tun hatte er hier wohl nicht. Sie setzte sich auf die alte Holzbank, die an der Hauswand stand, und der Monsterhund ließ sich mit einem gewaltigen Seufzen vor ihr auf den Boden fallen.

				Sie hörte, wie Walburga im Haus hantierte. Einen Moment war sie versucht, Gehring anzurufen. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? Sie wusste noch nicht einmal, ob er ihren Hinweis auf eine zweite Person im Mordfall Leyendecker ernst genommen hatte. Natürlich hatte sie mit ihrem Besuch in Rubins Haus eine Grenze überschritten. Genauso wie mit ihrem Auftauchen in Wendisch Bruch, diesem versinkenden Dorf im Fläming, dem keiner eine Träne nachweinen würde. 

				Von weit her hörte sie eine Glocke schlagen. Sechs Uhr. Der Klang kam bestimmt nicht von der Dorfkirche, brachte Sanela aber auf einen Gedanken.

				»Na, Bruno? Lust auf einen Spaziergang?«

				Die Feldsteinkirche war ein kleiner, bescheidener Bau von protestantischer Strenge. In seinem Inneren standen links und rechts vom Mittelgang sechs Bankreihen aus Holz und ein steinerner Altar, den noch nicht einmal eine Decke schmückte. Keine Kanzel, keine Orgel, keine Empore. Ein großes Kreuz mit dem leidenden Christus war der einzige Schmuck. Der Boden war mit alten, abgetretenen Steinkacheln gefliest, manche kippelten beim Darübergehen. 

				Brunos Hecheln draußen vor der Tür hallte über die kahlen Wände. Sanela bekreuzigte sich, ging vor den Altarstufen in die Knie und flüsterte ein schnelles Otse nas Koji. Sie war gerade fertig, als ein Schatten den Eingang verdunkelte. Jemand musste die gleiche Idee wie sie gehabt haben. Sie stand auf, wischte sich den Staub von der Hose und drehte sich um.

				Eine alte Frau stand, gestützt auf einen Stock, in der Tür. Sanela wusste nicht, ob es die gleiche war, die sie im Rückspiegel ihres Autos gesehen hatte. Bei eins zu acht standen die Chancen dafür nicht schlecht.

				»Guten Abend«, sagte sie und versuchte, höflich, gottesfürchtig und freundlich zugleich zu wirken. 

				Die Frau nickte ihr zu und musterte sie dann von oben bis unten. Walburgas Unterhemd war einfach zu groß, ständig rutschte ein Träger herab. Unter dem prüfenden Blick fühlte Sanela sich wie eine frivole Touristin, die der Würde des Ortes nicht entsprach. 

				»Wollte nur mal nach dem Rechten sehen.« Die Stimme schmirgelte wie Sandpapier auf Holz: rau, trocken, heiser. 

				Die Frau machte einige vorsichtige Schritte auf die hinterste Bank zu. Sanela wollte auf sie zueilen und ihr helfen, aber sie winkte unwirsch ab und setzte sich. Das alte Holz stöhnte unter dem ungewohnten Gewicht.

				»Ich bin zu Besuch bei Frau Wahl«, sagte Sanela. »Wahrscheinlich haben Sie meinen Wagen gesehen.«

				»Aus Berlin, nicht wahr? Das ist ja eine weite Strecke bis zu uns heraus. Ich wusste gar nicht, dass Walburga Leute aus der Hauptstadt kennt.«

				»Ja«, antwortete Sanela gedehnt, weil ihr keine passende Erklärung einfiel. »Ich will Sie nicht stören.«

				»Sie sind Ausländerin? Das war kein deutsches Gebet.«

				»Es war das Vaterunser. Das gibt es in allen Sprachen der Welt.«

				Die Frau kniff misstrauisch die Augen zusammen. Sanela schätzte sie auf mindestens siebzig. Eine dieser verblühten, von Arbeit und Entbehrung hart gewordenen alten Krähen, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatten, als ihre Nachbarn zu beobachten. Ihr Haar war schlohweiß und zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden. Der Stock und die Deformation ihrer Hände wiesen auf eine Gichterkrankung hin.

				»Was wollen Sie hier?«

				»Beten«, antwortete Sanela. »Einen schönen Abend noch.«

				Sie wollte zur Tür. Bruno sprang bei ihrem Anblick auf und begann, hechelnd mit dem Schwanz zu wedeln.

				»Sie sind hier wegen Charlotte.«

				Sanela blieb stehen. »Kannten Sie sie?«

				»Jeder kannte diese Mischpoke.«

				Die harten Züge der Frau verschlossen sich noch mehr. Trotzdem fühlte Sanela, dass sie zum Reden gebracht werden wollte. Sie wusste nur noch nicht, wie. Langsam kehrte sie zu der Holzbank zurück.

				»Wendisch Bruch war in den Schlagzeilen«, sagte sie. »Das Dorf, aus dem das Monster kam. Das ist schon heftig, mit so etwas leben zu müssen.«

				»Es ist gut, dass sie hinter Schloss und Riegel ist.«

				»Glauben Sie, sie hat es getan?«

				»Natürlich«, murmelte die Frau. Ihre kleinen Augen waren hell und wässrig. »Zuzutrauen wäre es ihr.«

				Sanela setzte sich. Sie erwartete Protest, aber die Alte ließ es geschehen. 

				»Ich habe gelesen, dass Charlotte Rubin Wendisch Bruch schon als sehr junges Mädchen verlassen hat. Mit fünfzehn oder sechzehn, glaube ich. Wie kann man denn in dem Alter schon so viel verbrannte Erde hinterlassen?«

				Die Alte zuckte mit den mageren Schultern. »Das liegt in der Familie. Alkoholiker, Schlampen, Asoziale. Ich weiß noch, dass ich jedes Mal, wenn ich sie sah, dachte, aus der wird nichts. Trotzdem haben sich die Männer nach ihr umgesehen. Mit zwölf sah sie schon aus wie zwanzig.«

				Aus dem Mund der Frau klang das wie ein Verbrechen.

				»Und später? Hatte sie einen Freund?«

				Fehler. Erst denken, dann fragen. So viel Neugier war unüblich für eine Ortsfremde. Doch die Frau schien das nicht zu irritieren. 

				»Nein. Zumindest keinen, der sich getraut hätte, das zuzugeben. Mit denen wollte keiner was zu tun haben. Jedenfalls nicht von uns.«

				»Mit uns meinen Sie …«

				»Anständige Leute.«

				Charlotte Rubin konnte kein hübscher Teenager gewesen sein. Oder man sah das in so einem Kaff anders. Sie war einen Kopf größer als die meisten Frauen und hatte eine ungelenke, nicht sehr weibliche Körpersprache. Was um alles in der Welt sollte die anständigen Männer in Wendisch Bruch verrückt gemacht haben? 

				»Sie ist nicht sehr hübsch.«

				»Das war keine von denen. Na ja, die Kleine vielleicht. Die Nachzüglerin. Die war anders. Sie hat den Alten bis zu seinem Tod gepflegt, aber dann ist sie auch abgehauen. Was sollte sie hier auch. Der Hof war am Ende, der Alte hat alles versoffen. Da war der Wurm drin. In jedem. Auch in der Kleinen. Wie die einen angesehen hat manchmal …«

				Die Frau schauderte. 

				»Und den Hof wollte keiner haben?«

				»Der war im Eimer.«

				Bruno begann, mit einem sehnsuchtsvollen Jiepern auf sich aufmerksam zu machen. Sanela sah auf ihre Uhr und bemerkte, dass es schon kurz vor sieben war. Walburga würde sich hoffentlich keine Sorgen machen.

				»Ehrlich gesagt, wundert mich das. Ich bin auf dem Weg durch einige Dörfer gekommen, und keines sah so verlassen aus wie dieses hier. Frau Wahl sagte, es gebe keine Kinder hier. Warum nicht?«

				Die Frau griff mit der linken Hand nach ihrem Stock und mit der zitternden rechten nach der Banklehne vor ihr. Sanela sprang auf und half ihr hoch. Sie spürte die Knochen unter dem dünnen Baumwollstoff und hatte Angst, ihr Griff könnte der Frau etwas brechen. Schließlich stand die alte Dame, schwankend, doch eisern entschlossen, alleine loszugehen.

				»Warum gibt es keine Kinder hier?«, fragte Sanela noch einmal.

				Ein kurzes, freudloses Lachen war die Antwort. Die Frau schlurfte zur Tür und wurde draußen von Bruno empfangen, der sie vorsichtig und behutsam abschnupperte, als ob er wüsste, dass ein ungestümes Schwanzwedeln sie zu Boden werfen könnte. Sanela folgte ihr. Nach der Kühle in der Kirche kam ihr die Wärme draußen feucht und schwül vor.

				»Keine Männer«, sagte die Alte und ging grußlos davon.

				»Warum gibt es keine Männer in Wendisch Bruch?«

				Walburga, die gerade ihre zweite Buchtel von den anderen gelöst hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie saßen am Küchentisch, die benutzten Teller nachlässig aufeinandergestapelt, und machten sich gerade über Sanelas Nachtisch her.

				»Wer sagt denn so was? Gott, sind die lecker.«

				»Eine alte Frau. Ich habe sie in der Kirche getroffen.«

				»Dünn wie ein Rohrstock?«

				Sanela nickte, weil sie gerade den Rest ihrer ersten Buchtel in den Mund gestopft hatte. Sie waren nicht ganz so zart und süß geworden, wie sie ihr zuhause gelangen. Es musste an den anderen Zutaten und einem fremden Ofen liegen. Trotzdem schmeckten sie. Buchteln waren das einzige Rezept, das sie an ihre Heimat erinnerte. Sie buk Buchteln, seit sie denken konnte, und sie gelangen ihr normalerweise im Schlaf. 

				»Das war Esther. Sie hatte es nicht leicht im Leben. Ihr Mann war der Bäcker hier im Dorf.«

				Das war alles andere als eine Erklärung.

				»Er war, na ja, also er ging mit seinen Broten wohl liebevoller um als mit seiner Frau.«

				»Und? Hat sie ihn eines Tages in den Ofen geschoben?«

				Walburga sah sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an. »Nein. Nicht direkt. Er … das war eine schlimme Geschichte. Sie ist auch schon lange her, und keiner redet gerne davon.«

				Sanela spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Sie tupfte mit dem Zeigefinger die Puderzuckerreste von ihrem Teller und versuchte, so unbeteiligt wie möglich auszusehen. 

				»Was denn für eine schlimme Geschichte?«

				»Sie hat … also ich weiß nicht, ob ich das erzählen kann.«

				Komm schon, dachte Sanela ungeduldig. Du kannst doch nicht mittendrin aufhören, wenn es am spannendsten ist. 

				»Noch einen Schluck Wein?«

				Walburga goss ihr, ohne zu antworten, nach.

				»Was hat Esther?« Sanela schob ihren Teller zur Seite, rückte ein Stück näher an Walburga heran und senkte die Stimme, als ob die restlichen sieben Frauen des Dorfes draußen vor dem offenen Fenster stehen würden. »Was ist mit ihm passiert?«

				Als ob Sanelas Vorsicht ansteckend wäre, sah nun auch Walburga ängstlich hinaus in den dunklen Garten. 

				»Er steckte im Trog.«

				»In … einem Futtertrog?«

				»Nein, es war ein Backtrog. Früher waren sie aus Holz, jetzt sind sie aus Edelstahl. In ihnen wird der Teig zubereitet. Er geht über Nacht, und am frühen Morgen werden daraus die Brote geformt und gebacken.«

				Walburga legte ihre Buchtel, die sie in der Hand gehalten hatte, zurück auf den Teller. Sie hatte Puderzucker im Gesicht, aber Sanela unterließ es, sie darauf hinzuweisen. 

				»Und wie muss ich mir das vorstellen? Was genau ist mit Esthers Mann passiert?«

				»Er ist irgendwie in den Trog gefallen und darin erstickt. Vielleicht war er betrunken und wollte nochmal nachsehen, und da ist es dann passiert. Genau weiß es keiner, es war ja auch niemand dabei.«

				»Wie kann man denn in einem Backtrog ersticken?«

				»Ich weiß es nicht. Es gibt Todesarten, von denen erfährt man auch nur hinter vorgehaltener Hand. Der Arzt hat gesagt, er wäre erstickt. Die Polizei war hier und hat den Vorfall untersucht, aber auch sie ist zu der Ansicht gekommen, dass es ein Unglück gewesen sein muss. Der Behälter ist so groß.« Sie streckte die Hand aus, was einer ungefähren Höhe von einem Meter entsprach. »Und er war bis zur Hälfte mit Teig gefüllt. Da war er kopfüber drin.«

				»Jesus Maria.« Sanela trank ihr Glas leer. Auf diese Geschichte hin brauchte sie Alkohol.

				»Ja, das kann man wohl laut sagen.«

				»Und Esther?«

				»Trug ein Jahr Schwarz und lebte danach genauso weiter wie bisher.«

				»Wann war das?«

				»Ach Gott, da muss ich überlegen. Anfang der Neunziger? Sie hat die Bäckerei noch eine Weile weitergeführt, aber sie lief nicht mehr richtig. Kein Wunder. Wer will auch sein Brot dort kaufen, wo der Meister … na ja. Man hatte immer so ein ungutes Gefühl, was wohl noch alles so reingefallen sein könnte. Sie hat einen neuen Trog angeschafft, aber das hat auch nichts geholfen. Nach zwei Jahren hat sie aufgegeben, seitdem sitzt sie den ganzen Tag am Fenster.«

				Sanela stand auf und nahm ihr Glas, das Walburga gerade wieder gefüllt hatte. Sie ging zum Fenster, lehnte sich hinaus und holte tief Luft. Wendisch Bruch hatte erstaunliche Töchter. 

				»Und die anderen?«, fragte sie und drehte sich um.

				Walburga stand ebenfalls auf und trug die Teller zur Spüle.

				»Die anderen Männer? Wo sind sie hin?« Trink nicht so viel, dachte sie und nahm einen großen Schluck.

				»Ich glaube, für heute haben Sie genug erfahren. Sie schlafen sonst schlecht. Wollen Sie sich nicht Ihr Zimmer ansehen?«

				Sanela ahnte, dass sie an diesem Abend nichts Brauchbares mehr aus Walburga herausbekommen würde, und ließ sich auf den Vorschlag ein. Das Zimmer befand sich im ersten Stock. Es war klein und roch nach Mottenkugeln und Weichspüler. In ihm standen zwei durchgelegene Doppelbetten, ein Schrank, dessen Türen beim Öffnen erbärmlich quietschten, und an der Wand hing ein Waschbecken. Auf dem frisch bezogenen Bett lagen zwei Handtücher und ein Nachthemd aus verwaschen geblümter Baumwolle. Walburga entschuldigte sich mehrmals mit der Erklärung, seit Jahren keine Gäste mehr gehabt zu haben, und ließ Sanela dann alleine.

				Sie setzte sich auf das Bett, das unter ihrem Gewicht nachgab und auf dem man wohl Trampolin springen konnte. Als sich die Schritte ihrer Gastgeberin entfernt hatten, holte sie ihr Handy aus der Tasche. Die Versuchung, Gehring anzurufen, war fast übermächtig. Sie ließ es nur deshalb bleiben, weil sie um diese Uhrzeit nur seinen Anrufbeantworter im Büro erreichen würde. 

				Was hatte sie in der Hand? Nichts. Vielleicht war es Zufall, dass es in diesem Dorf nur noch Frauen gab. Aber sie musste herausfinden, warum das so war. Wenn sich alle Gatten auf so merkwürdige Weise entleibt hatten, war das zumindest ein Anfang. Sie warf sich zurück aufs Bett und schloss die Augen. Sie war müde. Todmüde. Ihre Schulter schmerzte wieder. Sie wollte noch einmal hochkommen und die Schmerztabletten in ihrer Handtasche suchen, aber sie schaffte es nicht mehr. 
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				Jeremys Blick fiel auf Caras Armbanduhr. Es war kurz vor zehn Uhr abends, und sie hatten es wirklich geschafft, das Thema Charlie nicht zu berühren. Es hatte nur deshalb funktioniert, weil Cara einige amüsante Geschichten aus ihrer Tierarztpraxis erzählt und er seinen gesamten Lebenslauf vor ihr ausgebreitet hatte. Die Probleme mit seinem Vater verschwieg er. Es hätte ein wunderschöner Abend sein können, und das Glücksgefühl hielt an, bis er die Rechnung bestellte. Aber dann kam der Moment, den sie die ganze Zeit befürchtet hatten.

				Sie schwiegen und betrachteten das lebhafte Treiben in der Simon-Dach-Straße. Das belebte Szeneviertel in Friedrichshain war Jeremy nicht so abgedroschen vorgekommen wie der Kurfürstendamm oder die Schönhauser Allee. Auf den Bürgersteigen vor den Cafés und Restaurants war inzwischen kein Platz mehr zu bekommen. Menschenmengen schoben sich vorüber, darunter trotz der späten Stunde bestimmt mehr Kinderwagen als in Prenzlauer Berg.

				»Ich bin froh, dass du mit Professor Brock redest«, erwähnte Jeremy so beiläufig wie möglich, während er das Wechselgeld verstaute und ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen ließ.

				»Hatten wir nicht gesagt, Charlie ist kein Thema?«

				Er lächelte. »Keine Sorge. Ich wollte nur sagen, dass wir dir sehr dankbar sind.«

				»Hm. Dankbarkeit ist nicht gerade das, was ich von dir erwarte.«

				»So?«, hakte er nach. Er spürte, wie die Lust am Spiel mit dem Feuer in ihm erwachte. »Was denn dann?«

				Sie nestelte unschuldig am oberen, geschlossenen Knopf ihrer Bluse herum, und sie machte das auf eine Art, die einem genauen Beobachter verraten hätte, was ihr gerade durch den Kopf ging. Jeremy hielt sich sogar für einen sehr genauen Beobachter. 

				»Vielleicht noch ein Drink in einer Bar, wenn ich schon mal in der großen Stadt bin?«

				»Es ist schon spät.«

				Mieze hatte den Termin auf acht Uhr dreißig gelegt. Jeremy wollte dem Professor keinen noch so geringen Grund zur Kritik geben. 

				»Du bist über achtzehn. Ich übrigens auch.« Sie wollte sich erheben, aber Jeremy hielt sie zurück.

				»Cara, wir hatten eine Abmachung.«

				»Kein Wort über Charlie. Ich weiß.«

				»Es geht nicht. Nicht jetzt.«

				»Was?« Sie sah ihn verwundert an. »Hast du Angst, ich schleppe dich ab?«

				»Ja.«

				Seine Ehrlichkeit entwaffnete sie. Sie ließ sich zurück in den Stuhl sinken, und ein Pärchen, das bereits voller Hoffnung auf ihren Tisch zugesteuert war, wechselte enttäuscht den Kurs. Der Mann trug einen schlafenden Säugling auf dem Rücken.

				»Ich wusste es. Es ist kein gutes Zeichen, wenn ich vorher Hunger habe. Bekomme ich wenigstens noch ein Dessert?«

				Mit einem Lächeln reichte Jeremy ihr die Karte. Unter anderen Umständen hätte er nichts, aber auch gar nichts gegen eine Fortsetzung ihrer ersten Begegnung gehabt. Hätte sie, wenn er ehrlich war, sogar herbeigesehnt. Allerdings – an ihren Abschieden musste sie noch arbeiten. Ihm klangen immer noch die hässlichen Worte im Ohr, die sie ihm in Wörlitz gesagt hatte. Natürlich aus Selbstschutz, das war ihm klar. Dennoch sagte die Art, wie Menschen auf Enttäuschung oder Stress reagierten, viel über sie aus. Cara benahm sich wie ein verwöhntes Einzelkind. Dabei war sie bis zum Hals im Dreck auf einem Bauernhof und in einer familiären Umgebung groß geworden, die wenig Platz für Individualität gelassen haben dürfte. 

				Sie senkte die Karte ein wenig und tat so, als ob sie ihn verstohlen ansehen würde.

				»Kakerlake oder Colibakterium?«

				»Als Nachtisch?«, fragte er verblüfft.

				Sie klappte die Karte zu und legte sie auf den Tisch.

				»Als Nachtisch nehme ich warmen Schokoladenkuchen mit Vanilleeis. Ich wollte nur wissen, was dir durch den Kopf ging, als du mich so seltsam angesehen hast.«

				»Nichts«, log er. »Das heißt, ich denke schon an morgen und wie Brock vorgehen wird. Tut mir leid. Der Fall beschäftigt mich mehr, als er sollte.«

				»Hast du eigentlich Geschwister?«

				»Nein. Allerdings ist die Freundin meines Vaters in meinem Alter. So wie sie mich nervt, könnte sie durchaus als eine Art Schwester durchgehen.«

				Ein gestresster Kellner, der in seinem zweiten Leben wohl Student war und langsam den Überblick verlor, kämpfte sich gerade zu ihnen durch. Cara bestellte ihr Dessert, und Jeremy orderte noch zwei Espressi dazu. Die Häuser schienen die Hitze des Tages zu speichern und nun wie gewaltige Kachelöfen in die Straßenschluchten abzugeben. 

				Das Paar suchte immer noch einen Platz, der Säugling erwachte.

				»Mit welchen Fragen muss ich denn morgen rechnen?«

				»Ich vermute, dass es Professor Brock vor allem um eure Kindheit in diesem Dorf geht. Charlotte Rubin hat nicht viel darüber erzählt.«

				»Ich weiß nicht, ob ich da weiterhelfen kann. Als sie ausgezogen ist, war ich elf. Ich habe kaum Erinnerungen an die Zeit davor. Viel Dreck, viel Regen. Mir war oft kalt. Es wurde schlecht geheizt im Winter.«

				Jeremy legte seine Hand auf ihre und freute sich, dass Cara sie nicht wegzog.

				»Nicht jetzt. Morgen.«

				Das Baby fing an zu meckern. Der Vater versuchte, es durch federnde Bewegungen zu beruhigen, was nicht so ganz klappte. Cara drückte seine Hand.

				»Okay. Du sollst wissen, dass wir, Charlie und ich, uns wirklich lieben.«

				»Obwohl ihr euch die letzten Jahre nicht gesehen habt?«

				»Sie lebt ihr Leben, ich meins.«

				Das Baby fing an zu schreien. Cara sah sich unwillig um, aber sie war die Einzige, die die Unmutsäußerungen des Kindes als Zumutung empfand. Die Musik und der Geräuschpegel vieler sich angeregt unterhaltender Menschen waren zu laut.

				»Aber ihr wohnt nur gut hundert Kilometer auseinander. Wieso habt ihr euch aus den Augen verloren?«

				»Das passiert, Jeremy, das passiert.« Der Druck ihrer Hand wurde stärker, je lauter das Kind schrie. »Wann hast du denn deine Mutter zum letzten Mal gesehen?«

				»Weihnachten.«

				»War das Pflicht oder dein Wunsch?«

				»Ersteres, wenn ich ehrlich sein soll.«

				»Siehst du? Charlie und ich …«

				Sie brach ab und sah nervös zu dem Vater, der inmitten der Leute seinen Sprössling abschnallte und dabei um ein Haar das Essen eines Vierertisches abgeräumt hätte. Die Leute lachten und halfen ihm, das mittlerweile brüllende Kind an die Mutter weiterzureichen, die sich diesen Abend wohl auch anders vorgestellt hatte.

				Die beiden Espressi wurden vor ihnen abgeworfen. Der Inhalt war halb verschüttet. Cara ließ seine Hand los und griff nach dem Zuckerstreuer. 

				»Was wollte ich sagen? Ach so. Charlie und ich haben es nicht so mit Familie.«

				Sie rührte ihren Kaffee um, ihre Bewegungen waren hektisch geworden, sodass sie beinahe die Tasse umgerissen und den Rest auch noch verschüttet hätte. 

				Die Mutter nahm ihr Baby auf den Arm und wollte es trösten, doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Das Kind schrie sich in Rage. Cara versteifte sich. Sie führte die Tasse mit einer gezierten Bewegung zum Mund und wollte trinken, als das Kind sich mit einem wütenden Aufschrei und unter Aufbietung all seiner Kräfte aus dem Arm der Mutter winden wollte. Cara knallte die Tasse auf den Tisch.

				»Hören Sie auf!«, schrie sie die verdutzte Mutter an. »Bringen Sie Ihr Kind weg!«

				Alle Köpfe drehten sich zu ihnen um. Die Gespräche in ihrer Umgebung erstarben schlagartig. Das Kind erreichte in seiner Rage nun eine Tonlage, die wirklich jedes Trommelfell im Umkreis von hundert Metern erreichte. 

				Cara sprang auf und hielt sich die Ohren zu. »Es ist unerträglich! Schaffen Sie dieses Gör weg! Hören Sie nicht, oder sind Sie schon taub?«

				Erste, böse Kommentare wurden laut. Sie richteten sich nicht gegen die Mutter, sondern, wie in diesem Viertel zu erwarten, gegen Cara. Jeremy überschlug in Windeseile die zweite Rechnung und warf einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch.

				»Gehen Sie doch selbst!«, keifte die Mutter zurück und drückte den hochroten, hysterisch schreienden Säugling an die Brust, der sich einfach nicht beruhigen ließ. »Wegen Leuten wie Ihnen traut man sich ja nicht mehr zu stillen!«

				»Es soll aufhören! Aufhören!«, schrie Cara.

				Jeremy sprang auf und packte sie am Arm. Begleitet von wüsten Verwünschungen keilten sie sich durch die engen Tischreihen hinaus auf den Bürgersteig. Als er sich umsah, ob sie auch nichts vergessen hatten, saß die Frau bereits auf Caras Stuhl und hatte sich das T-Shirt hochgehoben. In einer Gier, wie sie nur Kleinkindern zu eigen ist, suchte der Schreihals die dunkelbraune, riesige Brustwarze und dockte an.

				Stille.

				Cara ließ die Hände sinken. Sie hatte Tränen in den Augen. Jeremy zog sie davon, bis sie zwei Nebenstraßen weiter an seinem Wagen ankamen. Erst als sie sich am Dach festhielt und keine Anstalten machte einzusteigen, merkte er, dass sie zitterte.

				»He.« Er trat zu ihr und wollte sie, rein freundschaftlich, in den Arm nehmen. Aber sie stieß ihn weg.

				»Lass mich.«

				»Hast du immer solche Ausraster bei Babygeschrei?«

				Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und nickte. »Deshalb habe ich auch immer Ohrstöpsel dabei. In der Bahn ist es besonders schlimm. Und im Flugzeug, wenn sie Probleme mit den Ohren haben. Aber beim Essengehen stören die Dinger.«

				Sie drehte sich mit einem zaghaften Lächeln um. Sie zitterte immer noch. 

				»Ich kann es einfach nicht ertragen. Manche Leute bekommen Zustände, wenn Kreide auf einer Tafel quietscht. So ist das bei mir, wenn Babys schreien. Ich reagiere allergisch.«

				Jeremy wusste nicht, wie er auf dieses merkwürdige Bekenntnis reagieren sollte. An Kinder hatte er im Zusammenhang mit einer Frau nie ernsthaft gedacht. Und wenn, dann war immer klar gewesen, dass diese Option zu einer gemeinsamen Zukunft gehörte. Noch nie war ihm jemand begegnet, der sie so vehement ausschloss. Und schon gar nicht aus so einem Grund. 

				»Eine Baby-Allergie?«

				Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Das ist wohl ein ganz neues Krankheitsbild, nicht wahr? Vielleicht sollte ich darüber mit deinem Professor reden. Ich mag Kinder. Wirklich. Ich habe noch nicht mal was dagegen, wenn sie schreien, rennen und herumbrüllen und leere Flaschen herumkicken. Und Babys sind süß und herzig, wenn sie glucksen und schlafen. Aber wenn sie schreien, dann will ich mir nur noch die Ohren zuhalten und davonlaufen. Bist du jetzt enttäuscht?«

				Jeremy öffnete ihr die Beifahrertür. »Nein. Ich fand es übrigens auch sehr lästig. Niemand hat ja mehr die Courage, gegen Zumutungen einzuschreiten. Du hättest sie vielleicht nicht so anschreien sollen.«

				»Sie war doch schon taub. Hast du das nicht gemerkt?«

				Mit einem Kichern schlüpfte sie an ihm vorbei auf ihren Platz. Jeremy ließ die Tür hinter ihr zufallen. Da war sie wieder, Caras gute Laune. Eben noch am Boden zerstört, in der nächsten Sekunde von einer überwältigenden Fröhlichkeit. Als ob die Welt eine Zirkusmanege wäre und das Leben ein Orchester, das im Sekundentakt von Moll zu Dur wechselte. Cara war ein Clown. Obwohl sie ihn durch die Scheibe hindurch angrinste, sah er, dass ihr Herz immer noch weinte. 

				Mitten in der Nacht wurde Sanela vom knatternden Geräusch eines startenden Autos geweckt, das sie an ihren Jetta erinnerte. Ihr Mund war trocken, und sie schaffte es gerade, von ihrem Bett zum Waschbecken zu taumeln und ein paar Schlucke direkt aus der Leitung zu trinken. Das Auto entfernte sich. Sanela tastete sich zur Tür und wollte sie öffnen, aber sie war abgeschlossen. Sie fiel aufs Bett, und noch bevor sie sich eingehend darüber wundern konnte, wie sie es geschafft hatte, sich selbst einzuschließen, war sie schon wieder eingeschlafen.
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				Mieze hatte Kaffee gekocht und in einer Anwandlung seltener Großzügigkeit sogar einen Blechkasten Kekse spendiert. Jeremy holte unter ihrem strafenden Blick gleich seine Lieblingssorte heraus: lange, schmale Schokoladenwaffeln. Er ließ sich die erste auf der Zunge zergehen, während er bei einer Tasse Kaffee im Vorzimmer darauf wartete, dass Cara erschien.

				Er hatte ihr nicht angeboten, sie abzuholen, und sie hatte auch nicht darum gebeten, dass er es tat. Nachdem er sie am vergangenen Abend vor einer kleinen Pension in der Fasanenstraße abgesetzt und sie sich freundschaftlich, aber nicht zärtlich verabschiedet hatten, war ihm auf dem Nachhauseweg Caras plötzlicher Anfall nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Als er seinen Vater noch wach, lesend und allein im Kaminzimmer vorfand – Henny konnte mit dieser Art Abendgestaltung nichts anfangen und hatte sich in einer der Himbeerbowlen-Abschleppbars rund ums Roseneck mit ihren Freundinnen verabredet –, war er nicht wie sonst mit einem kurzen Gruß vorübergegangen, sondern hatte sich ihm gegenüber in das englische Ledersofa geworfen.

				Jason Saaler ließ Francis Bacons Essays sinken und legte den Band, als er sich sicher war, dass Jeremy ein Gespräch suchte, auf einen Stapel zu Alain Badiou, Platon, Donald Davidson und Richard Rorty. Alles Lektüre, die der Vater dem Sohn des Öfteren ans Herz legte und die dieser zugunsten von Literatur verschmähte, die bei echten Philosophie-Connaisseuren nur ein müdes Lächeln provozierte: Safranski, Sloterdijk, die modernen Salonduellanten, die das Denken an die Late-Night-Formate der öffentlich-rechtlichen Sender angepasst hatten. Zumindest war das Jason Saalers Meinung.

				»Störe ich?«

				Sein Vater nahm die Brille ab. Das gnädige Halbdunkel der Bibliothek, die schimmernden Buchrücken in den Regalen, das kaum berührte Whiskey-Glas auf dem Couchtisch, all das ergab Rahmen und Grundfarbe des Gemäldes, das Jeremys Vater sogar in seiner knappen Freizeit gerne von sich präsentierte. Patriarch am Abend. Wenn nur die tiefen Falten in seinem Gesicht nicht gewesen wären und die Müdigkeit in seinen Augen, die er sich nur gestattete, wenn Henny nicht in der Nähe war.

				»Nein. Wie geht es voran bei Gabriel?«

				»Gut.« Jeremy hatte nicht vor, seinen Vater über die diversen Bolzen in Kenntnis zu setzen, die er geschossen hatte. »Ich wollte dich fragen, ob du schon einmal von einer Baby-Phobie gehört hast und was das auslösen könnte.«

				»Du meinst, Angst vor einer Schwangerschaft?«

				Jason Saaler griff zu seinem Glas und trank einen kleinen Schluck. Mit einer Kopfbewegung wies er auf die gut bestückte Hausbar. Jeremy hob abwehrend die Hand.

				»Nein. Babys. Besser gesagt, das Geschrei von ihnen.«

				»Oh ja.« Jeremys Vater lächelte eine Spur erleichtert. Wahrscheinlich hatte er im ersten Moment vermutet, sein Sohn würde sich im Hinblick auf eine unerwünschte Schwangerschaft an ihn wenden. »Es gibt, glaube ich, niemanden, der das auf Dauer erträgt. Außer einer Mutter. Warum fragst du? Gibt es Abschnitte in deiner Lebensplanung, die du ohne mein Wissen erreicht hast?«

				Jeremy verneinte mit einem kurzen Schütteln des Kopfes. »Es geht um eine Bekannte. Ich habe heute Abend zum ersten Mal erlebt, wie jemand wegen eines schreienden Kindes komplett die Nerven verliert.«

				»Wie bedauerlich, dass die eigene Erinnerung erst so spät einsetzt. Sonst wüsstest du, dass deine Stimme die Lalique-Gläser deiner Urgroßmutter in der Vitrine zerspringen ließ.«

				Ohne es zu wollen, musste Jeremy lächeln. Das war ihm in Gegenwart seines Vaters lange nicht mehr passiert. Wie selten doch ganz normale Regungen in diesem Haus waren. Lachen, Ärger, Ungeduld, impulsives Mitteilungsbedürfnis – hatte es das je gegeben? Oder hatte Jeremy auch daran die Erinnerung verloren?

				»War ich so schlimm?«

				»Die Ausgeburt des Teufels. Ich traute mich monatelang nicht, vor zehn Uhr abends nach Hause zu kommen. Das war meiner Karriere zwar ungemein förderlich, aber wenn ich geglaubt hatte, deinen Wutanfällen aus dem Weg gehen zu können, hatte ich mich getäuscht.«

				»Das wusste ich gar nicht.«

				»Deine Mutter hat den Großteil abgefangen. Ich habe viel an sie delegiert. Aber das war ja nicht dein Thema. Nein, eine Babygeschrei-Phobie? Wie äußert sich die?«

				»Unwohlsein, Nervosität, Zittern, Panik.«

				»Immer mehr Menschen werden von Lärm in den Wahnsinn getrieben. Gab es nicht mal einen Fall, in dem ein Mann den Gärtner des Nachbarn erschossen hat, weil er zu unchristlichen Zeiten den Rasen mähte?«

				»Schon möglich.« Jeremy merkte, dass er die Unterhaltung mit seinem Vater genoss. »Aber es ist doch eine recht selektive Wahrnehmung. Den ganzen Abend über war es schon sehr laut. Gelächter, Stimmen, Autohupen, Musik – alles kein Problem. Bis dieses Baby anfing zu schreien.«

				»Wer ist denn die junge Dame?«

				Die Schwester einer so gut wie verurteilten sadistischen Mörderin? 

				»Eine Bekannte.«

				»Etwas Ernstes? Etwas, das vielleicht in Richtung Kinderwunsch geht?«

				»Also, bei ihr bestimmt nicht.«

				Jason legte einen Arm auf der Sofalehne ab. Er dachte nach. »Hat sie Geschwister?«, fragte er schließlich. 

				»Eine Schwester. Ich frage mich aber nach diesem Erlebnis heute Abend, ob ich die Bekanntschaft vertiefen soll.«

				»Nimm es nicht so ernst«, antwortete Jason zu Jeremys Erstaunen, der erwartet hatte, dass alles, was abseits der tatsächlichen oder eingebildeten gesellschaftlichen Norm lag, abzulehnen wäre. »Vielleicht hat sie ihre Tage. Oder Migräne. Hat sie Kinder?«

				»Nein«, antwortete Jeremy überrascht. Auf diese Idee war er nicht gekommen. 

				»Bist du sicher? Sie ist ja, noch, eine Bekannte. In diesem zarten Stadium offenbart man vielleicht noch nicht die gesamte familiäre Situation.«

				»Wenn sie Kinder hätte, würde sie doch nicht so merkwürdig reagieren.«

				Sein Vater schenkte ihm einen langen Blick. »Vielleicht hat sie sie nicht mehr.«

				Jeremy brauchte ein paar Sekunden, um zu erfassen, was sein Vater meinte.

				»Nein.« Er stand auf. »Nein, das glaube ich nicht. Du denkst an Adoption oder Babyklappe? Das kann ich mir bei ihr wirklich nicht vorstellen.«

				»Jeremy, muss ich dich wirklich immer wieder daran erinnern, dass man Menschen ihre Vergangenheit in der Regel nicht ansieht?«

				»Ausgeschlossen.«

				»Vielleicht hatte sie einen Schwangerschaftsabbruch und erträgt den Anblick kleiner Kinder deshalb nicht. Wurde sie denn auch aggressiv?«

				»Natürlich. Sie hat die Mutter angeschrien.«

				»Irgendwie sympathisch.«

				»Ich hatte Angst, sie bekommt einen Anfall. Sie zitterte am ganzen Körper, und wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, wäre sie auf die Frau vielleicht sogar losgegangen. Und auf den dämlich grinsenden Vater in seinen Trekkingsandalen gleich dazu.«

				»Nichts gegen Trekking, mein Lieber. Trotzdem. So wie du den Vorfall schilderst, hat sie offenbar wirklich ein massives Problem mit schreienden Kindern. Das ist in unserer Welt, die auf maximale Befriedigung der individuellen Wünsche ausgerichtet ist, mittlerweile als normal anzusehen. Mach dir keine Sorgen. Sie muss eine außergewöhnliche junge Frau sein, abseits der gängigen Normen. Du hast noch nie mit mir über deine Freundinnen gesprochen.«

				Jeremy schluckte seine Wut hinunter. »Sie ist nicht meine Freundin. Eine Bekannte. Mehr nicht.«

				»Bring sie trotzdem einfach mal mit.«

				»Damit du sie analysieren kannst?«

				»Damit wir wenigstens ab und zu so tun, als wären wir eine Familie.«

				»Herr Saaler? Alles in Ordnung?«

				Mieze reichte ihm einen Unterteller, damit er die geraubten Schokowaffeln darauf ablegen konnte. Die Hälfte des Überzugs war bereits in seiner Hand geschmolzen. Er eilte kurz in den Waschraum, um das Malheur zu beseitigen, da hörte er schon den Türgong.

				Cara war pünktlich. Er hoffte, dass die abstrusen Überlegungen, die sein Vater ihm präsentiert hatte, nicht ständig in seinem Kopf Karussell spielten. Adoption. Babyklappe. Abtreibung. Alles in ihm sträubte sich, sich mit diesen Themen zu beschäftigen. Als er Cara begrüßte, bemühte er sich, seine düsteren Gedanken zu verbergen. 

				Es war ihr gelungen, wieder in Blütenweiß zu erscheinen. Ob sie ihre Klamotten noch in der Nacht per Hand gewaschen und anschließend gebügelt hatte oder ob sie im Kofferraum ihres Autos immer eine klinisch reine Garnitur Blusen und Hosen mit sich führte, er wusste es nicht. Sie sah strahlend, rein und so unschuldig aus, dass sogar Mieze, die ihre Sympathien ausgesprochen ungerecht und nie vorhersehbar verteilte, ihr Lächeln erwiderte.

				»Bin ich zu früh? Oder zu spät?« Cara, ein wenig atemlos und die Haare nur minimal zerzaust, sah auf ihre Armbanduhr.

				»Sie sind genau richtig. Der Professor erwartet Sie schon«, antwortete Mieze. Sie schob Jeremy den Keksteller hinüber, damit er ihn mit in Brocks Arbeitszimmer nahm.

				»Ich begleite dich.«

				Mieze schaffte es nicht mehr rechtzeitig, verwundert die dichten Augenbrauen zu heben – dass Jeremy Besucher duzte, war neu –, denn das Telefon klingelte. Sie meldete sich mit der üblichen Floskel, und Jeremy wollte gerade mit Cara in den Flur gehen, als sie die Hand hob und die beiden mit dieser Geste bat, noch zu warten.

				»Ja, er ist da. Einen Moment bitte, ich stelle durch.«

				Sie tippte Brocks Nummer in die Tastatur und legte auf.

				»Frau Spornitz, ich muss Sie bitten, noch einen Moment in unserem Wartezimmer Platz zu nehmen.«

				Cara sah fragend zu Jeremy, der auch nicht mehr wusste, und nickte. Er begleitete sie die paar Schritte über den Flur, hielt ihr die Tür auf und drückte ihr den Teller mit seinen Schokoladenwaffeln in die Hand, den sie in Anbetracht ihrer weißen Bluse so weit wie möglich von sich weghielt.

				»Ich bin gleich wieder da. Mach dir keine Sorgen. Es tut nicht weh.«

				Er lächelte sie beruhigend an. Später erinnerte er sich an seine letzten Worte, und sie schienen ihm im Nachhinein wie ein Menetekel all dessen, was so klar und vorhersehbar begonnen hatte und in einer Katastrophe endete.

				Er kehrte zu Mieze zurück, die mit besorgtem Gesichtsausdruck begann, die restlichen Kekse auf einem Teller in geografischen Mustern zu ordnen.

				»Die Staatsanwaltschaft«, sagte sie leise. »In Sachen Rubin.«

				Das Telefonat konnte nicht länger als drei Minuten gedauert haben, aber Jeremy kam es vor wie eine Ewigkeit. Endlich hörte er, wie der Professor die Tür seines Arbeitszimmers öffnete und ein paar Begrüßungsworte mit Cara wechselte. 

				»Herr Saaler?«

				Brock trat in den Flur. Jeremy konnte der ernsten Miene des Professors ansehen, dass etwas vorgefallen war. Und in den wenigen Augenblicken, die er brauchte, um zu ihm in sein Büro zu gelangen und sorgfältig die Tür hinter sich zu schließen, damit Cara das Folgende nicht mitbekam, wusste Jeremy, was passiert war.

				»Charlotte Rubin ist tot«, sagte Professor Brock leise. »Sie hat sich heute Nacht in der Untersuchungshaft das Leben genommen.«
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				Es war dunkel. Nur die Vögel waren schon wach und sangen, so laut, so ungestört, dass Sanela im ersten Moment nicht wusste, wo sie sich befand. Die Luft, die sie atmete, roch feucht, frisch und satt. Sie lag in dem uralten Bett wie in einer Hängematte. Es gelang ihr nur mit großer Mühe, die schwere Decke zurückzuschlagen und sich hochzuziehen.

				Hatte sie einen Kater? Die Beine wollten ihr kaum gehorchen. Sie tastete sich an der Wand entlang bis zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Die Sonne schien. Noch nicht lange, es musste früh am Morgen sein, und über die sonntäglich anmutende Stille – Großstadtohren empfanden das Ausbleiben von Motorenlärm und S-Bahn-Zügen wohl als solche – legte sich das Summen einer Hummel und das leise Rascheln des Windes in den Bäumen. Vor ihr lagen die sanften Hügel und weiten Felder des Flämings. Frühnebelschleier lösten sich aus den Senken. Ein Rudel Rehe verließ gerade den Wald und betrat zögernd die Wiesen, die sich hinter Wendisch Bruch bis an die Raps- und Maisfelder erstrecken. Unschuld und Schönheit, dachte Sanela. Es gibt nichts, was uns so berührt wie der Blick in ein Paradies vor dem Sündenfall. Sie konnte die Apfelbäume sehen und, wenn sie sich weit genug aus dem Fenster lehnte, rechter Hand bestimmt auch die Kirche. Wie spät war es?

				Mühsam schleppte sie sich zum Waschbecken, ließ eiskaltes Wasser in die hohle Hand laufen und schlug es sich ins Gesicht. Halb blind erwischte sie ein Handtuch und trocknete sich ab. Erst dann sah sie sich in dem Zimmer um.

				Sie hatte in ihren Kleidern geschlafen. Wenigstens war es ihr noch gelungen, die Schuhe auszuziehen. Sie fand sie neben dem Bett, hingeworfen oder von den Füßen geschüttelt – sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wie sie in dieses Zimmer gekommen war, und fühlte sich, während sie sie anzog, wie eine Neunzigjährige. Zitternde Finger, gichtiger Griff. Schwerstarbeit. Was zum Teufel war mit ihr los?

				Durch das Haus geisterte Musik. Grane Smo Na Vjetru. Verjazzter, cooler Sound, treibender Bass, die rauchige Männerstimme von Darko Rundek. Ihr Handyklingelton. Hektisch suchte sie nach ihrer Handtasche. Sie riss die Decke hoch, warf sich auf den Boden, um unter das Bett zu sehen, wo sie nur eine Handvoll Staubmäuse aufwirbelte, kam wieder hoch, musste sich abstützen, weil ihr schwindelig war, und lief zur Tür. Wie dämlich konnte man eigentlich sein? Sie musste sie unten liegen gelassen haben. Sie rüttelte mit aller Kraft an der Klinke, bis das verzogene Türblatt endlich mit Schwung aufsprang und an die Wand krachte, und raste die Treppe hinunter. 

				Die Küche war leer. Auf dem Tisch stand ein Glas Marmelade und ein Korb mit drei Brötchen, darunter ein handbeschriebener Zettel. Guten Apettit. Ihre Tasche lag neben der Spüle. Sie stürzte sich darauf und fand ihr Handy in letzter Sekunde, bevor die Mailbox anspringen würde. Gehring. Scheiße. Verzweifelt fuhr sie sich durch die Haare. Sie wollte den Anruf nicht entgegennehmen, tat es dann, reflexartig, doch. 

				»Ja?«

				»Frau Beara?«

				Leugnen zwecklos. »Ja?«

				»Sie sind krankgeschrieben. Ich weiß. Trotzdem wollte ich Sie informieren … geht es Ihnen gut?«

				»Leidlich.« Zur Bestätigung hustete sie kurz in den Hörer.

				»Okay. Also: Frau Rubin hat sich heute Nacht in der JVA das Leben genommen.«

				Sie glaubte an einen Scherz. Daran, dass sie sich verhört hätte.

				»Was? Was sagen Sie da?«

				»Es tut mir leid.«

				Sanela ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Die Zahnräder in ihrem Gehirn griffen noch nicht richtig ineinander. Es hakte und knirschte beim Denken. Rubin … tot?

				»Charlotte Rubin hat sich umgebracht. Da Ihnen der Fall so am Herzen lag, wollte ich Ihnen die Nachricht persönlich überbringen.«

				Sie rieb sich über die Augen, als ob das die Denkleistung erhöhen würde.

				»Es tut mir leid«, setzte er leise hinzu.

				»In der U-Haft? Wie?«

				»Mit einer Heftklammer. Die Kollegen in Reinickendorf ermitteln. Vermutlich hat sie das Ding im Büro ihres Gutachters eingesteckt.«

				»Eine Heftklammer?« Vielleicht hatte sie sie aufgebogen und geschluckt. Doch selbst bei inneren Verletzungen hätte man Rubin doch noch rechtzeitig finden müssen.

				»Ich kann nur das weitergeben, was die Staatsanwaltschaft mir mitgeteilt hat. Es war eine größere Klammer, wie man sie zum Zusammenhalten von dicken Aktenstapeln benutzt. Die Drahtenden sind scharf, und damit hat sie sich die Oberschenkelschlagader zerfetzt. Es muss rasend schnell gegangen sein.«

				»Oh mein Gott.«

				Er schwieg. Sanela entdeckte eine Thermoskanne neben dem Kühlschrank. Sie stand auf.

				»Herr Gehring, das ist … also danke, dass Sie mir das sagen. Ich weiß, das hätten Sie nicht tun müssen.« Keine Antwort. »Aber ich weiß auch, was Sie jetzt vorhaben, und das ist ein Fehler.« Sie hob die Kanne an. Sie war voll. »Sie wollen den Fall Rubin abschließen. Die Verdächtige ist tot, der Prozess wird abgeblasen. Und in ein paar Wochen kann sich keiner mehr an den Namen der Frau erinnern. Stimmt’s?«

				»Ich bin Ihr Vorgesetzter. Vergessen Sie das nicht.«

				»Deshalb, entschuldigen Sie, will ich Sie ja vor Fehlern bewahren.«

				Das Schnauben am anderen Ende der Leitung konnte sie nicht recht deuten. War es Ärger oder Belustigung? 

				»Was ist mit dem zweiten Täter? Hat die KTU in Rubins Haus schon etwas herausgefunden?« Sie goss sich Kaffee in einen dickwandigen Keramikbecher ein, dessen Aufdruck für den Besuch eines Baumarktes in Jüterbog warb. Dann öffnete sie den Kühlschrank auf der Suche nach Milch und fand eine angebrochene Tüte.

				»Nein. Die kümmern sich um Fälle von wirklicher Relevanz.«

				Wütend warf sie die Kühlschranktür zu. »Aber das ist einer! Ich hab Ihnen doch gesagt …«

				»Frau Beara! Ich lasse mir von Ihnen nicht vorschreiben, wie wir unsere Ermittlungen in einem … Hören Sie mir zu? Nehmen Sie das zur Kenntnis? In einem nunmehr als wirklich abgeschlossen zu betrachtenden Fall zu führen haben!«

				Schnappatmung. Sie schien ihn ja richtig wütend zu machen. Sie klemmte den Hörer zwischen Ohr und rechter Schulter ein und öffnete den Schraubverschluss der Milchpackung. Statt in den Kaffee schüttete sie die Hälfte des Inhalts erst mal in sich selber rein. Frische, kalte Milch. Wahnsinn. Währenddessen ließ sie Gehring sich am anderen Ende der Leitung austoben. Von Deeskalation schien er noch nie etwas gehört zu haben.

				»Charlotte Rubin hat gestanden und sich in der U-Haft das Leben genommen«, giftete er. »Das ist nicht gut. Ich hätte mir auch gewünscht, dass sie nach rechtsstaatlichen Maßstäben verurteilt worden wäre. Aber sie hat uns allen den Rücken gekehrt, die Ermittlungen sind abgeschlossen, die Indizienkette war tragend, und Ihre Einwände sind nichts als bloße Phantasie.«

				»Ein Bäcker, der in seinem eigenen Teig erstickt, auch?«

				»Was?«, fragte er, völlig aus dem Konzept gebracht.

				»Ich bin in Wendisch Bruch.« Irgendwann würde er es erfahren. Besser, sie schenkte ihm gleich reinen Wein ein. Vorsichtig trat sie in den Flur und spähte zum Eingang. Sie schien allein zu sein. »Das Dorf, aus dem Rubin kommt. Es gibt keine Männer mehr. Sie sind alle weg, und das schon sehr lange. Mich interessiert, ob Leyendecker, der Tote aus dem Tierpark, vor zwanzig Jahren schon einmal hier war. Was war er nochmal von Beruf?«

				Schweigen. Erst dachte sie, Gehring hätte aufgelegt.

				»Hallo? Sind Sie noch dran?«

				Sie hörte das Rascheln von Papier.

				»Frau Beara … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Offenbar kommen meine Ermahnungen bei Ihnen nicht durch. Ich werde eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einleiten, wenn Sie …«

				»Nein! Nicht!« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Bitte, hören Sie mich doch wenigstens an.«

				»Wie kommen Sie dazu, einfach auf eigene Faust in dieses Kaff zu fahren? Sind Sie noch bei Trost?«

				»Es gibt einen zweiten Täter. Er war bei Charlie im Tierpark. Er hat ihr geholfen, diesen Mord zu begehen. Und ihn will sie schützen. Schlimmstenfalls sogar, indem sie sich selbst tötet. Was ist bei diesem Gutachter passiert?«

				»Nichts.«

				»Das kann nicht sein. Hat Rubin vorher schon Selbstmordabsichten geäußert?«

				»Sie lag letzte Woche deshalb im Krankenhaus. Da hat sie sich einen Bleistift in die Halsschlagader gerammt. Frau Beara …«

				»Und da hat man sie nicht geschützt? Warum weiß ich das nicht? Wo ist das passiert? Im Knast? Das hätte ich erfahren.«

				In ihr machte sich ein Gefühl breit, das sie bestenfalls als maßlose Enttäuschung deuten konnte. Über Gehring und die schlampigen Ermittlungen, über die Art und Weise, wie er mit ihr umsprang und sie behandelte. Fast, als ob er sich hinter seiner überlegenen Art über sie lustig machen würde. Und über Charlie, die einfach weggegangen war aus der Welt, der alles egal gewesen schien, sogar der Beweis ihrer Unschuld. Von Charlie war sie am meisten enttäuscht. 

				»Die Heftklammer ist nach bisherigem Ermittlungsstand aus der Praxis des Psychologen, der das Gutachten über ihre Zurechnungsfähigkeit erstellen sollte.«

				»Das ist ja unglaublich. Was hat der Mann mit ihr gemacht?«

				»Professor Brock ist eine Kapazität.«

				»Was für Dilettanten arbeiten da eigentlich? Und wo waren die Vorführbeamten? Haben die in aller Ruhe dabei zugesehen, oder was?«

				»Frau Beara!«

				»Das kann doch kein Zufall sein! Sie müssen mit diesem Professor reden. Er muss bei Rubin etwas ausgelöst haben, das er selbst vielleicht noch gar nicht weiß oder nicht geahnt hat. Sie war drei Monate im Knast, und da hätte sie sich jederzeit einen Strick drehen können. Das wissen doch alle! Warum hat mir denn keiner gesagt, dass sie es schon mal probiert hat?«

				»Weil! Sie! Nicht! Mit! Den! Ermittlungen! Beauftragt! Sind!«

				»Okay. Okay! Ich hab’s ja verstanden.« Sie kippte die restliche Milch in den Becher, der daraufhin beinahe überschwappte. Sie musste sich zusammenreißen. Gehring war der Einzige, der ihr helfen konnte. Und leider auch in Personalunion derselbe Mann, der nichts lieber täte, als sie zu stoppen. »Ich verstehe Ihren Ärger. Aber …«

				»Das glaube ich nicht! Wissen Sie eigentlich, dass Sie mich in Teufels Küche bringen, wenn ich Ihre Alleingänge decke?«

				»Dann führen Sie die Untersuchung doch einfach weiter. Die Hinweise sind doch nicht mehr zu übersehen.«

				»Und was soll ich der Staatsanwaltschaft zur Begründung sagen? Dass Charlotte Rubin, eine Frau im fortpflanzungsfähigen Alter, Besuch hatte, dem sie anschließend einen Kaffee angeboten hat? Und dass es im Brandenburgischen Dörfer gibt, die langsam aussterben?«

				»Es war ein Mann? Ja? Sie hatte Männerbesuch?«

				Gehring schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Geräusch ließ Sanela zusammenzucken. Meine Güte, musste er wütend sein.

				»Ja«, knirschte er. »Ich habe die Kollegen nochmal hingeschickt. Wir haben Fingerabdrücke gefunden, die nicht zu Frau Rubin gehören. Im Abwasserrohr waren noch Reste von Rasierschaum und Haare. Haussmann wertet die DNA gerade aus. Er sagt, es handelt sich um Bartstoppeln eines Mannes. Nach allerersten Erkenntnissen nicht aktenkundig. Und? Was sagt Ihr berühmt-berüchtigtes Bauchgefühl?«

				»Vielleicht war es einer von denen, die verschwunden sind?«

				»Sie reden in Zungen. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

				Sanela hob vorsichtig den Becher und trank einen Schluck. »Wendisch Bruch ist verwaist. Es gab einen Exodus. Keine Männer, keine Kinder. Nur acht Frauen leben noch hier. Ich bin erst am Anfang. Aber ich vermute, dass alles vor langer Zeit mit dem Bäcker angefangen hat. Er ist in einem Trog mit Teig erstickt. Zwanzig Jahre später wird ein weiterer von Urwaldschweinen in der Futterraufe zu Tode gemetzelt. Es hat was mit Essen zu tun. Oder Fressen. Ich weiß, das hört sich ziemlich pervers an. Aber wir werden in diesem Job ab und zu gezwungen, auch pervers zu denken.«

				»In Brotteig? Das ist ja widerlich.«

				Er hört zu, schoss ihr durch den Kopf. Er hat gehört, was ich gesagt habe! 

				»Wenn Leyendecker schon einmal in Wendisch Bruch war, dann gibt es vielleicht eine Verbindung zu diesem Toten und …«

				Sie brach ab. Die Haustür wurde geöffnet.

				»Ich muss Schluss machen. Können Sie das für mich tun? Herausfinden, ob er schon mal in der Gegend war?«

				»Moment.«

				»Da kommt jemand«, flüsterte sie. »Hier weiß keiner, wer ich bin.«

				Sie legte auf und fuhr herum. Walburga kam in die Küche. In der Hand hielt sie einen Hammer. 

				»Guten Morgen.«

				»Guten Morgen«, antwortete Sanela und steckte ihr Handy zurück in ihre Tasche. Sie sah, dass ihr Dienstausweis aus dem Portemonnaie ragte. Als ob ihn jemand herausgezogen und hastig wieder zurückgesteckt hätte.

				»Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen«, sagte Walburga. Sie war nicht mehr freundlich. Sie war eiskalt und wütend.

				»Danke.« Sanela drehte sich zu ihr um. »Und Sie?«

				»Gut. Man schläft doch irgendwie besser, wenn die Polizei im Haus ist.«

				Gehring knallte den Hörer auf die Gabel und rieb sich die Schläfen. Was war es eigentlich, das ihn an dieser Kroatin so wütend machte? Jeder anderen hätte er mit einem kurzen Anruf beim Dienststellenleiter sofort das Handwerk gelegt. Lag es daran, dass in ihren kruden Alleingängen doch so etwas wie eine Systematik erkennbar war? Vor ihm lag die Akte Rubin mit dem Lebenslauf von Werner Leyendecker. Vertreter für Landmaschinen. Er googelte den Begriff, weil er sich darunter außer Traktoren nicht viel vorstellen konnte. Fütterungstechnik, Flurförderung, Bodenbearbeitung, Sä- und Erntemaschinen. Seine Hand schwebte über dem Telefon. Er konnte sich nicht entscheiden, in Wismar, Leyendeckers Heimatstadt, anzurufen. Wenn er es tat, würde er Beara glauben. Zu diesem Zugeständnis war er noch nicht bereit. Aber er schickte eine Email ans LKA Schwerin mit der Bitte, Leyendeckers ehemaligen Chef zu kontaktieren. Mehr war nicht drin.

				Er griff nach seiner Jacke und verließ das Büro.

			

		

	
		
			
				

				24

				Der Notarzt hatte Cara eine Beruhigungsspritze gegeben. Sie lag auf der Chaiselongue in Brocks Büro, die Augen geschlossen, den Kopf zur Seite gewandt, und Jeremy konnte unter der hellen Haut ihres Halses die Schlagader pochen sehen.

				Eine Heftklammer. Zwei Beamte von der Kripo waren da gewesen, um Miezes Schreibtisch zu untersuchen, und hatten mehrere Exemplare dieser offenbar genauso eigenwilligen wie tödlichen Waffe konfisziert. Jeremy sehnte sich beinahe nach Miesdrosny und dem ohne Namen. Die beiden wären in diesen Stunden eine Konstante gewesen, die Halt gegeben hätte. Sie hätten gewusst, dass Charlie sie hinters Licht geführt hatte. Ihr ganzer Auftritt, ihre Wut beim Anblick der Schwester war eine Farce gewesen. Ein Ablenkungsmanöver, das dazu gedient hatte, sich eine Heftklammer anzueignen und irgendwo am Körper versteckt in die JVA einzuschmuggeln.

				Hatte Cara mitgespielt?

				Er wusste nicht, ob sie schlief. Brock hatte sich, nachdem sie verarztet worden war, hastig verabschiedet, um mit dem Staatsanwalt zu reden. Jeremy sollte bei Cara bleiben, bis entschieden war, was mit ihr geschehen sollte. Ob sie zurück nach Dessau wollte oder doch besser in einem Krankenhaus zur Beobachtung aufgehoben wäre. Ihr Zusammenbruch war echt. Vielleicht das einzig Echte, was sie in den letzten Tagen hier zu sehen bekommen hatten. Ihr Schrei, der in hilfloses Wimmern und Stammeln überging, ihre Tränen, die Rufe nach Charlie, ihr wahnsinniger Wille, die Leiche der Schwester zu sehen – was man ihr abschlagen musste, da sie noch auf dem Obduktionstisch lag –, schließlich die Aggressivität, mit der sie auf Jeremy und Brock losgegangen war, waren Ausdruck echter, tiefer Verzweiflung gewesen. 

				Es klopfte leise, und Mieze öffnete die Tür. Ihre Augen waren verquollen und rot. Leise stand Jeremy auf und ging zu ihr.

				»Sie sollen doch nach Hause.« Jeremy schlüpfte ins Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich, um Cara nicht zu stören. »Sie haben alle Termine von Professor Brock abgesagt?«

				Mieze nickte. Die kleine, runde Frau, für die Charlie immer »das Monster« gewesen war, machte sich bittere Vorwürfe. Jeremy vermutete, dass sie weniger durch echtes Mitgefühl für die Tote ausgelöst worden waren, sondern durch Caras dem Wahnsinn so nahes Leid. Es hatte sie alle schockiert und mitgenommen. 

				»Wer denkt denn an so was«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist sogar noch ein Herr von der Kripo hier, und ich erreiche den Professor nicht. Was soll ich denn machen?«

				Gar nicht erst die Tür öffnen, dachte Jeremy in einem Anflug von Grimm. Man hatte ihnen versichert, dass im Moment keine weiteren Fragen vorlägen und man sie informieren würde, wenn die Ermittlungen eine weitere Mitarbeit erforderlich machen würden.

				»Die Kripo? Bei einem Suizid?«

				»Ich weiß es doch auch nicht. Er wollte mit dem Professor reden. Oder mit Ihnen, wenn es gar nicht anders geht. Er wartet vorne bei mir.«

				»Okay.« Jeremy nickte Mieze aufmunternd zu. »Ich kümmere mich darum. Führen Sie ihn in mein Arbeitszimmer. Ich komme gleich.«

				Er ging noch einmal zu Cara, doch sie lag genauso da, wie er sie verlassen hatte. Sie schien zu schlafen. Das war gut. Es würde den Schmerz nicht lindern, aber sie könnte ihm ausgeruht begegnen. Er war versucht, ihr über den Kopf zu streichen. Seine Hand schwebte über ihrem Scheitel, dann zog er sie zurück. 

				Ihre fragile, splittrige Beziehung hatte einen weiteren Riss bekommen. Sie würden sich anders begegnen müssen, falls es jemals ein Wiedersehen gab. Charlies Selbstmord hatte die verwirrende Option, sie vielleicht doch noch eines Tages näher kennenzulernen – dann, wenn der Prozess vorüber war und die Geschehnisse langsam zu Erinnerungen wurden –, zerstört. Jeremy wusste noch nicht, wer Cara sein würde, wenn sie die Augen wieder aufschlug. Patientin, Zeugin, Komplizin ihrer Schwester … bestimmt nicht die Frau, die etwas in ihm zum Klingen gebracht und eine fast schmerzhafte Sehnsucht in ihm ausgelöst hatte. Er spürte sein Herz brennen, weil sie so zart und zerbrechlich aussah. Er wollte sie beschützen. Doch dieser uralte, atavistische Instinkt stand im klaren Gegensatz zu dem, was Brock immer gesagt hatte. Abstand. Sich nicht zu sehr auf jemanden einlassen, weder im Guten noch im Bösen. Er wusste nicht, zu was er sich entscheiden sollte. 

				Sie blinzelte. Ihr Blick wanderte über den geschlossenen Vorhang und die Stehlampe und blieb schließlich an Jeremy hängen. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Es verschwand. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie die Erinnerung sich brutal ihren Weg durch ihr betäubtes Gehirn bahnte.

				»Charlie«, flüsterte sie.

				Jeremy zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Sie tastete nach seiner Hand. Die Berührung ließ nicht nur sein Herz auflodern, sie setzte seinen ganzen Körper in Brand.

				»Wo ist sie?«

				»In der Gerichtsmedizin. Die Todesursache muss eindeutig geklärt werden. Mein Beileid.«

				»Beileid.« Ihre Hand fiel herab. »Du kannst mir gestohlen bleiben mit deinem Beileid.«

				»Cara, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Dann halt den Mund. Sie wollte es so. Schon immer. Deshalb war ich auch so wütend auf sie. Und jetzt bin ich es wieder. Ich will sie schütteln, in den Hintern treten, sie anschreien. Sie hat mein Leben kaputt gemacht mit ihrer Scheiße. Seit ich denken kann, hatte ich Angst, wann sie es wieder versuchen wird. Beileid. Beileid!« Sie stieß ein trockenes Lachen aus. 

				»Habt ihr …« Er räusperte sich, weil seine Kehle trocken war. »Habt ihr jemals daran gedacht, Hilfe zu suchen?«

				»Hilfe? Wo denn? Weshalb denn? Es war fast eine Erleichterung, als sie weg war. Sollen sich doch die anderen Sorgen um sie machen. Einmal hab ich sie vom Dachbalken geschnitten. Da war ich zehn. Zehn! Davor hat sie es mit Rasierklingen versucht. Oder mit einer Plastiktüte. Ich dachte, sie wollte spielen, als ich sie gefunden habe. Ich war noch ein Kind, verstehst du? Ein Kind!«

				Sie presste die Lippen aufeinander und wandte ihren Kopf in die andere Richtung. Sie wollte nicht, dass er ihr Gesicht sah.

				»Hilfe? Was wusste ich von Hilfe. Du trägst deine Schultüte und ein neues Kleid, und in der Schule sagen sie dir, du stinkst. Du willst spielen, stattdessen wirst du verprügelt. Es war, als hätten wir Aussatz. Einmal wäre sie fast verblutet. Ich konnte früher einen Druckverband setzen als lesen. Der nächste Arzt war in Jüterbog. Was hätten denn die Leute gesagt, wenn nachts ein Krankenwagen vor der Tür gestanden hätte? In die Klapse wäre sie eingewiesen worden. Das wollte ich nicht. Ich hab es immer vertuscht. Hab sie keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen. Wenn sie nachts aufstand und in die Küche ging, bin ich aufgewacht. Wenn sie zu lange draußen bei den Schafen war, hab ich sie gesucht. Ich war …«

				Sie schluchzte. »Ich war noch keine zwölf, als sie weggegangen ist. Und ich war glücklich. Kannst du das verstehen? Glücklich, dass ein anderer sie finden wird, wenn sie es wieder tut. Dass fremde Leute ihr Blut aufwischen würden. Dass ich nicht nochmal ihr blau angelaufenes, verschwollenes Gesicht sehen muss. Glücklich. Ich schäme mich so dafür.«

				Sie weinte. Jeremy berührte sanft ihre Schulter. »Das ist normal. Du warst ein Kind und völlig überfordert. Wo waren eure Eltern?«

				»Ich … ich weiß nicht. Sie waren arbeiten oder saufen. Sie konnten auch nichts machen. Ich war allein.«

				»Allein? Mit allem?«

				»Mit allem. Oder warum glaubst du, dass ich so gut mit Tieren umgehen und sensationell kochen kann? Ach so, das weißt du ja gar nicht. Schade.«

				»Ja, schade.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Weißt du, ob Charlie hier in Berlin wieder versucht hat, sich das Leben zu nehmen? Ich meine, bevor diese Sache im Tierpark passiert ist.«

				»Ich glaube nicht. Wir haben uns nicht mehr oft gesehen. Aber wenn, dann schien sie mir glücklich zu sein. Was heißt glücklich. Sie hatte einen Job, sie lebte ziemlich einsam, aber das war alles, was sie wollte. Keine Kontakte, nur das Nötigste. Sie war ruppig und abweisend, damit man sie in Ruhe ließ. Auch zu mir.«

				»Keine Männer?«

				»Charlie?« Verwundert schüttelte sie den Kopf.

				»Warum war sie so aggressiv? Warum diese vehemente Ablehnung, als sie dich hier in der Praxis gesehen hat?«

				Cara setzte sich auf und zog die Beine zu sich heran. Sie schlang die Arme um ihre Knie, als ob sie sich kleiner machen wollte. Sie sah Jeremy nicht an.

				»Weil ich es gewusst habe«, flüsterte sie. »In dem Moment, in dem ich sie gesehen habe, wusste ich, sie würde es wieder tun.«

				»Wie konntest du ihr das ansehen?«

				»Es war ihr Blick. Sie hat mir nicht in die Augen gesehen. Nur wenn sie wütend war, dann ging es. Aber sonst … wich sie mir aus. Schaute an mir vorbei. So wie damals, wenn sie immer stiller wurde und mit keinem mehr geredet hat. Und wehe, man hat sie angesprochen. Dann ist sie ausgerastet. In dieser Verfassung war sie lange nicht mehr. Ich kenne sie besser als jeder andere, soweit man Charlie kennen konnte. Ich habe gespürt, dass es wieder losgegangen ist bei ihr.«

				»Warum hast du nichts gesagt?«

				»Weil ich Idiot der Meinung war, im Knast wäre sie sicher? Weil ich das ganze Elend, diese ganze grauenhafte Geschichte hier nicht ausbreiten wollte?« Sie sah hoch und blitzte ihn wütend an. »Hier, bei euch. Vor euch. Ihr hättet sie doch sofort zu einer Irren abgestempelt!«

				»Du unterschätzt Professor …«

				»Ich unterschätze alles! Ich bin so blöd zu glauben, dass man sich in einer Zelle nicht umbringen kann! Wie konnte das passieren? Mit einer Heftklammer? Sie hat sie hier geklaut. In dieser Praxis. Ja, ich habe unterschätzt, wie unfassbar leichtsinnig ihr mit Patienten umgeht. Warum lasst ihr sie nicht gleich mit einer Pistole allein? Das wäre schneller und schmerzloser.«

				Sie ließ sich zurückfallen und starrte an die Decke. Jeremy fühlte, wie ihre Trauer und ihre Wut auch ihn überwältigten. Abstand, dachte er, geh auf Abstand. Aber das würde bedeuten, Cara alleinzulassen. Er wünschte sich, der Mann zu sein, der ihr zur Seite stehen könnte. Der sie nicht mit ihrer Trauer und den grausamen Erlebnissen im Regen stehen lassen würde. Wenn er ihr helfen wollte, musste er Psychologe sein. Kein Liebender. 

				Kaum hatte er das Wort gedacht, erschrak er davor.

				»Ich komme gleich wieder«, sagte er leise.

				Sie nickte und drehte sich weg. 

				Der Mann, der aufsprang, als Jeremy sein Büro betrat, war Mitte dreißig und einer von der Sorte, die mit bloßem Händedruck Nüsse knackten. Er hatte ein schmales Gesicht mit eng stehenden blauen Augen, die nur deshalb nicht verschlagen wirkten, weil sein Lächeln offen und seine Körperhaltung zurückgenommen selbstbewusst war. Sie waren ungefähr gleich groß und von ähnlicher Statur, allerdings kam sein Gegenüber wesentlich häufiger zum Sport und hatte offenbar Freude daran, das Resultat zur Schau zu stellen. Jeremy konnte mit Muskelprotzen nichts anfangen. Sein Vorurteil tendierte dazu, einen Zusammenhang zwischen Trizepsgröße, Penislänge und Gehirnmasse zu konstruieren. Doch dieser gottbegnadete Halb-Adonis mit den engen Sommerhosen und den Quetschfalten im Schritt schien es zu widerlegen. 

				»Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring, Mordkommission Sedanstraße.«

				Freundliche Stimme, gute Artikulation. Wacher Blick, knappes Lächeln. Kein Schwätzer, der mit den eigenen Zeitressourcen und denen seiner Mitmenschen verschwenderisch umging. 

				»Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz.«

				Jeremy umrundete den Schreibtisch und setzte sich ebenfalls. Dieser Raum wurde zum Arbeiten genutzt, deshalb fehlten gemütliche Sessel und ein Kaffeetisch. An den Wänden standen Regale, in denen Teile von Brocks beeindruckender Bibliothek genauso versammelt waren wie Jeremys Nachschlagewerke. Sein Schreibtisch hätte aufgeräumter sein können, aber er verspürte kein schlechtes Gewissen. Nur Neugier, was diesen Ironman der Berliner Kripo hierhergetrieben haben könnte.

				»Man hat mir gesagt, Professor Brock sei den Rest des Tages außer Haus und nicht erreichbar.«

				»Natürlich ist er für Sie zu sprechen, ich gebe Ihnen gerne seine Nummer. Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«

				Gehring ließ den Blick über den Schreibtisch wandern. Er sah das Aufnahmegerät und die Handakte mit der Aufschrift »Charlotte Rubin«.

				»Waren Sie an der Erstellung des Gutachtens im Fall Rubin beteiligt?«

				»Ja. Bevor wir weiterreden – Ihnen ist bekannt, dass die ärztliche Schweigepflicht auch nach dem Tod eines Patienten nicht endet.«

				»Das betrifft nicht die polizeilichen Ermittlungen.«

				Jeremy brauchte eine Sekunde, bis er begriff.

				»Charlotte Rubin hat Selbstmord begangen. Ich verstehe nicht ganz. Die Ermittlungen müssten so oder so eingestellt sein. Und Frau Rubins Suizid fällt doch kaum in die Zuständigkeit einer Mordkommission. Was führt Sie zu uns?«

				»Ich bin … ich war der leitende Beamte bei den Tierpark-Ermittlungen.«

				Jeremy schlug die Akte auf, fand die Untersuchungsberichte und blätterte sie durch bis zur letzten Seite mit der Signatur des ausstellenden Beamten. »Stimmt. Sie haben das unterschrieben, deshalb kam mir Ihr Name auch so bekannt vor. Ja, ich war bei den Sitzungen dabei. Aber ich bin nicht in der Lage, auf die Frage nach der Zurechnungsfähigkeit eine Antwort zu geben, falls das noch von Relevanz sein sollte.«

				»Darum geht es auch nicht.«

				Jeremy klappte den Deckel zu. »Um was dann? Was ermitteln Sie eigentlich noch?«

				Er dachte an Cara im Nebenzimmer und wurde ungeduldig.

				In diesem Moment öffnete Mieze die Tür und balancierte ein Tablett mit Kaffeekanne, Tassen, Zucker, Milch und Keksen. 

				»Danke«, sagte er. 

				Mieze stellte das Tablett ab. »Ich würde jetzt gehen. Ist das in Ordnung?«

				»Natürlich, Frau Katz. Wir sehen uns morgen.«

				Sie nickte dem Kommissar zu und verließ den Raum. Jeremy schenkte zwei Tassen Kaffee ein, er roch frisch gebrüht. Doch das Stillleben auf dem Tablett erinnerte ihn an die letzten, unbefangenen Momente mit Cara, bevor die Nachricht von Charlies Tod wie ein Fallbeil auf sie herabgestürzt war. Gehring gab Milch in seine Tasse, rührte um und trank einen Schluck.

				»Mich würde interessieren, ob es während der Sitzungen Auffälligkeiten gegeben hat.«

				Jeremy lehnte sich zurück und hob die Augenbrauen. Bevor er die Fingerspitzen aneinanderlegen konnte, fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er damit die Pose seines Vaters nachahmen würde. Die Dozentenstellung. Das Imponiergehabe. Er räusperte sich und schob die Akte zur Seite, um seine Tasse auf die Schreibtischunterlage zu stellen.

				»Auffälligkeiten … in gewisser Weise sind sie bei uns die Normalität.«

				»Das kann ich mir denken. Aber ist etwas passiert? Etwas Unvorhergesehenes? Rubin hat doch hier in der Praxis schon einmal einen Suizidversuch unternommen. Gab es einen direkten Auslöser?«

				»Nein. Wir … okay, ich habe sie für einen Moment unbeaufsichtigt in Professor Brocks Zimmer warten lassen. Diese Gelegenheit hat sie genutzt. Ich will mich nicht herausreden, der Vorfall ereignete sich unter meiner Verantwortung. Aber ganz ungeschützt und unter vier Augen: Meiner Meinung nach bedurfte es keines Auslösers. Nur der Gelegenheit.«

				»Aber man entscheidet sich doch nicht spontan dafür, sich umzubringen.«

				»Nein. Meist fasst man diesen Entschluss schon viel früher.«

				»Wie viel früher?«

				Jeremy merkte, dass ihm die Fragen des Kommissars gefielen. Gehring beabsichtigte, etwas über Rubin herauszufinden und nicht nur Heftklammern einzusammeln. Er war versucht, dem Kommissar zu erzählen, was Cara ihm anvertraut hatte. Charlies endlose Kette von dilettantischen Selbstmordversuchen, die entweder von sich aus danebengingen oder die ihre kleine Schwester in letzter Sekunde verhindert hatte. Und dass sie, nachdem sich diese Teenager-Depression offenbar gelegt hatte, nach dem Mord an Leyendecker einen Rückfall gehabt hatte. – Und wir haben es nicht bemerkt, fügte er in Gedanken hinzu. Vielleicht war das der Grund, weshalb er schwieg.

				»Sie müssten mit Professor Brock reden. Möglicherweise lag eine schwere Depression vor. Charlotte Rubin hat nicht geredet, weder über den Mord noch über das mentale Wiedererleben bestimmter Dinge. Dafür scheint sie Paramnesien und Symptome von Neurosen gehabt zu haben.«

				»Paramnesien?«

				»Gedächtnisstörungen. Deckerinnerungen. Scheinbar unwichtige Ereignisse, die sich über das tatsächlich Erlebte schieben und den Blick darauf verstellen. Ein Schutzmechanismus. Verdrängung.«

				»Haben Sie eine Idee, was sie verdrängt haben könnte?«

				»Nein.« Jeremy schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es tut mir sehr leid, aber ich will keine Spekulationen in die Welt setzen, mit denen ich vielleicht völlig danebenliege. Der Professor schien eine Ahnung gehabt zu haben. Es war auch seine Idee, ihre Schwester herzuholen.«

				»Ihre Schwester?«

				»Cara Spornitz, eine Tierärztin aus Dessau.«

				Gehring runzelte die Stirn. Jeremy schlug noch einmal die Akte auf, dieses Mal an der Stelle, die Mieze mit einem grünen Post-it markiert hatte. Die Alibis im Untersuchungsbericht.

				»Sie war zur Tatzeit auf einem Kongress in München«, sagte er und überflog die Zeilen. 

				Gehring erinnerte sich. Er zog ein Notizbuch heraus und schrieb sich etwas auf. Jeremy sah hoch. 

				»Beide hatten über Jahre keinen Kontakt«, fuhr er fort. »Sie haben sich hier zum ersten Mal nach langer Zeit wiedergesehen.«

				»Könnte das der Auslöser gewesen sein?«

				Jeremy ließ die Akte zufallen. »Nein. Erst nach dem Vorfall hier in unserer Praxis kamen wir ja auf die Idee, Frau Spornitz zu kontaktieren.«

				Gehring sah auf seine Notizen. »Diese Paramnesien. Um was ging es da?«

				Um Rilke, hätte Jeremy beinahe gesagt. Das Bild des ruhelosen Panthers, der hinter den Gitterstäben auf und ab schnürt. Es war mit einem Mal gar kein so schlechter Vergleich zu Charlie. Ein Käfig, aus dem der einzige Weg zur Freiheit in den Tod führte. Der Panther bin ich. 

				»Um Hunde«, antwortete er stattdessen. »Dorfköter. Diese Rudelkläffer, wenn einer anfängt und alle anderen mit einfallen.«

				»Kommt mir bekannt vor.« Das kurze Grinsen auf Gehrings Gesicht verriet, dass er dieses Verhalten nicht nur aus der Tierwelt kannte. »Haben Sie herausfinden können, was hinter dieser Deckerinnerung steckt?«

				»Nein. Sie ist … wir haben es nicht so weit geschafft.«

				»Glauben Sie, dass diese Hunde etwas mit Wendisch Bruch zu tun haben?«

				»Mit was?«

				»Das ist das Dorf, in dem Charlotte Rubin aufgewachsen ist.«

				»Das weiß ich nicht. Die Hunde sind eine Kindheitserinnerung. Sie mögen geografisch mit diesem Ort verbunden sein. Aber das heißt nicht, dass diese Deckerinnerung auch tatsächlich etwas mit dem Dorf zu tun hat.«

				»Aber möglich wäre es schon?«

				»Möglich, ja. Aber wir begeben uns damit ins Reich der Spekulation. Frau Rubin kann uns keine Antwort mehr darauf geben. Warum wollen Sie das wissen?«

				»Mir ist so ein Fall noch nie untergekommen.«

				»Mir auch nicht. Wir würden gerne verstehen. Aber manchmal gelingt es uns nicht. Tragen Sie es nicht zu lange mit sich herum. Wenn es Sie belastet, dann sprechen Sie mit einem unserer Kollegen bei der Polizei.«

				»Danke. Ich komme sehr gut klar.« Gehring steckte den Notizblock ein und stand auf. Die meisten Männer reagierten wie er. Therapie war etwas für Weicheier. 

				»Hat sie es getan?«

				Jeremy starrte den Mann an. Er hatte die Frage nicht verstanden.

				»Oder waren vielleicht zwei Täter am Werk?«

				Das fragte ihn ein Kriminalhauptkommissar, der eine so lückenlose Indizienkette zusammengetragen hatte, dass zur Eröffnung des Strafverfahrens nur noch Brocks Gutachten gefehlt hatte.

				»Ich verstehe nicht ganz.«

				»Schon gut. Wo kann ich Frau Spornitz finden?«

				»Hier.«

				»Hier?«

				»Sie hatte heute Morgen einen Termin bei Professor Brock. Die Nachricht vom Tod ihrer Schwester hat ihr sehr zugesetzt.«

				»Kann ich sie sehen?«

				Jeremy erhob sich ebenfalls. »Wenn Sie sich einen Moment gedulden? Ich werde sie fragen.«

				Er verließ das Büro und ging über den Flur ins Vorzimmer. Er sah die Tür zu Brocks Büro halb offen stehen und ahnte, was passiert war, noch bevor er den Raum betrat.

				Sie war fort.

				Jeremy eilte zurück ins Vorzimmer, doch Mieze war auch schon weg. Er riss die Tür zum Treppenhaus auf und lauschte. Nichts. Wann war sie an ihnen vorbeigeschlichen? Wie viel hatte sie von der Unterhaltung mit Gehring mitbekommen?

				»Sie ist weg, nicht wahr?«

				Gehring war ihm gefolgt und trat nun an ihm vorbei in den Hausflur. Er reichte Jeremy die Hand.

				»Wenn ich noch weitere Fragen habe, wende ich mich an den Professor.«

				»Ja«, antwortete Jeremy zerstreut. 

				»Wo könnte sie sein?«

				»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Zurück nach Dessau?«

				Gehring nickte, wandte sich ab und lief die Treppe hinunter. Jeremy schloss die Tür. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz und atmete tief durch. Aber das half auch nicht gegen den Druck in seiner Brust. 

				Sie war fort. Charlie war tot. Die Kriminalpolizei ermittelte weiter. Er fühlte sich hilflos, als sei er in ein Spiel geraten, das er nicht verstand. Einen Moment lang beneidete er Gehring. Den Mann, der felsenfest davon überzeugt war, mit allem klarzukommen.
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				Walburga schlug zu. Die rote Flüssigkeit spritzte über die Wachstischdecke. Sie legte den Hammer zur Seite und versuchte, mit einem antiquarisch aussehenden Büchsenöffner die Dose aufzuhebeln.

				»Lassen Sie mich das machen.«

				Im Ofen schmurgelte ein Rinderbraten vor sich hin. Die gestückelten Tomaten sollten der Abrundung der Soße dienen. Sanela versuchte ihr Glück, kam aber auch nicht viel weiter. Immerhin konnte sie die Öffnung um so viel erweitern, dass sie den Inhalt in die Kasserolle schütten konnte.

				»Danke.« Walburga schloss die Ofenklappe. »In einer Stunde gibt’s Essen.«

				Sanelas schlechtes Gewissen hatte sich gelegt. Die kräftige Frau mit den braungrauen Haaren war eigentlich nur darüber enttäuscht gewesen, dass sie nicht schon früher von ihrem Gast über dessen Beruf informiert worden war.

				»Hätten Sie mich dann aufgenommen?«, hatte sie gefragt.

				Aber Walburga war ihr die Antwort schuldig geblieben. Sanelas Blick blieb an einer altmodischen Uhr mit Küchenwecker hängen. Halb elf. Hier wurde ja ziemlich früh gegessen. Sie beschloss, sich den Hunger dafür anzulaufen, und verließ den stillen Gasthof, der an diesem Tag durch den Bratengeruch eine ganz andere, viel freundlichere Atmosphäre bekommen hatte.

				Ihr Auto stand noch dort, wo sie es abgestellt hatte. Sie öffnete die Motorhaube und vertiefte sich in den rätselhaften Anblick, der sich ihr bot. Sie wusste nicht, ob sie beobachtet wurde. Wenn ja, untermauerte sie mit dieser kleinen Theatervorstellung den offiziellen Grund ihrer Anwesenheit. Sie klappte die Haube wieder zu, wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab und sah sich um.

				Die Straße war leer. Der Verfall einzelner Häuser raubte selbst denen, die noch bewohnt waren, den Rest von Würde. Als ob eine ansteckende Krankheit über Wendisch Bruch hereingebrochen wäre, eine rätselhafte Epidemie, der man resigniert bei der Ausbreitung zusah. Die Gärten verwahrlosten. Bäume wurden nicht mehr beschnitten. Graffiti zierten die betongrauen Wände des Bushäuschens. Der Pfahl, an dem einmal ein Fahrplan gehangen haben musste, häutete sich geradezu. Rost blähte die verblichene Farbe zu Blasen auf, bis sie platzten. 

				Sie schickte ihrem Vater eine SMS, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, weil sie von KHK Gehring mit einer wichtigen Ermittlung beauftragt worden war, und lenkte dann, ohne zu wissen, warum, ihre Schritte Richtung Ortsausgang. Als sie das schiefe Straßenschild erreichte, hatte sie genug gesehen, um zu wissen, dass dieses Dorf nicht mehr auf die Beine kommen würde. Was würde geschehen, wenn die letzten Bewohner gestorben oder fortgezogen waren? In großen Städten hatte man begonnen, die verwaisten Plattenbauten abzureißen und ganze Stadtviertel zu »renaturieren«. Kämen die Bulldozer? Die Planierraupen? Machten Sprengmeister die letzten Überbleibsel menschlicher Zivilisation dem Erdboden gleich? Überließe man den Rest der Natur, die unendlich langsam, aber gründlich ihr Terrain zurückerobern würde? Wie lange würde es dauern? Zwanzig Jahre? Fünfzig Jahre?

				Sie blieb mitten auf der Straße stehen. Auf ihr könnte man picknicken. Vielleicht kam einmal die Woche noch das Postauto. Und ab und zu ein verschreckter Elektriker, um kaputte Kabelanschlüsse zu reparieren und danach so schnell wie möglich das Weite zu suchen. 

				Das Tor zum Aussiedlerhof stand einen Spalt offen. Sie konnte sich nicht erinnern, ob das bei ihrer Ankunft auch schon so gewesen war. Sie holte ihr Handy heraus und rief Gehring an, aber er ging nicht ans Telefon. Hatte wahrscheinlich Besseres zu tun, als sich um ihre Hirngespinste zu kümmern. Es war ein schöner sonniger Tag. Auch wenn in der Luft schon eine leichte Schwüle zu ahnen war. Für den Nachmittag hatte der Wetterbericht Wärmegewitter vorhergesagt. 

				Bei Licht betrachtet, und dazu noch mit der Erinnerung an etwas so Normales wie den Duft von Rinderbraten in der Nase, war Wendisch Bruch nicht unheimlich, sondern nur schäbig. Sein Reiz, wenn es je einen besessen hatte, lag in der Natur, die das Dorf in verschwenderischer Schönheit in die Arme nahm. Direkt neben dem Hof lag ein Rapsfeld. Die Pflanzen waren in die Höhe geschossen und abgeblüht. Gegenüber endeten die aufgegebenen Äcker am Hang eines sanft ansteigenden Hügels, auf dem sich reifendes Korn in einem leichten Sommerwind wiegte und Mais wie Schilf in die Höhe geschossen war.

				Der Bürgersteig endete schon ein Stück vor der Einfahrt, die mit nachlässig vergossenem Beton befestigt war. Sanela öffnete das Eisentor und betrat den Innenhof. Sie registrierte eine Länge von circa fünfzig und eine Breite von circa dreißig Metern. Abgegrenzt war er von einer nachträglich hochgezogenen, unverputzten Mauer aus weißen Steinen. Aus den Fugen quoll an manchen Stellen Beton. Linker Hand lag ein Stall- oder Wirtschaftsgebäude. Auf der rechten Seite stand ein niedriges Wohnhaus, vielleicht in den sechziger Jahren modernisiert. 

				Sanela beschloss, sich als Erstes den Stall näher anzusehen. Sie trat durch eine schief in den Angeln hängende Tür. Ihr fehlten einige Latten, sodass das Licht von draußen schräg in den leeren Raum fiel. Sonnenstäubchen tanzten in den Strahlen, sie kreuzten sich im Lichteinfall der hohen, schrägen Fensterlöcher. Es roch süßlich, und sie erinnerte sich daran, dass die Schweineställe ihrer Kindheit einen ähnlichen Geruch verströmt hatten. Dazu kamen noch Ausdünstungen von Exkrementen, schimmelndem Stroh und vergorenem Futter. Der Raum war sehr lang. In der Mitte rosteten Stahlverankerungen, in denen einmal Pendeltüren gesteckt haben mussten. Der Boden bestand aus Beton. Halb herausgerissene Schienen hatten als Führung der Gussplatten gedient, die wohl schon längst zu einem Schrotthändler gebracht worden waren. Am Ende gab es einzelne Verschläge mit Holzboden, was Sanela auf den ersten Blick wunderte. Auf den zweiten stellte sie fest, dass auch hier Roste verlegt und anschließend wieder entfernt worden waren. Auf ihnen mussten die Abferkelbuchten gestanden haben. Das Holz war rissig, es stank fürchterlich. Vermutlich stammte der Stall noch aus einer Zeit, in der Sauen ihre Ferkel auf Stroh säugten. Später war der Raum mit kümmerlichen Investitionen auf Rentabilität hochgerüstet worden. Intensivtierhaltung, Turbomast. Glitschige, rutschige Metallböden, auf denen die Tiere sich kaum halten konnten und sich, wenn sie umfielen, gegenseitig erdrückten. Kalte Aufstallungen aus Stahl, die wie Klammern um die Sauen gelegt wurden und sie zur Bewegungsunfähigkeit verdammten. Tierquälerei, die so normal geworden war wie das Kilo Schweinebraten für drei Euro.

				Und trotzdem hatte es sich nicht rentiert. Schwarze Spinnweben hingen wie Schleier in den Ecken der Wände, Dreck lag in rußigen Schichten auf jedem noch so kleinen Wandvorsprung. Er betonte die Risse und Konturen, ließ die Unvollkommenheit noch stärker hervortreten. Nur der Geruch zeugte noch davon, dass hier jemand mit wenig Investitionen viel Geld machen wollte und gescheitert war.

				Sie verließ den Stall und sehnte sich nach einer Dusche. 

				»Hallo?«, rief sie. »Ist hier jemand?«

				Hummeln summten über wuchernder Schafgarbe. Weit entfernt am Horizont zog ein Flugzeug einen Kondensstreifen über den Himmel. Es musste in Schönefeld gestartet sein. Ganz schwach war sein Motorenlärm noch zu vernehmen. Oder war es die Autobahn? Ein Traktor weit weg auf den Feldern? Sonst war es still. Totenstill. 

				Sie sah das Haus. Ein schmuckloser grauer Kasten. Die Fenster waren blind vor Schmutz und Staub. Dort, wo sie das Wohnzimmer vermutete, hing eine halb heruntergerissene Gardine. Der Putz wies auf ein depressives Verhältnis der Vorbesitzer zu Farbe oder auf die Mangelwirtschaft der letzten DDR-Jahre hin. Zwei Stufen führten zum Eingang, gelb gefliest. Es gab keine Klingel.

				Der Abstand zwischen Haus und Straßenfront wurde als Unterstand genutzt, vermutlich für Nutzfahrzeuge, einen Traktor oder die Autos der Besitzer. Aber es schien keine Besitzer mehr zu geben. Schon lange nicht mehr, schoss es ihr durch den Kopf. Sie blieb unschlüssig stehen. Gehrings Warnung stand wie ein unsichtbares Stoppschild direkt vor ihr. Sie hatte keinen Ermittlungsauftrag. Sie war eine krankgemeldete Streifenpolizistin – Attest besorgen!, blinkte in ihrem Hirn –, die sich unerlaubterweise in Charlies Heimatkaff herumtrieb und Fragen stellte. Wahrscheinlich wusste die gesamte Achterbande von Wendisch Bruch schon längst, warum sie hier war.

				Nur sie nicht.

				Was zum Teufel trieb sie dazu, ihren Aufstiegsvermerk aufs Spiel zu setzen? Warum war Charlies Tod nicht auch für sie der Moment, den Fall zu den Akten zu legen? Die Sonne brannte auf die verwitterten Bodenplatten, zwischen denen das Unkraut hervorschoss. Sie schloss die Augen und glaubte den Geruch zu riechen, der manchmal noch durch die Ritzen ihres Unterbewusstseins in ihre Alpträume kroch. Pulver. Blut. Exkremente. War das der Donner eines nahenden Gewitters oder das Dröhnen der Panzer der Jugoslawischen Volksarmee, die heranrollten? Maschinengewehrsalven. Schreie. Jemand riss sie weg, hinein in die Trümmer eines Hauses. Ein Mann in zerfetzter, blutbefleckter Uniform. Er beugte sich zu ihr herab. 

				Sei still. Kein Ton. Sonst bist du tot.

				Sie riss die Augen auf und stand noch immer in dem verlassenen Hof. Weit hinten am Horizont ballten sich blasse Wolken. Der Himmel wechselte die Farbe. Das dunstige Blau verdichtete sich zu Grau. Ein Windstoß trieb trockene Blätter vor sich her, spielte mit ihnen, ließ sie im Kreis tanzen. 

				Sanft strich sie sich über die Kehle. Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken und zwischen den Schulterblättern. Sie sah auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es nach Walburgas Zeitrechnung Mittag war und der Braten bestimmt schon auf dem Tisch stand. Sie drehte sich um und ging zum Ausgang. Aus den Augenwinkeln war ihr, als ob sich die Gardine am Wohnzimmerfenster minimal bewegte. Sie sah genauer hin. Im Fensterrahmen war kein Glas mehr. Es war der Wind, der mit dem mürben Stoff spielte.

				»Und da wohnt bestimmt keiner mehr?«

				Walburga schob ihr die Schüssel mit den Kartoffeln zu. Sanela bediente sich.

				»Niemand. Noch nicht mal Obdachlose kommen hier vorbei. Obwohl das eigentlich mal eine Idee wäre. Die Leute könnten Land und Häuser geschenkt bekommen. Der alte Fritz hat so die ganze Mark Brandenburg besiedelt. Ich verstehe nicht, warum die sich lieber in ihren Zweiraumwohnungen zu Tode saufen, statt irgendwo neu anzufangen.«

				»Ist vielleicht zu viel Arbeit.«

				Sanela zerteilte ihr Essen in kleine, mundgerechte Portionen, legte das Messer weg und fing an, nur noch mit der Gabel zu essen. Walburga machte das Gleiche. 

				»Wovon leben Sie eigentlich?«

				»Rente. Und ich verpachte Land. Es ist nicht viel, aber es reicht zum Überleben.«

				»Und die anderen hier?«

				»Das Gleiche. Rente, Stütze, irgendwie kommt man über die Runden. Muss ja.«

				Walburgas Offenheit hatte sich in eine vorsichtige Zurückhaltung verwandelt. Sie tat zwar so, als ob ihr Sanelas Job nichts ausmachen würde, aber sie behielt ihr Insiderwissen wieder für sich.

				»Ich war eben am Aussiedlerhof. Wann ist er denn verlassen worden?«

				»Das weiß ich nicht genau. Wir hatten mit denen ja nicht viel zu tun. Das ist wohl schleichend gekommen. Die Äcker hat der Alte versoffen. Als er starb, blieb die Kleine noch so lange, bis sie was anderes gefunden hat.«

				»Die Kleine?«

				»Die Jüngste von denen. Cara. Sie war vierzehn oder fünfzehn, als der Alte starb.«

				»Hat sich das Jugendamt nicht um sie gekümmert?«

				Walburga hob die buschigen Augenbrauen. »Welches Jugendamt? Das war drei, vier Jahre nach der Wende. Da saßen ganze Jugendämter noch geschlossen im Knast.«

				Sanela gab ein zustimmendes Murmeln von sich. Sie wollte den zarten Anflug von Vertrauen nicht gleich wieder mit einer Bemerkung zerstören, die natürlich etwas damit zu tun gehabt hätte, wie wenig man in so einem kleinen Dorf eigentlich aufeinander achtete.

				»Das ist wirklich lecker.«

				Walburga strahlte. »Vom Metzger in Jüterbog. Kommt jede Woche einmal mit seinem Wagen und klappert die Gegend ab.«

				»Was ist denn mit dem Metzger hier passiert? Und der Fleischerei?«

				Das Gesicht der Frau verschloss sich. »Den gibt es nicht mehr.«

				»Und?«

				Walburga aß schweigend weiter. Sanela legte die Gabel auf dem Rand des Tellers ab.

				»Frau Wahl. Ich bin nicht hier, um zu ermitteln. Ich will nur begreifen, was passiert ist. Charlotte Rubin ist genauso wie ihre Schwester sehr, sehr jung ausgezogen. So jung, wie es eigentlich hierzulande nicht üblich ist. Und nach und nach sind auch die Männer in Wendisch Bruch weg. Was ist mit dem Metzger passiert?«

				»Nichts. Was soll passiert sein? Er hat zugemacht und ist mit seiner Frau an die Costa Blanca.«

				»Wann?«

				Walburga kniff die Augen zusammen. 

				»Ach, das ist lange her. Vor zwanzig Jahren? Meine Güte, wie die Zeit vergeht.«

				»Haben Sie mal wieder was von den beiden gehört?«

				»Nein. Doch! Sie haben eine Karte geschickt. Vom Meer.«

				»Mehr nicht?«

				Die Frau schüttelte den Kopf.

				»Und die anderen?«

				»Welche anderen?«

				»Die Männer. Was ist aus denen geworden?«

				Die Frau senkte den Kopf und begann, an den Plastikfransen der Decke zu zupfen.

				»Walburga, was ist aus Ihrem Mann geworden?«

				Beinahe hatte Sanela Mitgefühl. Doch das verflog, als sie an den Bäcker dachte. Die Lindenwirtin suchte in der Tasche ihres Kittelkleides nach einem Papiertaschentuch, um sich damit erst über die Augen zu wischen und dann die Nase zu putzen.

				»Er ist weg«, sagte sie schließlich.

				»Wie, weg?«

				»Weg. Verschwunden. Er sagte, er fährt für ein paar Tage nach Berlin, und ist nicht mehr wiedergekommen.«

				»Und dann? Sind Sie zur Polizei?«

				»Nein. Doch. Ja.«

				»Und?«

				»Die haben mir gesagt, in den meisten Fällen tauchen Vermisste von alleine wieder auf. Nach drei Tagen oder so. Wenn er dann nicht wieder da wäre, sollte ich Anzeige erstatten.«

				»Haben Sie das getan?«

				Walburga antwortete nicht. Sanela wartete. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Gespräch führen sollte. Natürlich hatte sie die Richtlinien der Vernehmungslehre studiert. Aber saß sie einer Zeugin oder einer Beschuldigten gegenüber? Waren sie noch bei einer Spontanaussage, oder hatten sie den Rubikon zur sachverhaltsbezogenen Frage überschritten? Befanden sie sich in der Kontakt-, der Erzähl- oder der Fragephase? Und warum machte sie sich darüber eigentlich Gedanken, wo dieses Gespräch doch nichts anderes war als die Unterhaltung zweier Frauen beim Mittagessen. Aber Walburga sah das anders.

				»Ich hab schon viel zu viel erzählt.« Sie schob den halb leergegessenen Teller zur Seite und trank einen Schluck Holunderblütenschorle. 

				Sanela überlegte sich ihre nächsten Worte genau. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Mann seit … seit wann?«

				»Neunzehnhundertvierundneunzig.«

				»Seit achtzehn Jahren vom Zigarettenholen nicht zurückgekommen ist?«

				Walburga zuckte mit den Schultern.

				»Und Sie haben keine Anzeige erstattet?«

				»Die Polizei hat sie ja nicht angenommen.«

				»Aber Sie sollten sich doch melden, wenn er nicht wieder auftaucht!«

				Sanela stand auf und ging zum Fenster. Sie hatte das Gefühl, wenn sie noch eine Sekunde länger sitzen bliebe, würde sie explodieren. Sie stützte sich mit den Handflächen auf dem Fensterbrett ab und hob die Fersen. Die Muskelanspannung tat gut. Langsam ließ sie sich wieder sinken und drehte sich zu Walburga um.

				»Ich muss das melden.«

				Walburga zuckte mit den Schultern, dabei zupfte sie an ihrem Taschentuch herum. 

				»Hat ihn denn niemand vermisst außer Ihnen?«

				»Wer sagt denn, dass ich ihn vermisst habe? Zwanzig Jahre waren wir verheiratet. Zwanzig Jahre Knochenarbeit, von morgens früh bis abends spät. Ab und zu ist ihm die Hand ausgerutscht, und wenn er betrunken war, hat er kein Nein akzeptiert. Dann hieß es Augen zu und an England denken. Unserem Sohn hat er auch früh beigebracht, wo der Bartel den Most holt. Seine Verwandten sind vor dem Mauerbau in alle Welt. Jedes Jahr zu Weihnachten bekommen sie eine Postkarte von uns. Keiner vermisst ihn.«

				»Von uns?«

				»Von mir. Mit Grüßen von uns beiden. Er hatte es nicht so mit dem Schreiben.«

				»Und die Leute hier im Dorf?«

				»Er war ja nicht der Erste.«

				Sanela zog ihren Stuhl um den Tisch herum und platzierte ihn vor Walburga, bevor sie sich auf ihn setzte. 

				»Was heißt das?«

				»Vor ihm sind schon zwei andere abgehauen. Unser Metzger mit seiner Frau. Und Harald Schmidt. Nicht der Harald Schmidt, der andere eben.«

				»Und wo sind die geblieben?«

				»Walter und Gisela an der Costa Blanca. Das hab ich doch schon gesagt. Harald ist irgendwas mit Zeitschriftenabos geworden. Keiner weiß genau, wo er jetzt ist. Aber es geht ihm gut. Ab und zu ruft er mal meinen Sohn an, die beiden sind befreundet.«

				»Und Ihr Erich? Haben Sie von dem jemals noch etwas gehört?«

				»Nein. Aber wir waren nicht so eng miteinander.«

				Sanela riss die Augen auf. So eine unglaubliche Geschichte hatte sie noch nie gehört. Und Geschichten, da waren sich alle Kollegen einig, hörten Streifenpolizisten viele. »Sie waren verheiratet. Also muss es doch eine gewisse Nähe gegeben haben.«

				»Er hat mich geschlagen! Haben Sie das nicht mitbekommen? Hören Sie eigentlich nicht zu?«

				»Doch. Natürlich.«

				»Er hat mich verprügelt und an den Haaren ins Bett gezogen. Dann hat er seinen Frust an mir ausgelassen. Mich beschimpft, mich getreten, mich …« Sie zog die Nase hoch. »Er konnte es ja machen. Es war ja keine Straftat.«

				Vergewaltigung in der Ehe. Erst seit 2004 ein Offizialdelikt. Mitte der Neunziger musste es ein Tabuthema gewesen sein, vor allem in so einem kleinen Dorf. Sanela war versucht, ihre Hand auf den Arm der geprüften Frau zu legen, aber sie traute sich nicht.

				»Es tut mir leid. Wirklich. Trotzdem hätten Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben müssen.«

				»Natürlich. Sie haben Recht. Aber je länger er weg war, desto absurder wurde die Vorstellung. Und jetzt? Was soll ich denn antworten, wenn der Polizist mich fragt, seit wann Erich Wahl aus Wendisch Bruch vermisst wird?«

				»Ich weiß es nicht.« Sanela schüttelte den Kopf. Von so einer absurden Ehe hatte sie noch nie gehört. »Vielleicht, dass es Ihnen jetzt erst aufgefallen ist?«

				Plötzlich fing Walburga an zu kichern. Es war ein fast hilfloser Gefühlsausbruch, der die düstere Spannung zerriss. Sie legte den Kopf in den Nacken und kicherte weiter, lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sanela war schockiert, doch etwas an diesem Lachen war so ansteckend, dass Sanela irgendwann, ohne es zu wollen, mit einfiel. Sie schütteten sich aus vor Lachen. Immer wenn Sanela aufhören wollte, brach auch Walburga ab. Dann war ein paar Sekunden Stille, sie sahen sich an und prusteten wieder los.

				Ich fasse es nicht, dachte Sanela und rieb sich die Tränen aus den Augen. Wenn das einer auf der Dienststelle mitbekommt, wie ich mit einem Vermissten umgehe … endlich hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

				»Erst jetzt aufgefallen«, keuchte Walburga schließlich und tupfte sich die Augen ab. Immer noch erschütterten kleine Lachanfälle ihren Busen wie mittlere Erdbeben. 

				»Ich kann mitkommen«, bot Sanela an. »Vielleicht hilft es ja. Aber wir müssen es melden. Und ich möchte, dass nach allen Männern gesucht wird.«

				Abrupt brach die Heiterkeit ab.

				»Warum denn das? Das will ich nicht. Ich habe Ihnen die ganze Geschichte im Vertrauen erzählt. Ich will nicht, dass sie die Runde macht und alle denken, ich hätte gequatscht.«

				»Worüber denn? Ich habe doch nur gefragt, was aus dem Bäcker, dem Fleischer und seiner Frau, Herrn Schmidt und allen anderen geworden ist.«

				»Genau das meine ich. Wir reden nicht darüber.«

				Walburga stand auf und räumte die Teller ab. Die Speisereste entsorgte sie in einen grauen Emaileimer. Das Geschirr stellte sie in die Spüle.

				»Ich will Ihnen helfen«, sagte Sanela.

				Die verlassene Ehefrau, die sich über die Jahre bestens mit ihrem Schicksal arrangiert hatte, quetschte Spülmittel aus einer Plastikflasche ins Wasser. »Nicht nötig. Ich schaffe das schon alleine. Kümmern Sie sich lieber um Ihren Wagen.«

				»Sie wollen doch auch, dass ich suche.«

				»Ach, da täuschen Sie sich aber gewaltig.« Die Frau schüttelte den Kopf, als hätte Sanela soeben einen etwas seltsamen Witz gemacht.

				Sanela setzte sich hinters Steuer und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Die Lichter am Armaturenbrett gingen an. Das Radio vermeldete eine lang anhaltende Dürre und die üblichen Klagelieder der Landwirte. Oben auf dem Hügel zog der Trecker mit einer Egge Furchen. Die Staubwolke war rot wie das trockene Land. Schwalben schossen über die frisch aufgeworfene Erde. Es war drückend heiß, die Schwüle wurde beinahe unerträglich. Alle warteten auf den Regen. Sanela schaltete das Radio aus. 

				Der Drang, den Wagen zu starten und Wendisch Bruch den Rücken zu kehren, war beinahe übermächtig. Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze, schloss die Augen und massierte sich die Schulter. Der Schmerz unter der Narbe pulsierte im Rhythmus ihres Herzschlages. Etwas stimmte nicht. Sie musste nochmal zum Arzt. Das Auto war heiß wie ein Backofen. Sie ließ die Scheibe herunterfahren und beobachtete im Außenspiegel die menschenleere Straße. High Noon in Wendisch Bruch. Fehlten nur noch die fliegenden Büsche oder ein paar alte Zeitungsseiten, dann könnte man hier einen Western drehen. Ein Hund bellte in der Ferne. Noch einer. Ein dritter fiel ein mit einem langgezogenen Heulen. 

				Sie griff nach ihrem Handy und wählte Gehrings Nummer. Wieder hatte sie nur die Mailbox am Apparat. Ihr fiel auf, wie unfreundlich seine Stimme klang. 

				»Lutz Gehring. Nachrichten nach dem Pfeifton, ich rufe zurück.«

				»Beara«, meldete sie sich. Sie wusste, dass sie ihn mit ihrer Forderung bis zur Weißglut reizen würde, und bemühte sich deshalb um einen neutralen Ton. »Ich möchte Sie bitten, eine Fahndung nach einigen ehemaligen Bewohnern von Wendisch Bruch einzuleiten: Harald Schmidt, nicht der, sondern ein anderer, angeblich mit einer Drückerkolonne unterwegs. Erich Wahl und Gisela und Walter, Nachname unbekannt, er war Fleischer in Wendisch Bruch. Die vier sind seit über fünfzehn Jahren verschwunden. Und …«

				Sie verstellte den Außenspiegel eine Winzigkeit nach rechts. Hatte sich am Aussiedlerhof gerade etwas bewegt, oder spielte ihr die flirrende heiße Luft über dem Asphalt eine Fata Morgana vor?

				»Und vielleicht könnte man überprüfen, was mit all den Leuten passiert ist, die von hier weggezogen sind. Und sie fragen, warum sie das getan haben. Ob sie einen Grund hatten. Ob der etwas mit Charlotte Rubin zu tun hatte.«

				Sie ließ das Handy sinken. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war zu deutlich, um noch länger ignoriert zu werden. 

				»Oder dem Aussiedlerhof.«

				Sie legte auf und atmete tief durch. Es war hier. Es wollte gefunden werden. 

				Ein Windstoß fuhr durch das geöffnete Fenster und streifte ihren schweißfeuchten Nacken. Sie fröstelte. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie es auch finden wollte. Sie griff nach dem Autoschlüssel. Als sie ihn weiter nach rechts drehte, spürte sie den Widerstand. Noch etwas mehr Druck, eine winzige Handbewegung, der Motor würde anspringen, sie könnte den ersten Gang einlegen und langsam die Straße hinunterrollen. In einer Stunde wäre sie in Berlin.

				Stattdessen zog sie den Schlüssel aus dem Schloss und stieg aus. Sie war versucht, zu Walburga zu gehen und ihr zu sagen, was sie vorhatte. Dann ließ sie es bleiben. Sie drehte sich um und lief die glutheiße Straße hinunter. 

			

		

	
		
			
				

				26

				Professor Brock kam am Mittag von der Staatsanwaltschaft zurück. Miezes verwaisten Schreibtisch quittierte er mit einem missbilligenden Brummen, womit er weniger den erneuten Arbeitsausfall seiner Sekretärin kritisierte, sondern den Umstand, sich seinen Tee selbst zubereiten zu müssen. Jeremy, der ihn bereits ungeduldig erwartet hatte, erbot sich, seinem Chef diese Arbeit abzunehmen, und kam wenig später mit dem Gewünschten in Brocks Arbeitszimmer.

				Der Professor saß über der Akte Rubin. Er bedankte sich für den Tee mit einem kurzen Nicken.

				»Und?«, fragte Jeremy. »Was sagt Rütter?«

				Rütter wäre der leitende Staatsanwalt in diesem Verfahren gewesen.

				»Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es keine Anklageerhebung gegen uns geben. Das ist gut. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Ich hätte schon viel früher bemerken müssen, dass Gefahr im Verzug ist. Wo ist Frau Spornitz?«

				»Ich weiß es nicht. Sie hat die Praxis verlassen. Wahrscheinlich ist sie zurück nach Dessau.«

				»Sie hätten sie aufhalten müssen.«

				»Das ging nicht. Es war ein Mann von der Kripo hier …«

				»Die Kripo?«

				Jeremy fasste den Besuch von Kriminalhauptkommissar Gehring in knappen Worten zusammen. Brock hörte aufmerksam zu.

				»Dann sind die Ermittlungen in diesem rätselhaften Tierpark-Mord also doch noch nicht abgeschlossen? Das erstaunt mich. Wirklich. Obwohl ich immer das vage Gefühl hatte, dass trotz Rubins Geständnis etwas fehlte. Er hat nicht gesagt, was?«

				Jeremy hob die Schultern. »Er wird sich noch einmal bei Ihnen melden.«

				Brock nickte, nahm die Brille ab und ließ sie an einem Bügel spielerisch über der Schreibtischplatte tanzen.

				»Fast genau zwanzig Jahre liegen zwischen Rubins Weggang aus diesem Dorf und dem erneuten Ausbruch ihrer Psychose. Es ist nicht unsere Aufgabe, einen Mord aufzuklären. Aber etwas muss der Auslöser gewesen sein. Es liegt in Charlotte Rubins Kindheit. Wir brauchen ihre Schwester. Nur sie kann …« Brock brach ab. »Frau Rubin ist tot. Damit ist der Fall für uns erledigt, nicht wahr?«

				Jeremy musterte den Professor und hatte das Gefühl, dass dem eben nicht so war.

				»In Ihrem Gutachten hätten Sie Charlotte Rubin die Zurechnungsfähigkeit attestiert. Damit wäre sie für diesen Mord voll verantwortlich gewesen.«

				Brock steckte sich den Bügel seiner Brille in den Mund und kaute darauf herum.

				»Glauben Sie, sie hat es getan?«, fragte Jeremy.

				»Ich kann mich nur wiederholen: Das herauszufinden ist nicht unsere Aufgabe. Wir hatten einen klar umrissenen Auftrag. Und der besteht nicht darin, die Anlasstat zu analysieren, sondern die Person.«

				»Ich glaube, der Kommissar hat Zweifel.«

				»Wie ich vermutet habe. Aber woran?«

				Jeremy suchte nach Worten. »Ich kann es nicht genau erklären. Es war die Art, wie er seine Fragen gestellt hat. Ich hatte das Gefühl, die Sache ist für ihn noch nicht vom Tisch. Etwas scheint unklar zu sein. Charlotte Rubins Tatbeteiligung ist eindeutig erwiesen. Ebenso die Umstände. Vielleicht hatte sie einen Helfer?«

				Brock brummte etwas, das man mit viel gutem Willen für Zustimmung halten konnte.

				»Mir fehlt etwas … Frau Spornitz, wo kann ich sie erreichen? Ich möchte gerne noch einmal mit ihr reden. Nur, um für mich noch einige Punkte zu klären.«

				»Sie geht nicht an ihr Telefon.« Jeremy merkte, wie sein Herzschlag schon bei dem bloßen Gedanken an Cara schneller wurde. »Sie gibt uns einen Teil der Schuld am Tod ihrer Schwester.«

				Brock musterte ihn ernst. »Diesen Schuh dürfen Sie sich niemals anziehen. Rubins Selbstmord ist die Spätfolge von fürchterlichen Dingen, mit denen wir nichts zu tun haben.«

				»Was meinen Sie?«

				»Manisch-depressive Züge, Paramnesien, Todessehnsucht. Behandlungsbedürftig, sicher, aber dennoch keine so schwerwiegende seelische Deformation, dass eine Unzurechnungsfähigkeit attestiert werden musste. Cara Spornitz ist im selben Haus wie ihre Schwester aufgewachsen.«

				»Was meinen Sie?«, wiederholte Jeremy. Er spürte, wie seine Kehle trocken wurde. 

				»Sie hat dieselben Verwundungen wie Charlotte Rubin davongetragen. Sie ist jünger, es kann also sein, dass sie im Gegensatz zu ihrer Schwester gar nicht weiß, was geschehen ist. Und dennoch ist sie traumatisiert. Sie hat das Gleiche erlebt, aber aus einem anderen Blickwinkel. Dem eines Kindes. Beide, Charlotte und Cara, hätten sich schon längst in eine Therapie begeben müssen.«

				»Was könnte das sein?«

				Brock lehnte sich zurück. »Etwas, das so furchtbar war, dass Charlotte Rubin keine andere Möglichkeit mehr sah, als sich selbst auszulöschen. Das ist es, was mir zu schaffen macht. Dass ich das übersehen habe.«

				»Und Cara? Ist sie auch suizidgefährdet? Befürchten Sie, dass sie eine ähnliche Entwicklung durchmachen könnte wie ihre Schwester?«

				»Das weiß ich nicht. Sie ist anders. Offensiver. Lebenszugewandter. Ein Angreifer. Jemand, der lieber zurückschlägt, als sich demütigen zu lassen.«

				Vor Jeremys Augen tauchte Caras Bild auf: das sonnengelbe Kleid, ihr leichtfüßiger Gang, die roten, lächelnden Lippen. Aber auch die plötzliche Wut, die eiskalte Verachtung, als er ihr zu nahe gekommen war. »Sie hat damals vielleicht gar nicht gewusst, was Charlie passiert ist?«

				Brock musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was vermuten Sie denn?«

				»Inzest. Vergewaltigung. Man liest ja so viele schreckliche Dinge, aber ich glaube fest daran, dass Cara noch zu klein war, das mitzubekommen, geschweige denn zu verstehen. Die Angst um ihre Schwester hat sie in eine, wie ich finde, gesunde Wut umgemünzt, für die sie jetzt, ebenfalls folgerichtig, Schuldgefühle quälen. Es gibt eine Menge Leute auf der Welt, die weitaus überspannter sind als sie und weniger Schlimmes erlebt haben.«

				»Wahrscheinlich haben Sie Recht.«

				Brock klappte die Akte zu und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Stelle auf dem Nasenrücken, wo seine Brille gesessen hatte. »Trotzdem würde ich gerne mit ihr reden.«

				»Sie wird sich weigern. Sie hat schon als Kind die gesamte Verantwortung alleine tragen müssen. Die Selbstmordversuche ihrer Schwester haben ihr sehr zugesetzt. Einmal hat sie sie vom Dachbalken abgeschnitten. Sie liebt Charlie, und gleichzeitig hasst sie sie, weil sie ihr das angetan hat. Ich will nicht wissen, was in ihr vorgegangen ist, als sie von dem Mord im Tierpark erfahren hat. Das muss man auch erst einmal verkraften. Die eigene Schwester bringt einen Mann auf so bestialische Weise um.«

				Brock fixierte ihn mit seinen ruhigen, hellen Augen. »Charlotte Rubin war kein Täter, sie war ein Opfer. Ihr ganzes Leben lang. Bis zum Schluss.«

				»Wie … wie meinen Sie das?«

				»Ihre Suizidversuche waren der letzte Versuch, einer ausweglosen Situation zu entrinnen. Dabei ging sie autoaggressiv vor und wählte die harte, radikale Methode: erhängen, hinunterstürzen, erstechen, aufschneiden und was Sie sonst noch erwähnt haben. Sie wollte weder gefunden noch gerettet werden, sonst hätte sie die weichen Methoden wie Schlaftabletten vorgezogen. Ihr Konflikt war für sie nur durch Selbstauslöschung zu lösen. Sie war depressiv und zeit ihres Lebens isoliert, räumlich oder seelisch, weshalb ich gerne mehr über Rubins Lebenssituation erfahren hätte. Vielleicht hätten wir ihr helfen können. Doch sie war zu schnell. Sie hat uns alle überlistet.«

				»Also war sie ein Opfer ihrer selbst.«

				»Ein Opfer der Umstände, die sie zu diesem Selbst gemacht haben.«

				»Und deshalb konnte sie den Mann nicht umbringen?«

				Brock schüttelte leicht den Kopf. Er setzte die Brille wieder auf und zog den Ordner zu sich heran. »Sie hat diesen grauenhaften Ritualmord im Tierpark nicht begangen. Aber sie wusste, wer es war.«

			

		

	
		
			
				

				27

				Die Praxis ist wegen eines Todesfalles geschlossen. In dringenden Fällen wenden Sie sich bitte an die tierärztliche Gemeinschaftspraxis Dessau-Roßlau, Telefon …«

				Kein Pfeifton, keine Möglichkeit, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Jeremy wusste nicht, wo sie war und wohin sie zum Weinen gehen würde. Es war kurz nach achtzehn Uhr, er hatte früher Feierabend gemacht, und der kurze Blick, mit dem Brock ihn beim Abschied gestreift hatte, schien ihm wie das Einverständnis seines Planes: Ich fahre nach Dessau, ich suche nach ihr. Wir haben eine Verantwortung. 

				Er stieg aus, blieb auf der anderen Straßenseite stehen und betrachtete das schlichte Gebäude im Bauhaus-Stil, das an einer der ruhigen Seitenstraßen in der Nähe des Sieben-Säulen-Parks lag. Ein weißer Kubus auf grünem Gras. Einige Zierbüsche säumten den Weg zum Eingang und verbargen den Blick auf den hinteren, privateren Teil des Grundstücks. Die Nähe zu den Meisterhäusern in der Gropiusallee ließ vermuten, dass auch dieses Anwesen in den zwanziger Jahren auf einem Reißbrett entstanden war. Jeremy wunderte sich, wie modern und zeitlos diese Gebäude immer noch wirkten, obwohl sie fast hundert Jahre alt waren. 

				Er überquerte die Straße. Die Rollläden im Erdgeschoss waren heruntergelassen. Er legte die Hand über die Augen und versuchte, durch das Drahtglas der Eingangstür einen Blick ins Innere zu werfen. Unmöglich. Aber er sah einen Schatten über den Flur huschen und klingelte.

				Lange passierte nichts. Erst nach dem vierten Mal hörte er Schritte. Der Schatten tauchte wieder auf, wurde größer, verwandelte sich in die Gestalt einer Frau. Sie öffnete die Tür und sah in Jeremys enttäuschtes Gesicht. 

				Wie alt mochte sie sein? Vierzig? Fünfzig? Schmal, fast hager, mit wachen grauen Augen in einem länglichen Gesicht. Um ihren Mund hatte sich ein herber Zug eingegraben, die schmale Nase dominierte ihre Züge. Ihre mittelbraunen Haare, von ersten grauen Strähnen durchzogen, hatte sie zu einem lockeren Dutt hochgesteckt. Einige Locken fielen heraus und kringelten sich über Stirn und Ohren. 

				»Wir haben geschlossen.«

				Jeremy nickte. »Mein Name ist Jeremy Saaler. Ich bin ein Freund von Frau Spornitz. Ich möchte sie sprechen.«

				Ein minimales Zucken der Augenlider. Jeremy erinnerte sich daran, dass er die Vorlesungen in Verhaltenspsychologie fast gänzlich verschlafen hatte. Ärgerlich, denn die Koryphäen auf diesem Gebiet konnten Ausdruck und Kontrolle in der Mimik ihres Gegenübers oft besser deuten als es selbst.

				»Sie ist nicht da.«

				»Aber sie wohnt doch hier?«

				Klarer, fester Blick. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle und wollte sich nichts anmerken lassen.

				»Sie können gerne eine Nachricht hinterlassen. Ich leite sie weiter.«

				»Ja.« Jeremy suchte umständlich nach einem Kugelschreiber und Papier, fand aber nichts weiter als einen Tankbeleg. Die Frau beobachtete ihn eine kurze Weile und gab dann den Weg frei.

				»Kommen Sie rein.«

				Sie wartete, bis er den breiten, halbdunklen Flur betreten hatte, und schloss nach ihm die Tür. Ein Schild an der Wand verwies auf den Wartebereich – ein großer Raum zur Rechten, ausgestattet mit Buchenholzstühlen und einem Tisch mit zwei Stapeln Zeitschriften. Der Fußboden war gekachelt, in der Mitte des Raumes senkte er sich zu einem Abfluss. Ein Geruch nach Desinfektionsmitteln und nassen Tieren lag in der Luft.

				»Hier entlang.«

				Er folgte ihr. Sie hielt den Rücken gerade wie jemand, der sich oft beobachtet fühlt. Sie führte ihn in ein kleines, ordentliches Büro. Ein halbhohes Regal vor dem Schreibtisch diente als Tresen für die Besucher. Darauf ein Kugelschreiber an einer Kette, Prospekte und ein Schreibblock mit dem Aufdruck der Praxis, ihrer Telefonnummer und den Öffnungszeiten.

				Er schrieb »Bitte melde dich, Jeremy« und faltete das Papier zusammen.

				»Haben wir vor ein paar Tagen miteinander telefoniert?«, fragte er.

				»Haben wir?« Sie trat an den Schreibtisch, nahm eine Patientenakte und ordnete sie in die Hängeregistratur an der Wand ein. Überall auf dem Tisch lagen Heftklammern.

				»Ich bin Psychologe in der Praxis, die das Gutachten über Charlotte Rubin erstellt hat.«

				»Charlie.« Die Frau schob die Registratur zurück. 

				»Kannten Sie sie?«

				»Nein. Aber ich arbeite schon ein paar Jahre in dieser Praxis, da bekommt man das eine oder andere mit. Zwangsläufig.«

				Sie nahm auf dem Stuhl Platz und begann, Radiergummis in Schubladen zu verstauen und Stifte in Köcher zu stecken. Also all die kleinen Arbeiten, die zeigen sollten, dass ein Gespräch beendet beziehungsweise vertane Zeit war. Er reichte ihr das zusammengefaltete Papier.

				»Sagen Sie ihr, es ist dringend.«

				»Natürlich.«

				Sie legte die Nachricht vor sich ab. Das Papier entfaltete sich etwas, vermutlich würde sie seine Worte lesen können.

				»Ich muss noch die ganzen Abrechnungen machen. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann?«

				»Nein. Danke.«

				Er verließ das Haus, setzte sich in seinen Wagen und wartete. Am späten Abend hatte er das Gefühl, jemand wäre im ersten Stock ans Fenster getreten und riskierte einen schnellen Blick durch die zugezogenen Jalousien. Aber er konnte sich auch täuschen. Um elf kam Caras Sprechstundenhilfe aus dem Haus, schloss sorgfältig ab und ging mit geradem, durchgestrecktem Rücken zu einem Smart, setzte sich hinein und fuhr los.

				Er blieb sitzen. Wenn sie im Haus war, würde sie irgendwann sein Auto sehen und sich der Belagerung stellen müssen. Er machte es sich bequem, so gut es ging. Wenig später war er eingeschlafen.

				Jemand klopfte an die Scheibe. Erschrocken fuhr er hoch. Draußen stand Cara. Es war zwei Uhr morgens, und sie trug ein verdrecktes T-Shirt und roch nach Stall, als er die Scheibe hinunterkurbelte und sie sich zu ihm beugte.

				»Das ist aber unbequem.«

				»Wo warst du?« Mühsam versuchte er wach zu werden. 

				»Arbeiten. Was denn sonst? Willst du hier draußen übernachten?«

				Sie öffnete die Tür und zog ihn aus dem Wagen. Er wollte sie in den Arm nehmen, aber sie trat schnell einen Schritt zurück.

				»Ich könnte eine Dusche brauchen. Gibst du mir zehn Minuten? Ich lasse die Tür auf.«

				»Okay.« Er war immer noch überrumpelt. Sie trug Jeans und Gummistiefel, die bis über die Knöchel mit getrocknetem Schlamm verkrustet waren. 

				»Bis gleich.«

				Er sah ihr hinterher. Eine Dusche könnte er selbst auch vertragen. Im Handschuhfach hatte er ein Päckchen Kaugummi gebunkert. Er schob sich einen Streifen in den Mund. Als die zehn Minuten vergangen waren, spuckte er ihn aus und überquerte die Straße. Die Tür war zu. Er klingelte mehrmals, der Glockenton geisterte durch die Räume und verhallte weit hinten Richtung Garten.

				Das Haus blieb dunkel. Gerade als er sich umdrehen wollte, um sein Handy aus dem Auto zu holen, ertönte der Summer. Jeremy drückte die Tür auf und betrat den Flur. Es war dunkel, doch am Ende, dort, wo eine frei stehende, geschwungene Treppe nach oben führte, die er beim ersten Mal nicht bemerkt hatte, fiel der schwache Widerschein von Licht aus dem ersten Stock. Entweder war es gerade erst angegangen, oder er hatte es von der Straße aus nicht gesehen. Das wunderte ihn, weil das Haus einen transparenten, durchlässigen Eindruck gemacht hatte.

				Er folgte dem Schein. Nachdem er eine Wendung der Treppe überwunden hatte, erkannte er, dass das Licht von einer Blockkerze stammte. Sie stand auf der letzten Stufe und tauchte den riesigen, fast leeren Raum in warmes Licht.

				Der Boden war aus glattem, spiegelndem Wachsbeton. Am Ende des Raumes erkannte er eine Couchkombination. Italienisches Design, flach, quadratisch, über Eck stehend. Auf ihr lag eine Gestalt, die sich bei seinem Anblick langsam aufrichtete. 

				»Komm her«, sagte sie. Der Hall trug die leisen Worte zu ihm. Er blieb neben der Kerze stehen und wartete.

				»Komm du«, antwortete er.

				Die darauffolgende Stille dauerte eine Ewigkeit. Schließlich erhob sie sich. Schwankend, nach Balance suchend, mit den halb ausgebreiteten Armen einer todmüden Equilibristin, die in gefährlicher Höhe ihr Gleichgewicht finden muss. Er war versucht, auf sie zuzulaufen und ihr zu helfen. Doch dann entschied er, dass sie diese Schritte auf ihn zu alleine gehen musste. 

				Sie trug ein weich fließendes Nachthemd aus dünner, fast durchsichtiger Seide. Die Haare fielen ihr feucht auf die Schultern. Ihre ersten Schritte waren tastend und vorsichtig, dann fing sie sich und lief auf ihn zu. In der Mitte des Raumes begann sie zu rennen und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. Der Aufprall war so stark, dass Jeremy Angst hatte, sie würden gemeinsam die Treppe hinunterfallen. Er hielt sie an sich gepresst, spürte ihren Körper und das Verlangen, das ihn durchbohrte wie ein glühender Pfeil.

				Sie liebten sich quer durch den Raum. Später, als Jeremy nackt auf dem Sofa lag und auf ihre Rückkehr wartete, betrachtete er mit Vergnügen die einzelnen Stationen ihres Tuns: Krawatte und Hemd an der Treppe, Hose fünf Meter weiter, danach ihr Nachthemd. Strümpfe und Unterwäsche lagen in Armlänge vor der Couch. Er angelte sich seinen Slip und streifte ihn über, als sie mit zwei beschlagenen Gläsern zurückkam, in denen Champagner perlte. Er trank seines in drei Schlucken aus.

				Mit einem Stöhnen, das allein der Wonne des Moments geschuldet war, lehnte er den Kopf zurück. Der Schweiß trocknete auf seiner Haut. Sie setzte sich neben ihn und fuhr mit der Hand unter den Saum seines Slips. Sofort spürte er, wie das Begehren wieder wuchs. Zum Teufel mit Brock. Zum Teufel mit Abstand. Er war jung, und das hier war das Leben.

				Sie trank in kleineren Schlucken, den letzten behielt sie im Mund und küsste ihn. Er trank gierig und leckte die letzten Tropfen von ihren Lippen. Sie legte sich neben ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er hob den Arm, fuhr mit der Hand durch ihre zerzausten Haare und küsste sie auf den Scheitel. Er war versucht zu fragen, ob dieses zweite Mal für sie auch nur eine nette Abwechslung war. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück. Es hätte den Moment und vielleicht noch viel mehr zerstört. 

				»Wie geht es dir?« Das war unverfänglich.

				Sie umschlang seine Hüfte mit ihrem Bein. »Gut. Es ist ein bisschen wie Sport, nicht wahr? Hinterher fühlt man sich besser. Und du?«

				»Sport. So habe ich das noch nie gesehen.«

				»Wie dann?«

				Ihm fiel keine Antwort ein, die nicht mit Gefühlen verbunden gewesen wäre, also schwieg er.

				»Vielleicht Erste Hilfe?« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich würde gerne wissen, was der Psychologe in dir jetzt von mir denkt.«

				»Nichts, was dich erschüttern würde.«

				»Meine Schwester ist tot, und ich schlafe mit ihrem Arzt.«

				Sie ließ den Kopf wieder sinken und streichelte seine Brust. Jeremy mobilisierte seinen gesamten Willen, um nicht gleich wieder über sie herzufallen. 

				»Wenigstens bin ich nicht deiner. Das wäre wirklich fatal.«

				»Therapeut und Patientin? Das ist doch nichts Neues.«

				»Es ist verboten.«

				Ihm schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Cara, warst du schon einmal in Behandlung?«

				Ihre Zunge fuhr über seine Brustwarze. Im nächsten Moment durchfuhr ihn ein glühender Schmerz. Er stöhnte auf, sie lockerte den Biss. 

				»He, was …«

				»Schmerz«, flüsterte sie. »Liebst du Schmerz?«

				»Nur wenn er nachlässt.«

				Sie zog sich von ihm zurück und stand auf. Sein Blick folgte ihr, wie sie bis zur Treppe ging und die Kerze hochhob. Zurück schritt sie langsam, den Blick nach unten auf die zuckende Flamme gerichtet. Sie blieb vor ihm stehen.

				»Leg dich auf den Boden.«

				»Was wird das?«

				Vorsichtig, um kein Wachs zu verschütten, stellte sie die Kerze ab. Dann beugte sie sich über ihn. Ihr Kuss war unendlich zärtlich.

				»Wir alle müssen lernen, den Schmerz zu lieben«, flüsterte sie. »Sonst bringt er uns um.«

				Sie löschte die Flamme mit den Fingern.

				Im Morgengrauen erwachte er. Er hörte den ersten Vögeln zu, die zu dieser Stunde die Stadt, die Welt und den Erdkreis für sich zu haben schienen. Er betrachtete Caras Gesicht, als wäre er ein Maler und hätte nur diesen Moment, um es sich für alle Zeiten einzuprägen. Er fragte sich, ob das Gefühl, das sich in ihm niedergelassen hatte, Glück war. Oder doch nur seine weit entfernte Verwandte, die Zufriedenheit.

				Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, stand er auf und ging hinüber ins Badezimmer. Er versuchte, so leise wie möglich zu pinkeln, und setzte sich sogar dabei. Sein Blick fiel auf Marmor und Glas, auf Chromargan und Edelstahl. Ein Handtuch aus italienischer Baumwolle, leicht wie ein Pareo, lag auf dem Boden. Er zog es zu sich heran und überlegte einen Moment, es mitgehen zu lassen. Er wollte eine Erinnerung an Cara. Etwas Greifbares, etwas, das ihm bewies, dass er wirklich hier gewesen war.

				Er wusch sich die Hände und trocknete sich ab. Sein Blick fiel auf eine halb geöffnete Schublade unter dem langen Waschtisch. Er musste lächeln. Cara war kein Übermensch. Sie hatte genau denselben Mädchenkram in ihrem Bad wie andere Frauen auch. Bürsten, Lippenstifte, Wattepads. Sie hatte ihn nur besser versteckt. 

				»Jeremy?«

				Er schob rasch die Lade zu. Sein Herz klopfte, als wäre er beim Stehlen erwischt worden. Es ging ihn nichts an, was Cara im Badezimmer versteckte. Es war der intimste Bereich einer Wohnung, und er hatte nichts Besseres zu tun, als bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in ihren Sachen herumzuwühlen. 

				Er ging zurück ins Schlafzimmer. Sie lag in den Kissen, räkelte sich wie eine junge Katze und lächelte ihn an.

				»Bist du Frühaufsteher?«

				»Nein.«

				»Dann schlaf. Und wenn es gar nicht anders geht, mit mir.«

				Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Die Situation war alternativlos. 
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				Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring begann sein morgendliches Fitnesstraining mit einem Fünf-Kilometer-Lauf, bei dem er sich Living Things von Linkin Park in voller Dröhnung gab. Nach der Dusche und einem schnellen Espresso im Stehen – an dem großen Küchentisch aus Eiche mit der rustikalen Sitzgruppe für sechs Personen nahm er schon lange nicht mehr Platz – überflog er den Aufmacher der Tageszeitung, die seine Frau noch abonniert hatte.

				»Tierpark-Monster: Selbstmord in U-Haft«

				Manchmal fragte er sich, wer diese Überschriften erfand. Er hatte einmal gehört, dass sie von Redakteuren stammten, die ohne Kenntnis des Artikels einfach wild fabulierten. In diesem Fall stimmten zwar die Fakten, aber trotzdem störte er sich an der Grobheit der Sprache.

				Auch inhaltlich war nichts auszusetzen: Charlotte R., des grausamen Mordes überführt (wir hatten berichtet und erwähnen gerne noch das eine oder andere Detail) und in Erwartung ihrer Gerichtsverhandlung, hatte in der Untersuchungshaft ihrem Leben ein Ende gesetzt. Ein Polizeisprecher bestätigte, dass das mittels eines eingeführten, spitzen Gegenstandes, einer Heftklammer erfolgte (die bilden wir hier mal in Originalgröße ab, damit Sie sich eine Vorstellung davon machen können, dass wir nicht so ein kleines Ding meinen), die sie aus der Praxis ihres Therapeuten entwendet hatte (ja, Rubin hatte Ausgang! Stellen Sie sich das mal vor! Und dort ging es wohl zu wie im Grandhotel: Kaffee, hübsche Sessel, Plauderstündchen …). Prof. Dr. Dr. Gabriel Brock war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen. Die Staatsanwaltschaft stellt das Verfahren ein. Damit bleibt einer der grausamsten Morde, die unsere Stadt jemals erschütterten und unschuldige Kinder auf ewig traumatisiert haben, ungesühnt.

				Ein Foto erregte Gehrings Aufmerksamkeit. Geschossen am Tag des Mordes am Pekari-Gehege. Gaffer. Presse. Kinder. 

				Sein Büro im dritten Stock der Sedanstraße erreichte er nach einem Sprint durchs Treppenhaus. Er warf als Erstes den Rennkalender Hoppegarten in den Papierkorb und rief noch einmal Sanela Bearas Handy an. Vergeblich. Er schwor sich, dass dies der endgültig letzte Versuch gewesen war und er ihren rätselhaften Anruf vom Vortag – Walter, Gisela, Erich und Harald Schmidt, was und wen auch immer sie damit meinte – löschen würde. Er machte sich ja lächerlich. Vier Anrufe in Abwesenheit von Gehring – wahrscheinlich zeigte sie das ihren Freundinnen, und die lachten sich einen Ast über ihn.

				In seinem Mailfach fand er eine Notiz, dass ein Heiner Vieritz von der Firma Vieritz Maschinen-Vertrieb GmbH aus Kleefeld bei Schwerin versucht hatte, ihn zu erreichen. Stichwort Leyendecker, hatte seine Kollegin vom LKA MeckPom in den Betreff geschrieben. Es war kurz nach acht Uhr morgens. Er versuchte es trotzdem.

				»Vieritz?«

				Laute, polternde Stimme. Im Hintergrund Motorenlärm. 

				»Gehring, Kriminalpolizei Berlin. Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«

				»Um was geht es denn?«

				Misstrauen. Vorsicht. Vermutlich nicht die erste Erfahrung in dieser Richtung.

				»Ich habe eine Frage zu einem Ihrer ehemaligen Mitarbeiter. Werner Leyendecker.«

				»Moment.«

				Gehring hörte Schritte, dann das Öffnen und Schließen einer Tür. Die Maschinen klangen nur noch gedämpft durch den Hörer. Quietschende Federn, vermutlich ein in die Jahre gekommener Schreibtischstuhl.

				»So. Jetzt. Leyendecker. Wir haben davon gelesen. Schrecklich. So ein guter Mann. Er hat damals den ganzen Osten für uns erschlossen. Die Leute haben ja Maschinen gebraucht, die ganzen LPGs und VEBs waren doch Schrott. Was kann ich für Sie tun?«

				Nichts, hätte Gehring am liebsten geantwortet. Ich bin einer Verrückten auf den Leim gegangen und entschuldige mich hiermit vielmals für die Störung. Aber wenn er Vieritz schon einmal am Apparat hatte und die Kollegen in Schwerin sich die Mühe gemacht hatten, konnte er die Befragung auch fortsetzen.

				»Ich möchte wissen, ob Herr Leyendecker für Sie in einem Ort mit Namen Wendisch Bruch gewesen ist. Unweit Jüterbog, im südlichen Brandenburg.«

				»Jüterbog, ja. Das gehörte zu seinem Bereich. Aber … wie hieß das Kaff nochmal?«

				»Wendisch Bruch.« 

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er ist ja schon vor ein paar Jahren in Rente. Und der Kollege, mit dem er anfangs unterwegs gewesen ist, lebt nicht mehr.«

				Gehring, der diesen Anruf aus dem einzigen Grund fortsetzte, um Beara bei ihrer Rückkehr lückenlos die Absurdität ihrer Vermutungen vor Augen zu halten, nahm instinktiv Papier und einen Stift.

				»Wie, lebt nicht mehr?«

				»Der hatte einen Unfall. Aber das ist schon so lange her.«

				»Einen Verkehrsunfall?«

				Ach so. Gehring legte den Stift wieder weg.

				»Ja. Kam von der Straße ab, weil irgend so ein Penner eine ganze Ladung Gülle verloren hat.«

				»Gülle?«

				»Scheiße. Zum Düngen. Dabei war es Winter, und es gab Bodenfrost. Das Zeug ist gefroren, es war glatt wie eine Schlittschuhbahn. Und dann auch noch hinter einer Kurve. Er hatte keine Chance.«

				»Wer war das?«

				Vieritz schnaufte, und er legte alle Verachtung, zu der er fähig war, in dieses Ausatmen. »Hat man nie rausgefunden. Oder denken Sie, der Penner meldet sich freiwillig?«

				»Wie hieß Leyendeckers Kollege?«

				»Maxe. Maximilian Göhler. Das war Winter fünfundneunzig sechsundneunzig.«

				Gehring schrieb den Namen auf. »Ich werde mir die Akte nochmal ansehen, Herr Vieritz. Aber viel wichtiger wäre für mich, Herrn Leyendeckers Bewegungsprofil vor dem Tod seines Kollegen erstellen zu können. Gibt es keine Unterlagen mehr aus dieser Zeit? Bewirtungsbelege? Hotelrechnungen? Fahrtenbücher?«

				»Da müsste ich die Sonja fragen. Die ist die Einzige, die schon so lange bei uns ist. Die macht auch die Buchhaltung.«

				Gehring bat Vieritz, das zu tun, und beendete das Gespräch.

				Gülle. Schweine. Trog. Göhler, Leyendecker und der Bäcker von Wendisch Bruch. Drei Männer, deren Todesumstände außergewöhnlich waren. Gehring ließ die Spitze des Bleistifts über das Papier tanzen. Er spürte, wie er unruhig wurde. Dieses Gefühl bekam er immer, wenn vage Verdachtsmomente einen Cluster bildeten. Er wollte sich an etwas erinnern, das er schon einmal gelesen oder gehört hatte und das ihm die Einschätzung einfacher machen würde. Klarer. Besser auf den Punkt bringen. Er sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Die Dienstbesprechung begann erst um neun. Er stand auf und zog den Ordner mit der Akte Rubin aus dem Schrank. Er begann mit dem Protokoll des Leitenden Ermittlungsbeamten – seinem –, überschlug den Obduktionsbefund und konzentrierte sich auf die Zeugenaussagen.

				Kinder.

				Beara hatte mit Kindern gesprochen. Aber die hatte sie in ihrem Bericht nur kurz erwähnt. Erst am Ende stieß er auf den Satz, den er gesucht hatte. Er ließ den Ordner sinken, lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke.

				Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was dieser Satz bedeutete. Er stellte alles an Ermittlungsarbeit in Frage, das sie zusammengetragen hatten. Er könnte dazu führen, dass das BKA eingeschaltet werden musste, Interpol, alle sechzehn Landeskriminalämter. Sein Chef. Der Staatsanwalt. Vor allem aber würde er beweisen, dass sie alle versagt hatten. Alle, bis auf eine Streifenpolizistin. Wenn er diesen einen Satz ernst nehmen würde.

				Diesen einen Satz, der die Verbindung zu drei Toten herstellte und vielleicht den Beginn einer landesweiten, europaweiten Suche nach weiteren Vermissten markierte. 

				… sie erklärte mir, dass sie Rattenzüchterin geworden ist, weil ihre Familie aus der Landwirtschaft kommt und sie nach Bauernart töten.

				Gülle. Schweine. Trog. Töten nach Bauernart.

				Er beschloss, Sanela Beara und sich selbst einen Gefallen zu tun. Er würde zwei Gespräche führen. Von deren Verlauf und Ergebnis würde er weitere Ermittlungen abhängig machen. Er griff zum Telefon.

				Prahm, der Revierpolizist der Polizeiwache Teltow, ein nicht mehr ganz junger Mann mit ächzendem Atem, fand seine Anfrage so merkwürdig, dass er mehrfach nachhakte, ob er Gehring auch richtig verstanden hätte.

				»Wendisch Bruch? Vor fast zwanzig Jahren?«

				»Ja. Harald Schmidt, Erich Wahl, Gisela und Walter …«

				»Die Webers?«

				»Kannten Sie sie?«

				»Nein, kennen ist zu viel gesagt. Weber hatte die Metzgerei, wir haben da öfter unsere Krakauer geholt. Der konnte noch richtige Würste machen, sage ich Ihnen.«

				Weber, notierte Gehring hinter die beiden Vornamen. »Und was aus ihnen geworden ist, wissen Sie das?«

				»Die sind weggezogen, glaube ich. Ist ja schon lange her. Mitte der Neunziger begann das ganze Elend hier. Da sind viele weg, um nochmal ganz von vorn anzufangen. Tja.«

				Das letzte Wort dehnte Prahm mit einem Ausatmer zu einem wortlosen Kommentar. 

				»Und Harald Schmidt und Erich Wahl?«

				»Sagt mir gar nichts. Nee.«

				Gehring holte das zerknüllte Papier, auf das er die letzte Nachricht Bearas in Stichpunkten notiert hatte, wieder aus dem Papierkorb und dankte seinem Dienstherrn, dass diese auf Grund von Sparmaßnahmen nur noch zwei Mal wöchentlich geleert wurden. »Könnten Sie herausfinden, wer alles von dort weggezogen ist und falls bekannt wohin? Und wie die Besitzverhältnisse des Aussiedlerhofes sind.«

				»Das ist Sache vom Melderegister und Katasteramt. Ich kann Ihnen da nicht viel Hoffnung machen. Damals haben wir noch mit ISVB und nicht mit POLIKS gearbeitet. Wenn, dann liegt das im Archiv Luckenwalde.«

				Gehring unterdrückte ein ungeduldiges Stöhnen. Das uralte Vorgangsverwaltungssystem war erst vor einigen Jahren durch ein moderneres ersetzt worden. Er erkannte, dass sich sein Ermittlungsersuchen an diese kleine brandenburgische Polizeiwache schwierig gestalten könnte.

				»Ich will Ihnen keine unnötige Arbeit aufbürden. Aber vielleicht erinnert sich noch einer der älteren Kollegen von Ihnen an ungeklärte Vorfälle in Wendisch Bruch?«

				»Ich bin der Älteste.«

				»Der Bäcker, der damals im Teig erstickt ist. So etwas in der Art meine ich.«

				Schweigen. »Davon weiß ich nichts«, sagte der Mann schließlich, ehrlich überrascht.

				»Wäre es möglich, seine Identität zu klären und herauszufinden, wer den Totenschein ausgestellt hat?«

				»Ich kümmere mich darum. Aber das kann dauern. Wir sind hier nur ein kleiner Revierposten. Wenn es dringend ist, dann fordern Sie doch Verstärkung aus Luckenwalde an.«

				Womit seine Anfrage wahrscheinlich in den Ablagekorb wanderte.

				Das zweite Gespräch führte er mit Gerlinde Schwab. Polizeikommissarin mittlerer Dienst, Schwerpunkt Aktenführung. Ein verblühtes Talent, eine enttäuschte Hoffnung. Mit brillanten Zeugnissen an den Start gegangen und über die Jahre immer weiter nach hinten gerutscht, wenn es um Beförderungen und Kompetenzen ging. Sie war nun Ende vierzig und hatte alle Ambitionen begraben, nur eine nicht: krankheitsbedingt so schnell wie möglich den Vorruhestand zu erreichen. An diesem Ziel arbeitete sie mit Fleiß und Ausdauer. Die Zahl ihrer Krankheitstage überwog die ihrer Anwesenheit um einiges, und der leidende Zug um den Mund, den sie sich angewöhnt hatte, forderte Fragen nach dem Befinden heraus, die man spätestens dann bereute gestellt zu haben, wenn sie den jüngsten Schub ihrer Gürtelrose detailreich beschrieb. Schwab anzurufen und sie um diese Uhrzeit am Apparat zu haben grenzte an ein Wunder. Sie tatsächlich dazu zu bringen, in den dritten Stock zu kommen, setzte ihrem guten Willen die Krone auf.

				»Die Kinder«, begann Gehring ohne Umschweife, als sie hereinkam, und sah auf seine Armbanduhr. Noch zehn Minuten bis zur Lagebesprechung. Er wusste, dass sie nur auf den Moment lauerte, in dem sie sich über die Unzumutbarkeit ihres anstrengenden Dienstes am Schreibtisch auslassen konnte. Dazu sollte sie erst gar keine Möglichkeit bekommen.

				Schwab schloss die Tür. Sie hatte in den letzten Jahren ziemlich zugelegt und versteckte ihren Körper hinter weiten Kleidern und wallenden, übereinandergeschichteten Lagen von organisch gefärbtem Stoff. Ihr rundes Gesicht zierte eine John-Lennon-Brille, die hennarot gefärbten Haare klebten in kleinen Löckchen am Schädel. Die Anstrengung, zwei Stockwerke nach oben zu laufen, hatte sie klatschmohnrot anlaufen lassen. Gehring bemerkte ihre geschwollenen Knöchel. Vielleicht war sie doch krank. 

				»Kinder?«, schnaufte sie und nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Sie nestelte ein Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihrer Bluse und tupfte sich damit kleine Schweißperlen auf der Stirn ab.

				»Vor ein paar Tagen hatte ich Sie darum gebeten, mit Luise Hoffmann und Dilshad Said im Zusammenhang mit dem Tierpark-Mord zu sprechen. Die beiden haben als Erste die Hand im Pekari-Gehege entdeckt und vielleicht weitere Beobachtungen gemacht. Haben Sie das getan?«

				»Ja. Natürlich.«

				»Und warum erfahre ich nichts über die Befragung?«

				»Jedes Mal, wenn ich mich hinsetzen wollte, kam was dazwischen. Ich erledige das sofort.«

				Sie lief noch röter an, falls das überhaupt möglich war. 

				»Sie sollen angeblich einen Clown am Leichenfundort gesehen haben, mit einer Schubkarre. Wurde Ihnen das bestätigt?«

				Schwab zerknüllte das Taschentuch. »Eigentlich nicht.«

				»Könnten Sie das etwas präzisieren?«

				»Die Eltern wollten nicht, dass nochmal jemand mit ihnen spricht. Sie sind doch erst sechs Jahre alt. Vielleicht müsste man einen Kinderpsychologen zu dem Gespräch hinzuziehen. Ich wollte Sie deshalb auch nochmal sprechen.«

				Gehring überschlug, wie viele Tage seit Erteilen des Auftrags und dieser Aussage vergangen waren. Er beschloss, nicht sich zu ärgern, sondern sie.

				»Kann ich Sie mit einer anderen Aufgabe betrauen?«

				»Ich weiß nicht … ich hab heute noch einen Arzttermin.«

				»Wenn es nichts Akutes ist, könnten Sie den vielleicht auf die Zeit nach Dienstschluss legen.«

				Doch Frau Schwab wusste um ihre Rechte. »Es ist akut, und ich bin nicht verpflichtet, Ihnen darüber Auskunft zu geben. Außerdem gehe ich freitags immer um eins.«

				»Gut.« Gehring klappte den Aktenordner zu und hielt ihn hoch, damit sie die Aufschrift auf dem Rücken lesen konnte. »Hier drin befindet sich der Untersuchungsbericht des Mordfalls Werner Leyendecker. Der Tote im Tierpark.«

				Das hypertonische Rot in Frau Schwabs Antlitz verlor sich etwas. Man könnte in gewisser Weise sagen, sie erbleichte. »Die Angeklagte hat sich umgebracht, gestern Nacht.«

				»Ja.«

				Er wartete darauf, ob sie eins und eins zusammenzählen konnte. Sie konnte nicht. Er sah kurz auf seine Uhr. Die Besprechung würde ohne ihn anfangen müssen.

				»Alle Kollegen sind mit anderen, sehr wichtigen und dringenden Fällen beschäftigt. Ich auch. Sie, Frau Schwab, können Ihre Aktenführung durchaus für eine Recherche unterbrechen. Ist das möglich?«

				»Ich weiß nicht …«

				»Ich habe Sie angerufen, weil Sie mir als eine verschwiegene und vertrauenswürdige Person bekannt sind. Auch nach dem Tod Charlotte Rubins sind die Ermittlungen noch nicht beendet.«

				»Nicht? Aber ich dachte …«

				»Was ich suche, sind Hinweise auf das Verschwinden von Menschen in einem kleinen Dorf im Landkreis Teltow-Fläming. Sie könnten im Zusammenhang mit dem Tierpark-Mord stehen. Eventuell würde ich Sie bitten, nach Luckenwalde zu fahren. Was ich aber konkret von Ihnen fordere, ist, über unsere Unterredung Stillschweigen zu bewahren, egal, ob Sie die Aufgabe annehmen oder auch nicht.«

				»Luckenwalde?« Er sah geradezu, wie sich hinter ihrer Stirn die Landkarte von Brandenburg ausbreitete, zeitgleich mit dem Entschluss abzulehnen.

				»Ich verstehe wirklich nicht, wie ich Ihnen da helfen kann.«

				Gehring bekam Zweifel, ob seine Idee wirklich gut gewesen war. Schwab gehörte zu den Menschen, die man irgendwann aufgegeben hatte. Sie bekamen einen Platz, man wies ihnen eine Aufgabe zu, ab und an erkundigte man sich, ob alles erledigt worden war – das schaffte sie immerhin, wenn auch mit krankheitsbedingten Verzögerungen, und niemand beachtete ihr Treiben und Tun. Sie wäre die ideale Person gewesen, um diskrete Nachforschungen anzustellen. 

				»Luckenwalde …« Schwab schüttelte den Kopf. Ein Schweißtropfen sickerte aus dem Schläfenhaar. Sie tupfte ihn hektisch weg. »Das schaffe ich nicht bis heute Mittag.«

				»Schon gut. Ich will Sie nicht noch zusätzlich belasten.«

				Sie sah ihn misstrauisch aus ihren kleinen, von wulstigen Lidern fast bedeckten Augen an. Vielleicht wartete sie darauf, dass er seinen Worten noch etwas Herablassendes hinzufügte. Gehring zwang sich zu einem Lächeln.

				»Es war nur eine Idee. Ich erinnere mich, dass Ermittlungsarbeit früher einmal eine Ihrer Stärken war.«

				Sie sah auf das schweißfeuchte Papiertaschentuch in ihren Händen. »Früher konnte ich auch noch laufen. Aber wenn man nicht mehr richtig funktioniert, wird man ja ausgemustert.«

				»Wenn der Arzt sagt, dass Sie das nicht mehr können? Ihre Versetzung in den Innendienst wurde medizinisch begründet.«

				»Alle denken doch, ich simuliere nur. Denen wünsche ich mal eine Nacht meine Beine. Was genau wollen Sie denn wissen?«

				Sie deutete mit ihrer Hand auf die Akte. Gehring sah, dass ihr Ehering tief in den geschwollenen Finger einschnitt. Er überlegte, ob er sich auf ein weiterführendes Gespräch einlassen sollte, an dessen Ende sowieso nur eine Absage stand. Dann entschied er sich, Bearas Verdachtsmomente zusammenzufassen und abzuwarten, wie Schwab darauf reagieren würde. 

				»Charlotte Rubin kam aus Wendisch Bruch. Neunzehnhundertdreiundneunzig, im Alter von fünfzehn Jahren, zieht sie weg. Zeitnah kommt es zu einem Exodus der männlichen Dorfbewohner und mehreren rätselhaften Todesfällen. Im Moment versuche ich herauszufinden, ob Werner Leyendecker irgendwann Anfang der Neunziger dort gewesen ist. Wenn ja …«

				Er brach ab.

				»Wenn ja«, fuhr sie zu seinem Erstaunen fort, »wäre das der erste Beweis, dass Täter und Opfer sich kannten.«

				»Sie haben den Bericht gelesen?«

				»Es ist meine Aktenführung.«

				»Oh.« Gehring strich über die grau marmorierte Pappe. »Gut gemacht, das wollte ich Ihnen schon lange einmal sagen.«

				Schwab kniff die kleinen Augen zusammen, als ob jedes Lob für sie auch eine versteckte Ohrfeige bereithalten würde. 

				»Und was noch?«, fragte sie. »Die verschwundenen Männer – das könnten weitere, potentielle Opfer von Frau Rubin sein? Und Leyendecker war quasi der Letzte, der ihr durch die Lappen gegangen ist?«

				Er nickte, überrumpelt von ihrem plötzlichen Interesse und ihrem hinter Trägheit versteckten, aber vorhandenen Verstand.

				»Leyendecker war Vertreter für Landmaschinen. Er ist definitiv Anfang der Neunziger in Jüterbog gewesen. Das sind nur zehn Kilometer Entfernung zu Wendisch Bruch. Sein Mitarbeiter, der ihn auf diese Touren begleitet hat, ist Jahre später durch einen Verkehrsunfall ums Leben gekommen, den ich mir noch einmal genauer ansehen möchte. Der Bäcker des Ortes ist in einem Trog erstickt. Der Fleischer verschollen. Ich will wissen, wie viele der Männer, die Wendisch Bruch verlassen haben, noch leben.«

				»Interessiert Sie nicht viel mehr, wie viele schon tot sind?«, fragte Schwab.

				»Exakt.«

				Schwab erhob sich mit einem Seufzen. Ihre Bewegungen waren schwerfällig und unsicher.

				»Was haben Sie eigentlich?«, fragte Gehring. 

				»Rheuma.«

				»Sie sollten sich mal Ihren Blutdruck messen lassen.«

				»Genau das hatte ich heute vor. Aber vielleicht kann ich den Termin auf Montag früh legen. Luckenwalde schaffe ich, wenn überhaupt, erst nächste Woche.«

				»Frau Schwab …« Gehring stand auf und hielt ihr die Tür auf. »Danke.«

				Er wartete, bis sie gegangen war. Dann nahm er die Akte und schob sie wieder in das Regal. Er hatte getan, was er konnte. 
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				Jeremy wusste, dass alles, was er tat, falsch war. Er lag am helllichten Tag im Bett, er hatte in dieser Nacht sechsmal die Frau an seiner Seite geliebt, und er wollte weder an Brock noch an die Praxis und schon gar nicht an den Grund denken, der ihn nach Dessau getrieben hatte. Wenn er das nicht tat, war alles einfach, leicht und klar. 

				Er streckte den Arm aus, um nach seiner Armbanduhr zu suchen, die er auf dem Boden vermutete, und stieß um ein Haar eine leere Weinflasche um. Im letzten Moment konnte er sie auffangen und behutsam wieder abstellen.

				Die Uhr zeigte halb zwei. Hinter seinen Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz, den er auf einen Kater zurückführte. Vorsichtig richtete er sich auf und erwartete, hinter dem Gebirge aus weißen Kissen Caras Gestalt zu entdecken.

				Sie war fort. Das Bett war leer, die ganze Etage ebenso. Er suchte seine Sachen zusammen und ging ins Bad. Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, rief er Miezes Apparat an. Er murmelte eine vage Entschuldigung auf den Anrufbeantworter und war erleichtert, als er das hinter sich gebracht hatte. Dann ging er hinunter in Caras Praxis. 

				Die heruntergezogenen Rollläden tauchten Flur und Wartezimmer in dämmriges Dunkel. Er rief nach ihr, und die Stille gab ihm die Antwort. Er war enttäuscht. Wenigstens einen Zettel hätte sie ihm hinterlassen können.

				Er warf einen Blick in ihr Büro. Der Tresen war leer, auch keine Nachricht. Er beschloss, ihr ein paar Zeilen zu hinterlassen, klappte den Zugang zum Schreibtisch hinter der Barriere hoch und nahm sich ein Blatt Papier aus dem Drucker. Das Gerät stand in einem Stahlblechregal. In Augenhöhe befand sich der Medikamentenschrank. Die Türen waren einen Spalt breit geöffnet. War es Neugier? Oder der irritierende Umstand, dass der Schrank eigentlich abgeschlossen sein müsste? Er öffnete ihn. Sein Blick fiel auf sterile Spritzen, braune, handbeschriftete Flaschen und Arzneimittelpäckchen. Im Großen und Ganzen unterschied sich sein Inhalt nicht von dem einer Praxis für Humanmedizin. Er schloss die Türen und widmete sich im Stehen seinem Brief.

				Liebe Cara … altmodisch. Verquast. Mist. Er knüllte das Papier zusammen, nahm ein neues. Du warst nicht da … nein. Gleich der erste Satz ein Vorwurf. Er nahm ein neues Blatt. Engel … machomäßig. Ich vermisse dich … weinerlich. Nach dem sechsten Versuch gab er auf und fischte die Knäuel wieder aus dem Papierkorb. Er wollte nicht, dass die Sprechstundenhilfe die Überreste seiner vergeblichen Suche nach den richtigen Worten fand. Zurück blieben zwei leere Medikamentenpackungen. Doptromin, Ketaprofol … 

				Er kannte die Namen dieser Arzneimittel nicht, aber sie verrieten ihm die Zusammensetzung. Schwere Betäubungsmittel, Muskelrelaxanzien. In Verbindung nur unter Aufsicht eines Anästhesisten anzuwenden. Er fragte sich, ob Cara einen Fachmediziner an der Seite hatte, wenn sie einen Bullen kastrierte. Er legte die missglückten Liebesbriefe auf den Schreibtisch und nahm die Packungen heraus. Sie schienen neu, hastig aufgerissen. Je zehn Ampullen, genug, um einen Safaripark einzuschläfern. Oder einfach nur der normale Verbrauch einer Landarztpraxis?

				Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Ertappt ließ er die Packungen zurückfallen und richtete sich auf. Cara lief an der Tür vorbei, sah ihn, blieb irritiert stehen, kam herein, wieder in Gummistiefeln, T-Shirt und dreckigen Jeans. 

				»Du bist noch da?«

				Ihr Blick fiel auf die Papierknäuel. Sie stellte ihre Arzttasche vor dem Tresen auf den Boden.

				»Was ist das?«

				»Nichts.«

				Er fühlte sich wie ein Sechsjähriger, den man an der Bonbonschale erwischt hatte. Sie schnappte ein Knäuel und faltete es auseinander. »Ich vermisse dich«, las sie. »Wo bist du? – Ach Jeremy. Ich habe einen Job und Patienten, die sich nicht nach Sprechstunden richten.« Sie trat auf ihn zu und wollte ihn küssen, aber er wich ihrer Berührung aus.

				»Bist du sauer?« Sie warf alles in den Papierkorb. Wenn sie die Medikamentenpackungen bemerkte, dann ließ sie es sich nicht ansehen. »Ich hatte einen Notfall. Ein Fohlen wollte nicht raus, ich muss erst mal duschen. Vivi ist nicht da, ich habe ihr freigegeben. Kommst du mit?«

				»Wohin?«, fragte Jeremy irritiert.

				»Nach oben.«

				Sie zog ihn an sich. Sie roch nach Stall und Schlamm. Nach Gülle und Blut. Und nach einem Hauch von Liebe.

				Später trafen sie sich in der Küche. Sie hatte sich die Haare mit einem Einmachgummi zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein Sommerkleid angezogen. Gerade wühlte sie sich scheppernd durch einen Küchenschrank voller Töpfe und Pfannen.

				»Wird das mein Frühstück?«

				»Ich habe Hunger.« Strahlend präsentierte sie ihm eine nagelneue Teflonpfanne. »Rührei?«

				Er nahm sie in den Arm und küsste sie. 

				»Hol schon mal welche aus dem Kühlschrank.«

				Während er die Eier aufschlug und sie ein Stück Butter in der Pfanne schmelzen ließ, beobachtete er sich selbst inmitten dieser eigentlich alltäglichen Situation, die ihm immer noch vorkam wie eine Filmszene. Überirdisch schöne Frau und verkaterter, unrasierter Mann in einer so gut wie nie benutzten Küche.

				Zum Essen setzten sie sich an einen Glastisch, auf dem eine leere Obstschale aus Chromargan stand. 

				»Warum bist du noch hier?«, fragte sie.

				»Warum wohl?«, gab er ihre Frechheit zurück und biss in ein Stück Toastbrot. 

				»Um auf mich aufzupassen?«

				»Auch.«

				»Das ist nicht nötig.«

				»Wo warst du?«

				Sie stellte die Kaffeetasse ab, aus der sie gerade getrunken hatte. »Auf einem Ponyhof an der Mulde. Was soll das? Kontrollierst du mich? Bist du deshalb gekommen? Hat dein Professor gesagt, ich brauche einen Aufpasser?«

				»Nein. Ich bin hier, weil ich dich sehen wollte. Weil ich mir Sorgen gemacht habe. Ich will dich nicht alleinlassen in dieser Situation. Deine Schwester ist vor ein paar Tagen gestorben, und du tust …«

				»Was tue ich? Ich trauere nicht so, wie man das im Allgemeinen zu tun hat? Ist es das? Soll ich Schwarz tragen? Die Tiere verrecken lassen?«

				Sie zog eine Toastscheibe aus dem Halter und begann, sie wütend mit Butter zu bestreichen. Der Toast zerbrach. Sie warf das Messer auf den Teller. Noch bevor er beruhigend die Hände heben konnte, hatte sie den Schalter umgelegt.

				»Okay, Jeremy. Sag mir einfach, was los ist. Fickst du mich aus therapeutischen Gründen?«

				Hätte diese Frage ihn unvorbereitet getroffen, wäre er wortlos aufgestanden und gegangen. Doch er hatte gelernt. Cara kam mit ihren eigenen Emotionen nicht zurecht. Alles, was über ein geregeltes Gleichmaß an Gefühlen hinausging, warf sie völlig aus der Bahn. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als wild draufloszuschlagen. Egal, wen sie damit treffen würde.

				»Warum lächelst du jetzt so?« Wütend blitzte sie ihn an. »Habe ich was Lustiges gesagt?«

				»Wie viele Männer hast du auf diese Weise eigentlich schon in die Flucht gejagt?«

				Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist doch egal. Mit mir hält es sowieso keiner aus. Warum soll ich mir Mühe geben? Zeitverschwendung. Brauchst du noch lange?«

				Sie deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf seinen Teller.

				»Ja«, antwortete er. »Richte dich schon mal darauf ein.«

				Sie schnappte nach Luft. »Auf was? Ich will dich nicht. Dich nicht und deine gottverdammte Praxis und diesen gütigen Halbgott mit Nickelbrille, der aussieht wie eine Karikatur von Sigmund Freud. Wenn du das nicht kapierst, dann musst du auf die Couch. Meine Schwester hat versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben. Sie ist … sie war eine Mörderin. Weißt du, wie man um so jemanden trauert? Ja? Dann kannst du es mir gerne verraten. Aber mach mir keine Vorschriften, was ich wie zu tun oder zu lassen habe! – Isst du das noch auf? Sonst kann ich es dir einpacken.«

				Sie deutete auf Jeremys angebissenen Toast und das kalte Rührei.

				»Charlie war keine Mörderin«, sagte er.

				Cara sah ihn lange an. Dann räumte sie rücksichtslos die Teller ab, warf die Essensreste in den Mülleimer und stellte das Geschirr scheppernd in die Spüle.

				»Die Ermittlungen laufen noch. Oder schon wieder. Gestern war ein Mann von der Kripo da. Es scheint Zweifel zu geben, ob Charlie diesen Mord wirklich begangen hat.«

				Er stand auf und ging zu ihr. Sie ließ kaltes Wasser über das Geschirr und dann über ihre Handgelenke laufen. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie ließ es geschehen. Nach einer halben Ewigkeit fragte sie mit erstickter Stimme: »Was sagst du da? Warum erst jetzt? Warum erst nach ihrem Tod?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Aber … wer soll es denn dann gewesen sein? Sie hat es doch zugegeben!«

				»Ich weiß es nicht«, wiederholte er.

				»Warum?«, schrie sie. »Warum? Warum? Warum?«

				Sie drehte sich um und schlang ihre nassen Arme um seinen Hals. Er drückte sie an sich und streichelte zärtlich ihre zuckenden Schultern. Sie weinte, weinte wie ein Kind: untröstlich.

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte er immer wieder wie ein Mantra. Endlich beruhigte sie sich etwas. Er führte sie zurück an ihren Stuhl und zog sich einen zweiten heran. Sie ließ die Schultern hängen und starrte ins Leere. 

				»Cara, wir brauchen deine Hilfe. Auch wenn es dir schwerfällt und du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast. Charlie ist tot. Sie hat die Tat gestanden, aber wenn es Zweifel gibt, ob sie es war, dann schließe ich daraus, dass der wahre Mörder noch immer frei herumläuft.«

				Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht, sagte aber nichts.

				»Dann glaube ich sogar, dass sie ihn gekannt hat. Und dann …«

				Er wagte nicht weiterzusprechen. Er wollte ihr keine Angst machen. Doch sie verstand, was er angedeutet hatte.

				»Dann kenne ich ihn auch?«

				»Professor Brock vermutet, dass der Mord an Werner Leyendecker kein Akt des Zufalls war. Er glaubt, dass Charlie eine Psychose hatte. Ihre Selbstmordversuche deuten auf ein schreckliches Erlebnis in ihrer Kindheit hin. Erst als sie euer Dorf verlassen hat, besserte sich ihr Zustand. Um sich dann vor wenigen Monaten fürchterlich zu verschlechtern. Wieder versucht sie, sich das Leben zu nehmen. Sie tut es nicht aus einem Gefühl der Schuld, sondern aus Angst. Charlie hat niemals Gewalt gegen andere ausgeübt, immer nur gegen sich selbst. Sie nimmt den letzten Fluchtweg, der ihr bleibt.«

				»Sie wollte wirklich weg? Weg von hier, aus dem Leben?«

				»Ja. Das wollte sie wirklich. Und wenn du nicht so gut auf sie aufgepasst hättest, wäre es ihr schon viel früher gelungen.«

				Mit einem Stöhnen lehnte sie sich zurück und starrte an die Decke. Ihre Augen waren nass von Tränen, ihre Haut fleckig rot vom Weinen. Jeremy wusste, dass er sie in diesem Moment zum ersten Mal erreichte.

				»Um zu wissen, was Charlie so in Panik versetzt hat, brauchen wir deine Erinnerung. Nur dann können wir auch herausfinden, wer der wahre Schuldige an eurer und deiner Tragödie ist.«

				»Meiner Tragödie?« Ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. 

				»Ja.«

				Sie wurde ernst und richtete sich auf. »Du glaubst also wirklich, alles hat in Wendisch Bruch angefangen?«

				»Ja.«

				»Ich kann mich aber an nichts richtig erinnern. Nur diese ständige Angst um Charlie, die Wut und der Hass auf sie. Das ist noch da. Der Rest … ich weiß, wie mein Zimmer ausgesehen hat und es im Frühjahr stank, wenn die Gülle auf den Feldern verklappt wurde. Ich kann mich an den Bäcker erinnern und an den Fleischer. Daran, als die letzten Schafe weggetrieben wurden, und wie es war, wenn wir ein Huhn geschlachtet haben. Wir hatten Fliegenfänger in der Küche, lange Leimspiralen, an denen sie kleben blieben. Wir haben direkt unter ihnen gegessen. Manche haben noch die Flügel bewegt. Willst du das wissen?«

				»Das und noch viel mehr.«

				»Ich weiß aber nicht mehr!« Sie sprang auf. Lief unruhig zur Spüle, wieder an den Tisch, nahm sich ein Glas und ließ Wasser einlaufen, das sie gierig trank.

				»Dann gibt es nur eine Lösung«, sagte er.

				Sie stellte das Glas ab. In ihren Augen flackerte Angst. 

				»Lass mir Zeit. Ich muss nochmal drüber schlafen. Morgen. Okay? Morgen?«

				»Alle Zeit der Welt.«

				Er trat auf sie zu und küsste sie. Zögernd, wie ein Hund, den man zu oft geschlagen hatte, ließ sie sich darauf ein. 

				»Und was machen wir bis dahin?«, flüsterte sie.

				Jeremy sagte nichts. Er fand, es gab bessere Wege, ihr zu antworten. 

			

		

	
		
			
				

				30

				Gabriel Brock betrat mit seiner Frau Mechthild, die als Traumatherapeutin in der Kinderchirurgie der Charité arbeitete, die Terrasse des Tennisclubs Rot-Weiß in Dahlem. Er steuerte auf den letzten noch freien Tisch zu. Ein anderes Paar hatte die gleiche Idee – Jason Saaler mit seiner jungen Begleitung, Henriette ihr Name, so glaubte Brock sich zu erinnern.

				»Ihr Tisch.« Er reichte Saaler die Hand und begrüßte Henny ebenso freundlich, wie er das grundsätzlich mit allen wechselnden Damen an der Seite des Kollegen getan hatte. Mechthild verhielt sich etwas zurückhaltender. Sie war mit Saalers Ehefrau befreundet gewesen. 

				»Nein, Ihrer.« Saaler trat zur Seite.

				»Warum setzen wir uns nicht alle zusammen?«, fragte Henny in entzückender Naivität. Brock dachte: Weil meine Frau vielleicht mit ihren über fünfzig Jahren nicht nur Probleme damit hat, gemeinsame Gesprächsthemen mit einer Studentin zu finden, sondern auch, weil ihr die Situation nicht gefällt? Weil sie sich fragt, wie ein Mann wie Saaler einfach über zwei Generationen Altersunterschied hinweggehen kann? Und sie im Geheimen diese Frage auch auf uns überträgt? Er sah, wie Mechthild an ihrem Poloshirt zupfte und sich nervös durch die Haare fuhr, die immer noch diesen wunderschönen nussbraunen Schimmer hatten, auch wenn sie hier und da von silbernen Strähnen durchzogen waren. Er liebte es, seine Frau altern zu sehen. Er hatte das Gefühl, dass ihre Würde und Schönheit wuchsen, und er hoffte, dass auch sie ihn durch den Weichzeichner der Liebe betrachtete. Auch er war keine zwanzig mehr.

				»Eine wunderbare Idee.« Saaler küsste seine Henny auf die Wange. Sie lächelte und schmiegte sich an ihn. 

				Brock spürte Mechthilds unterdrückten Seufzer mehr, als er ihn hörte. Es war auch für sie eine harte Woche gewesen. Und er, Gabriel, trug immer noch am Tod von Charlotte Rubin und den unlösbaren Rätseln, die ihnen diese starke und gleichzeitig so verwundbare Frau hinterlassen hatte. Er hatte den Abend nutzen wollen, um mit Mechthild darüber zu reden. Er tat das nur in außergewöhnlichen Fällen. Meist versuchten sie, das Berufliche in dem Moment hinter sich zu lassen, in dem sie ihr Zuhause betraten.

				Doch der Fall Rubin war anders. Zwei Schwestern, nicht nur optisch ein Gegensatz, auch von ihrer Persönlichkeitsstruktur her absolut unterschiedlich. Die eine, Charlie, war abweisend bis zum Hochmut, lebte zurückgezogen, unauffällig und verletzte sich selbst, wenn es zu Konflikten kam. Die andere, Cara, ein flirrender Sonnenschein, eine Art everybody’s darling, die diese Vorschusslorbeeren aber mit destruktiver Lust zerschoss und den anderen die Trümmer um die Ohren fliegen ließ. Und dennoch hatten beide Schwestern eins gemeinsam: Die Welt war ihr Feind. Die eine verschanzte sich vor ihr, verkroch sich und versuchte, sich ihr zu entziehen, wann immer es ging. Die andere wollte diesen Feind verwirren, hinters Licht führen, ihm flink wie ein Salamander durch die Finger schlüpfen. Beide Strategien hatten ein und denselben Ursprung. Brock hatte ihn nicht herausfinden können. Charlies Tod war seine große persönliche Niederlage.

				Er hatte eigentlich nur mit Mechthild den milden Sommerabend genießen wollen, eine Kleinigkeit essen, ein bisschen miteinander reden, sich die Wunden mit Trost verbinden lassen wollen. Gemeinsam mit einem Turtelpärchen am Tisch zu sitzen war eine Herausforderung. Sie hatten andere, diskrete, aber nicht minder innige Wege gefunden, sich der gegenseitigen Zuneigung zu versichern. Wege, für die man Jahrzehnte brauchte und die dafür auch noch nach Jahrzehnten in die richtige Richtung führten.

				Doch Brock, noch unter dem Eindruck der Ereignisse des Tages, nickte. Er war schon versucht gewesen, Jason Saaler anzurufen. Nun führte sie der Zufall zusammen, das war natürlich viel besser.

				»Wir wollen nur eine Kleinigkeit essen«, sagte er und drückte Mechthilds Arm. Das hieß: Du hast was gut bei mir. Sie entzog sich seinem Griff. Das hieß: Ich kann die Gefallen, die du mir schuldest, schon gar nicht mehr zählen.

				Sie nahmen Platz. Brock und Mechthild auf der einen Seite, im Rücken die Tennisplätze, im Blickfeld den Grill, an dem sich bereits eine Schlange gebildet hatte; Saaler und Henny ihnen gegenüber. Für die Kinder der Gäste hatte man einen Extrabereich reserviert. Ein Zauberer machte gerade kleine Kunststückchen, die von den Kleinen begeistert bejubelt wurden. Ein aufmerksamer Kellner huschte vorbei, Brock bestellte für sich ein Bier, für Mechthild ein Glas Champagner. 

				Das hieß: Gib mir fünf Minuten mit ihm allein. Mechthild orderte auf die Nachfrage des Kellners hin statt der Hausmarke Roederer Cristal. Das hieß: Okay, fünf Minuten. Und keine Sekunde länger, mein Lieber. Dabei schenkte sie Henny ein so hinreißendes Lächeln, als ob sie ihr schon auf dem Spielplatz die Windeln gewechselt hätte. 

				Saaler und Henny gönnten sich eine Flasche Meursault.

				»Wollt ihr nicht mal nachsehen, ob es heute Langusten gibt?«, fragte Brock.

				Henny und Mechthild verstanden und hielten das für eine gute Idee. Sie machten sich auf den Weg, Henny hakte sich bei Mechthild unter. Sie sahen aus wie Mutter und Tochter.

				»Rubin …«, begann Brock ohne Einleitung.

				Saaler nickte. »Ich habe es gehört. Schlimme Sache. In der U-Haft, nicht wahr? Ich weiß nicht, was in unseren Haftanstalten los ist. Drogen, Handys, Waffen … wie kann das sein?«

				»Eine Heftklammer. Wahrscheinlich auch noch aus unserem Büro.«

				»Oh.« Saaler nickte mitfühlend. »Das gibt eine Menge Scherereien.«

				»Die sind nicht so wichtig.«

				»Was bedrückt dich dann? Ist etwas mit Jeremy?« Bei der Erwähnung seines Sohnes bekam Saalers Stimme unbewusst mehr Schärfe. 

				Brock schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nein. Obwohl … ich glaube, er hat sich in eine junge Frau verguckt.«

				»Die mit der Baby-Allergie?«

				»Mit was?«

				»Er hat mir von ihr erzählt.« Saalers Ton gewann nicht unbedingt an Wärme. »Eine merkwürdige Frau. Bekommt hysterische Anfälle bei Kindergeschrei. Er wollte wissen, was das bedeuten könnte.«

				Der Kellner brachte die Getränke. Saaler kostete den Wein, nickte und ließ sich einschenken. Brock stieß mit seinem Bier an. Nachdem sie einige Schlucke schweigend getrunken hatten, setzte er sein Glas ab. Mechthild und Henny hatten sich ans Ende der Schlange eingereiht, das gab ihnen etwas mehr Zeit als fünf Minuten.

				»Und? Was hat es zu bedeuten?«

				»Eine Abtreibung, würde ich sagen. Die Fälle, in denen junge, gut ausgebildete Frauen ihre Kinder zur Adoption freigeben oder sie in die Babyklappe legen, sind selten. Sie haben ein Umfeld, das aufmerksamer ist und in dem sich Schwangerschaften nicht so leicht verheimlichen lassen. Die Aversion gegen das Geschrei, dieser Hass auf das Kind – sein Gegenpol ist nicht Liebe, sondern Egoismus.«

				»War es ein männlicher oder ein weiblicher Säugling?«

				»Freud?« Saaler hob sein Weinglas und betrachtete den Inhalt. »Nein. Narzissmus. Das Geschrei ist wie eine Ohrfeige. Eine Kränkung, die jedes Mal an das eigene Versagen erinnert.«

				»Dann müsste dieses Versagen aber auch als solches erkannt werden. Ein lupenreiner Narziss sieht Fehler nie bei sich selbst. Nur bei anderen.«

				Saaler stellte das Glas ab. »Wenn man uns so reden hört …«

				Brock nickte. Sie warfen sich Hypothesen zu wie Kinder Flummis. Trotzdem waren die Neuigkeiten, die Brock über Cara erfuhr, alarmierend. Er bemühte sich aber, in Jeremys Interesse gegenüber dessen Vater seine Besorgnis nicht zu zeigen.

				»Eine Baby-Allergie, so was …« Brock schob sein Glas zur Seite, weil der Kellner Besteck, einen Brotkorb und einen kleinen Teller mit frischer bretonischer Sel-de-mer-Butter brachte. Er wartete, bis der Mann seine Arbeit beendet hatte, und beobachtete dabei, wie der Zauberer einem kleinen Mädchen eine Münze hinter dem linken Ohr hervorzog.

				»Das Geschrei«, sagte Saaler. »Nur das Geschrei. Dann führt sie sich wohl auf wie eine Hysterikerin. Wenn das was Ernstes wird, dann weiß ich ja, wer dem Kind nachts das Fläschchen gibt.«

				Brock war erstaunt, dass Saaler das wusste. Er unterstellte seinem langjährigen Kollegen, dass dieser in Bezug auf Kinder von nichts eine Ahnung hatte. Er nahm ein Stück Weißbrot und bestrich es mit Butter.

				»Falls es Kinder gibt«, fuhr Saaler fort. Sein Gesicht mit den markanten Zügen hatte alle Freundlichkeit verloren. Wenn dieser Cäsar nicht gerade lächelte, sah er aus, als ob er gerade eine Kohorte Sklaven zum Tod in der Arena verurteilt hatte. »Ich möchte niemanden in meiner näheren Umgebung, der Abtreibungen gutheißt oder sogar selbst … nein. Ausgeschlossen.«

				»Bevor du dich in etwas hineinsteigerst – es ist überhaupt nicht klar, was zu dieser Schrei-Phobie geführt hat. Ich habe eine ganz andere Theorie, was diese junge Dame betrifft.«

				»Du kennst sie?«

				»Es ist Rubins Schwester.«

				»Wie bitte?«

				Brock wusste, dass dies ein Vertrauensbruch war. Aber im Vergleich zu den Schuldgefühlen, die ihn seit Rubins Tod plagten, war dies noch die geringste aller Verfehlungen. »Er hat sie in meiner Praxis kennengelernt.«

				»Und da … da lässt du so etwas zu?«

				»Er ist erwachsen. Und er weiß, was er tut.«

				Jeremys Vater sah das anders. »Mein Sohn ist mit der Schwester einer Psychopathin zusammen? Diesem Ungeheuer, das einen Mann bei lebendigem Leib zerfleischen ließ? Mein Gott, Brock!«

				Brock machte eine beschwichtigende Handbewegung. Mechthild und Henny waren beinahe am Grill angelangt. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Aber Saaler war immer noch nicht versöhnt mit der Aussicht, seinen Sohn in den Händen einer offenbar Verrückten zu wissen. »Wenn zwei Menschen dasselbe erleben, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass sie auch dasselbe daraus machen? Die eine hat im Tierpark einen Menschen getötet. Und die andere hasst Babys. Das öffnet makabren Phantasien Tür und Tor.«

				»Du bist Arzt«, erwiderte Brock. »Kein Phantast.«

				Saaler trank einen Schluck Wein. Mechthild und Henny bahnten sich langsam ihren Weg durch die Tische zu ihnen zurück.

				»Welche Paramnesien meinst du?«, brummte Saaler. 

				»Bellende Dorfhunde. Und, wie ich gerade erfahren habe, Kindergeschrei.«

				»Frag einen Neurologen.«

				»Ich frage dich.«

				Saaler schob seinen Unterkiefer vor wie ein Pitbull kurz vor dem Angriff. »Nahtod. Wahn. Drogen. Religiöse Verzückung. Epilepsie. Cortexschädigung. Venenverschluss. Brock!«

				»Ich brauche keine Diagnose. Ich will eine Deutung.«

				»Dann mach eine Rückführung! Ich bin kein Schamane!«

				Henny erreichte den Tisch als Erste und riss erstaunt die Augen auf.

				»Schamanismus? In diesem Kreise erlauchtester Wissenschaftler?« Sie stellte einen Teller mit gegrillten Langusten vor Saaler ab. Sich selbst hatte sie immerhin einen Salat gegönnt. Mechthild hatte für Brock und sich je ein Steak mitgebracht.

				Saaler brummte etwas und knackte das erste der Schalentiere. Brock konnte ihm ansehen, dass seine Gedanken einzig und allein um seinen Sohn und dessen fragwürdigen Umgang kreisten.

				Den Rest des Abends verbrachten sie mit leichten Gesprächen, bei denen die Frauen die Federführung übernahmen und sie mit Klatsch und witzigen Bemerkungen über die anderen Gäste unterhielten.

				Eher als Brock vermutet hatte, waren zwei Stunden vergangen. Mechthild saß fröhlich vor ihrem vierten Glas Champagner, und auch die Flasche Meursault war schon längst gegen eine zweite ausgetauscht worden. Sie bestellten die Rechnung, stritten sich ein wenig, wer den anderen einladen durfte – Saaler gewann –, und machten sich gemeinsam auf den Weg nach draußen. Die Männer gaben sich die Hand, die Frauen verabschiedeten sich innig mit Wangenküssen. Ein Bild, das täuschte, wie Brock noch auf dem Nachhauseweg erfuhr.

				»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie, bei ihm eingehakt, als sie die Clayallee hinunterliefen und die Linden ihren betörenden Duft ausströmten. »Sie ist jung, intelligent, witzig – warum tut sie sich das an mit diesem alten Mann?«

				Er blieb stehen und küsste sie auf die Wange. »Saaler und ich sind fast der gleiche Jahrgang. Also – warum tust du dir das an?«

				»Weil ich dich liebe?«, fragte sie ihn und wärmte Brocks Herz damit wie schon seit dreißig Jahren. Sie war und blieb bezaubernd.

				»Zauberei«, murmelte Brock. Er nahm sie in den Arm und spürte, wie sie sich an ihn schmiegte.

				»Was meinst du?«

				»Ich musste gerade an Taschenspielertricks denken.«

				»Damit tust du ihr aber wirklich Unrecht.«

				»Wem?« Verwirrt sah er zu ihr hinab.

				»Ich dachte, du redest von Henny?«

				»Nein«, antwortete er, etwas aus dem Takt gebracht. »Nein, mir ging nur eine Situation in der Praxis nicht aus dem Kopf. Verzeih.«

				Sie küsste ihn auf den Mund – das hieß, ich will dich. Er erwiderte den Kuss, im Stehen, auf der Straße, beschienen vom Licht einer Laterne, wie ein junges Liebespaar, das sich nicht scheut, sein Glück überall zu zeigen – das hieß, ich will dich auch. Mit jedem Tag, den ich dich kenne, mehr.

			

		

	
		
			
				

				31

				Lutz Gehring entschied sich, nicht auch noch am Freitagabend ins Fitnessstudio zu gehen, sondern das Wochenende in einer Sportbar in der Nähe seiner Wohnung einzuläuten, konnte sich aber nicht richtig auf die Übertragung des Fußballspiels konzentrieren. Nach dem dritten Bier hatte sich genug Ärger in ihm angestaut, dass er sein Handy herauszog. Immer noch keine Nachricht von Beara. 

				Ein fünftes Mal anrufen? Das war absurd. Was zum Teufel hielt sie davon ab, wenigstens einen kurzen Blick auf ihr Telefon zu werfen? Sie war es, die genervt hatte. Sie war es, die verlangt hatte, den ganzen Fall Rubin noch einmal aufzurollen. Vielleicht hatte sie aber auch festgestellt, dass ihre Vermutungen doch zu weit hergeholt waren, und traute sich nicht, das zuzugeben. Und er machte sich zum Idioten bei Leuten wie der Schwab. Im Geiste schrieb er wütende E-Mails, die jeder Hochschule davon abrieten, Sanela Beara auch nur in die Nähe des Haupteinganges kommen zu lassen.

				Er schob das Handy zurück in seine Hosentasche. In diesem Moment klingelte es, und da er Mühe hatte, es aus der Enge wieder herauszufummeln, achtete er nicht auf die Nummer des Anrufers.

				»Ja?«, bellte er, weil laute, kurze Worte das Beste gegen alkoholbedingtes Nuscheln waren.

				»Vieritz mein Name. Das ist doch die Nummer von Kommissar Gehring?«

				»Ja.« Vieritz. Er überlegte. – Vieritz! »Was kann ich für Sie tun? Einen Moment, bitte.«

				Er stand auf und ging vor die Tür, nicht ohne sein Bier mit nach draußen zu nehmen. Einer der Tische auf dem Gehweg war noch frei. Er setzte sich. Holla die Waldfee, hatte er einen im Tee …

				»Jetz könn’ wir reden. Habn Sie was rausgefunden?«

				»Ja. Tut mir leid, dass ich Sie noch störe. Ist ja schon Wochenende eigentlich. Unsere Sonja. Ist schon seit Ewigkeiten bei uns. Hat schon für meinen Vater gearbeitet. Immer korrekt, immer präzise. Ohne die läuft der Laden nicht.«

				Gehring trank sein Bier, während Vieritz sich weiter über Sonjas Sonnenseiten ausließ. Ein Wunder in der Buchhaltung, eine strenge Mahnerin in allen Steuerangelegenheiten. Hüterin der Fahrtenbücher und der Portokasse. Und des Kellerschlüssels.

				»Da unten bewahrt sie tatsächlich all die alten Kisten auf. Hätte ich ja nicht gedacht. Wusste gar nicht, was da drin ist. Aber weil Sie so wichtig geklungen haben und wir der Polizei immer gerne einen Gefallen tun, ist sie heute Nachmittag runter.«

				Gehring war gespannt, welchen Gefallen Vieritz im Gegenzug von der Polizei erwartete. 

				»Und?«, fragte er. »Wurde Sonja fündig?«

				»Ja. Neunzehnhunderteinundneunzig waren Leyendecker und Göhler in Wendisch Bruch. In einem Hotel Zur Linde. Da haben sie übernachtet. Gab’s da die D-Mark schon? Ja? Nich? Oder?«

				Gehring war mit dieser Frage eindeutig überfordert. Vieritz gab die Antwort selbst.

				»Gab es schon. Achtundzwanzig D-Mark pro Einzelzimmer. Preise waren das mal, da darf man gar nicht drüber nachdenken. Die Quittung kann ich Ihnen zuschicken. Gegessen haben sie auch, Soljanka und Schweinebraten mit Rotkohl. Brauchen Sie das alles?«

				»Neunzehnhunderteinundneunzig?« Gehring nahm einen Bierdeckel, schrieb die Zahlen darauf und versuchte, die Daten irgendwie zusammenzubekommen. Wie alt mochte Rubin damals gewesen sein? Zwölf? Dreizehn? Das passte doch vorne und hinten nicht zusammen. 

				»Kein Irrtum?«, fragte er.

				»Wenn ich es sage, ich hab’s ja schwarz auf weiß.«

				»Und der Unfall mit Herrn Göhler ereignete sich nochmal?«

				»Winter fünfundneunzig auf sechsundneunzig.«

				Da musste Rubin siebzehn Jahre alt gewesen sein und Wendisch Bruch längst verlassen haben. Sie hatte eine Ausbildung begonnen, sich die erste eigene Wohnung gemietet. Brachte man da ausgewachsene Landmaschinenvertreter mit einer Ladung Gülle um die Ecke? 

				»Vier Jahre danach.« Was war in diesen vier Jahren geschehen?

				»Wie meinen?«

				»Danke, Herr Vieritz. Sie haben uns sehr geholfen. Wenn Sie die Belege bitte beim LKA Schwerin abgeben könnten? Oder macht es Ihnen zu viel Mühe, sie mir direkt zuzusenden?«

				»Nein, Meister. Überhaupt nicht. Wird sofort erledigt. – Ach, Herr Kommissar. Ich hätte da mal noch eine Frage.«

				Gehring unterdrückte ein Seufzen und wappnete sich. »Ja?«

				»Also, meine Punkte, neune sind es jetzt. Und Sie wissen doch, wir sind auf den Führerschein angewiesen …«

				»Das kostet, Herr Vieritz.«

				»Ach so, ja. Also was kann ich Ihnen denn so anbieten?«

				»Nicht mir. Dem Richter, wenn Sie das nächste Mal verdonnert werden. Weisen Sie nach, dass Ihre Existenz und damit einige Arbeitsplätze auf dem Spiel stehen, und man kann die Punkte in eine Geldstrafe umwandeln.«

				»Das geht?«

				»Das geht. Rufen Sie mich an, wenn’s so weit ist.«

				Vieritz verabschiedete sich wortreich und dankbar. Wahrscheinlich glaubte er, Gehrings Arm würde bis nach Flensburg reichen.

				Der Kommissar stand auf und ging zurück in die Kneipe. Mit einem neuen Bier kam er wieder heraus, die Luft war dort einfach besser. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Vieritz ihm erzählt hatte. 

				Leyendecker und sein Kompagnon Göhler waren tatsächlich in Wendisch Bruch gewesen, dem Heimatdorf von Charlotte Rubin. Damals war sie ein dreizehnjähriges Mädchen gewesen. Vier Jahre später stirbt der eine, über zwanzig Jahre später der andere. Und dazwischen verschwanden die Männer von Wendisch Bruch. 

				Erst auf dem Nachhauseweg wurden ihm zwei Dinge klar: Das war kein Zufall. Und Beara hätte sich, komme, was wolle, schon längst gemeldet.

			

		

	
		
			
				

				32

				Nacht. Tiefdunkle Nacht. Es musste Nacht sein, denn die Finsternis war ebenso überwältigend wie trostlos. Sanelas Körper war Beton. Schwer, kalt, reglos. Marmorne Glieder. Eisernes Herz. Nur das Zittern tief drinnen in der Bauchhöhle verriet ihr, dass sie noch lebte.

				Sie war unfähig, die Augen zu öffnen. Doch sie atmete. Flach und ruhig, kaum wahrnehmbar. Und ihr Verstand, untergegangen in morastigen Strudeln, tauchte langsam wieder aus der Dunkelheit auf. War sie tot? Oder vollständig gelähmt und gleichzeitig erblindet? Eisige Kälte kroch von unten in ihren Körper. Vielleicht hatte sie Schierling getrunken oder war von etwas anderem vergiftet worden. Egal was es war, es hielt sogar die Panik in Schach. Der Verstand schien sich aus ihrem Körper zu erheben und sich über ihr auszubreiten wie eine Decke. Geist und Körper trennten sich. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Das Zittern in ihrem Bauch wurde schwächer. Also ein schlechtes Zeichen. Sie versuchte, sich zu bewegen, wenigstens die Lider eine Winzigkeit anzuheben – es war unmöglich. Sie verbot ihrem Verstand, auch nur ansatzweise an Panik zu denken. Panik war nur hilfreich, wenn man sich noch bewegen konnte. 

				Das Zittern erstarb. Der Atem setzte aus. Das war das Ende. Sie war tot. Bevor ihr Geist sich endgültig von ihrem Körper löste, befahl sie ihm, an ihren Vater zu denken. Sie sah sein Gesicht vor sich. Es war jünger, viel jünger. Er war auch größer als sie. Viel größer. Er weinte. Er presste sie an sich, er stammelte unverständliche Worte voller Liebe und Glück, und dabei schluchzte er. Schließlich hielt er sie, ihr Gesicht mit seinen Pranken liebevoll umklammert, eine Armlänge von sich weg und sah ihr in die Augen. 

				»Du darfst nie darüber sprechen. Verstehst du mich?«

				Sie nickte. Damals hatte sie noch daran geglaubt, dass man Dämonen totschweigen konnte.

			

		

	
		
			
				

				33

				Jeremy hinterließ eine zweite, kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter, die er am Montag noch löschen konnte, bevor Mieze ins Büro kommen würde. Sie besagte, dass er mit Cara übers Wochenende einen Besuch in Wendisch Bruch machen und danach mit ihr nach Berlin zurückkehren würde. 

				Er beendete die Verbindung und warf Cara einen kurzen Blick zu, die am Steuer ihres Wagens saß und ihre Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen hatte. Charlies Tod war noch so nah. Trauer und Schmerz hatten Türen geöffnet, die die Zeit wieder schließen würde. 

				Sie waren schon eine gute halbe Stunde auf der A9 Richtung Berlin unterwegs. Cara fuhr schnell und sicher. Als das Schild mit der Ausfahrt Treuenbrietzen am Straßenrand erschien, verlangsamte sie das Tempo und setzte schließlich den Blinker. Am Rückspiegel klebte eine kleine Plakette. Ein alter Mann trug das Jesuskind. 

				»Der heilige Christophorus?«, fragte er.

				Sie nickte konzentriert, weil sie gerade in die Ausfahrt einbog.

				»Ich bin so katholisch wie ein ungetauftes Heidenkind. Das ist noch vom Vorbesitzer.«

				»Ach so. Ich dachte …«

				»Was? Bist du religiös?«

				Jeremy dachte nach. »Ja.«

				»Ich nicht. In meinem Job verliert das Göttliche irgendwann seinen Reiz. Man sieht, was die Natur vor sich hinreproduziert, und das war’s. Die Evolution ist auch nichts anderes als das Schleifen von Flusskieseln.«

				Er nahm es ihr nicht ab. »Und die heilige Katharina?«

				»Ah, die Nothelfer. Stimmt. Die sind ja immer zur Stelle, wenn es ganz eng wird. Ja, von denen habe ich schon gehört.« Ihre Ironie schlug Funken. »Und ihre Chefin ist die heilige Maria, die die Anträge auf Hilfe sofort an die richtige Stelle weiterleiten soll. Behörden. Der Himmel eine einzige, bürokratische Behörde und der Boss in Urlaub.«

				»Wie kam Charlie an die Heilige?«

				Sie überfuhr eine rote Ampel. Es hatte keine Konsequenzen, weil weit und breit kein weiteres Fahrzeug zu sehen war. Trotzdem verringerte sie das Gas. 

				»Du hast doch gesagt, ein Priester hat sie ihr gebracht. Die lassen ja nichts unversucht.«

				»Das kann kein Zufall sein. Woher wusste er, dass es ihre Schutzheilige war?«

				»Bei einem Verhältnis von eins zu vierzehn hat er vielleicht einfach nur gut geraten.«

				Jeremy zuckte mit den Schultern. Die Antwort stellte ihn nicht zufrieden, aber er hatte selbst auch keine bessere.

				»Betest du manchmal?«, fragte er.

				»Ja.« Die nächste Ampel tauchte in weiter Ferne auf. Cara schaltete einen Gang herunter. »Ich glaube, das tun wir alle. Wenn es eng wird und keiner da ist, dann brauchen wir etwas, dem wir unsere Verzweiflung an den Kopf werfen können. Aber ich mache keine Exerzitien mit Rosenkränzen, wenn du das meinst. Ich bin da flexibel. Ich fluche, ich bete, ich schreie herum – mein Gott hat es nicht leicht mit mir.«

				Sie bremste und hielt an. Dann schenkte sie ihm ein zärtliches Lächeln.

				»Du auch nicht.«

				Sie küssten sich, bis es grün wurde.

				Es war ein wamer Vormittag im Sommer, und alles fühlte sich richtig an.

				Sie fuhren durch den Fläming, eine weite, flache, von Misch- und Kiefernwäldern durchzogene Landschaft. Die Kirchtürme der Dörfer waren weithin zu sehen. Ziegelsteinbauten und Fachwerkhäuser standen am Rand der Hauptstraßen. An Jüterbog faszinierte ihn die Klosterarchitektur und der mittelalterliche, tausendjährige Stadtkern. Dennoch waren deutlich die Spuren von Vernachlässigung und Landflucht zu bemerken. Die Dörfer und Weiler, durch die sie jetzt fuhren, lagen wie ausgestorben in der Mittagssonne. Cara verlangsamte das Tempo. Sie musste die eine oder andere Stelle wiedererkennen. Mitten auf einer Kreuzung in Richtung Baruth, auf dem Weg zum Urstromtal und der Luckenwalder Heide, hielt sie den Wagen an. Das war nicht gefährlich, weil weit und breit kein anderes Fahrzeug die Straßen befuhr.

				»Meine Schule«, sagte sie und deutete auf ein zerfallenes Gebäude, das einmal ein typisch märkisches Verwaltungsgebäude aus wilhelminischer Zeit gewesen sein musste. Die Fensterhöhlen gähnten leer, an manchen Stellen waren noch Reste der eingeschlagenen Scheiben zu sehen. Der Putz blätterte vom spitzen Giebel des Eingangs, den jemand vor langer Zeit ausgerechnet mit grellgelber Farbe verunziert hatte.

				»Hübsch«, sagte Jeremy.

				»Na ja.«

				Sie gab Gas und fuhr weiter. Mehrere Kilometer lang ereignete sich gar nichts. Die Äcker lagen wie riesige Handtücher ausgebreitet auf sanften Hügeln. Hier und da weideten Kühe. Weit oben am Himmel traf sich ein Schwarm Schwalben. Am Horizont drehten sich Windräder. Sie überquerten ein ausgetrocknetes Flussbett.

				»Die Wende«, sagte sie. »Willkommen in der Steinzeit.«

				Sie lachte. Es klang nervös. Ein bisschen so, als würde sie sich sogar für den versiegten Fluss genieren.

				»Die Wende?«, fragte er.

				»Ja. Sie ist ein Zufluss der Nuthe. Zumindest solange sie Wasser trägt. Daher der Name Wendisch Bruch. Wendisch hat also nichts mit den Elbslawen zu tun. Bruch kommt aus dem Mittelhochdeutschen von Bruoch, das heißt Sumpf, Morast, Moor. Nach der Wende … also nach neunundachtzig hieß es, alles, was auf unserer Seite ist, ist vor der Wende, alles, was auf der anderen, Richtung Jüterbog liegt, ist nach der Wende. Vor der Steinzeit, nach der Steinzeit. Kapiert?«

				»Ja«, antwortete er. Brandenburg. Merkwürdiger Humor.

				»Schöne Gegend«, setzte er hinzu, um überhaupt etwas zu sagen und weil man bei so viel Grün und Einsamkeit mit diesen Worten nicht viel verkehrt machen konnte.

				»Na ja.«

				Endlich tauchte ein Ortsschild auf. Jemand musste vor langer Zeit einmal dagegengefahren sein, es war immer noch schief nach hinten gedrückt. An den Knicken rostete es. Bevor sie es erreichten, ließ Cara den Wagen am Straßenrand ausrollen und stieg aus. Sie ging zur Fahrbahnmitte, blieb stehen und stemmte beide Hände in die Hüften, als wolle sie eine Baustelle besichtigen und die Arbeit abschätzen, die auf sie zukam. Jeremy folgte ihr.

				Zur Linken lagen, hinter löchrigen, baufälligen Mauern, die grauen Baracken eines ehemaligen Bauernhofs. Die Straße führte weiter in den Ort. Buckliges Kopfsteinpflaster, gesäumt von einer Allee alter, knorriger Bäume. Er konnte einige Häuser erkennen, die in keinem guten Zustand waren. Das war er also, der Morast der Wende. Der Ort von Caras Kindheit.

				»Wie geht es dir?«, fragte er. »Und sag jetzt bitte nicht na ja.«

				»Na ja.«

				Sie nahm die Sonnenbrille ab und schob sie sich ins Haar. Sie erinnerte ihn in Haltung und Aussehen an die junge Jackie Onassis. Eine Frau, die selbst in Jeans und geknoteter Bluse kühle Erotik ausstrahlte.

				»Das war unser Hof.« Sie wies auf die Ansammlung niedriger Stall- und Wirtschaftsgebäude.

				»Was ist damit passiert?«

				»Kurz nach dem Tod meines Vaters sollte er zwangsversteigert werden, aber es fand sich schon damals kein Interessent.«

				»Also gehört er dir noch?«

				»Nein. Und wenn, dann wäre er auf Charlie … egal. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Meine Güte, das ist so lange her. Ich will das nicht. Lass uns umkehren.«

				»Nicht jetzt. Wir sind doch fast da.«

				»Die kennen mich doch alle hier und wissen, was man Charlie vorgeworfen hat. Das Dorf der Mörderin, so hat die Presse Wendisch Bruch genannt. Ich glaube nicht, dass ich hier mit offenen Armen empfangen werde.«

				»Darum geht es auch nicht. Wir machen einen Spaziergang, schauen uns alles an, und wenn du dich an etwas erinnerst, bin ich da. Den Rest sehen wir dann in Berlin weiter, wenn du mit Professor Brock sprichst.«

				»Ist das wirklich nötig?«

				Der Mut verließ sie. In Dessau hatte alles noch so einfach geklungen. Nach einem spielerischen Experiment, das jederzeit abgebrochen werden konnte. Nun wurde es ernst. 

				»Du schaffst das.«

				»Natürlich schaffe ich das. Ich weiß nur nicht, worauf du hinauswillst.«

				Jeremy betrachtete das stille, leere Dorf. 

				»Das weiß ich auch nicht. Noch nicht. Lass uns sehen, was passiert. Und ich bin bei dir.«

				»Hm.«

				»Ich bin vielleicht kein Professor. Aber ich merke, wenn es dir zu nahe geht. Dann brechen wir sofort ab.«

				Sie stiegen wieder ein und fuhren los. Als sie den Aussiedlerhof passierten, erwartete er, dass Cara anhalten würde. Aber sie stoppte erst an der einsamen Kreuzung in der Mitte des Dorfes, um die sich die wenigen Häuser des Ortes versammelt hatten. Jeremy fiel auf, dass jedes zweite verlassen und aufgegeben schien. 

				»Exodus«, murmelte er.

				Cara stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. »Wir waren offenbar nicht die Einzigen, die die Flucht ergriffen haben. Meine Güte. Lebt hier überhaupt noch jemand? Ich habe diesem Flecken ja nie etwas Gutes gewünscht. Aber hier sieht es ja aus, als wäre eine Neutronenbombe eingeschlagen.«

				Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

				»Riechst du das?«, fragte sie nach einer Weile. »Du wolltest doch Erinnerungen. Das sind sie. Gemähtes Gras, Heu, Getreidestaub in der Luft. Trockene Erde. Einsame Sommer.«

				»Sonst nichts?«

				Sie dachte nach.

				»Nichts.«

				Sie verließen den Wagen. Cara sah sich um, deutete auf ein leeres niedriges Haus, das von wild wucherndem Gestrüpp fast zugewachsen war.

				»Das war der Bäcker. Und dort«, sie deutete auf eine weitere Ruine, »war der Fleischer. Und da …«

				Sie drehte sich um. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das Haus war etwas größer als die anderen und war zu früheren Zeiten wohl so etwas wie der Dorfkrug gewesen. Auf der Hauswand waren noch verblichene Schriftzeichen zu lesen. Zur Linde, entzifferte Jeremy und bewunderte die hohen Eichen, die den Giebel weit überragten.

				»Da hab ich ab und zu ein Eis gekriegt. Kratzeis von Walburga. Lass uns nachsehen. Vielleicht lebt sie ja noch.«

				Jeremy wollte gerade fragen, was Kratzeis und ob Walburga eine DDR-Firma gewesen war, da trat eine korpulente Frau von vielleicht sechzig Jahren mit ergrautem, zerzaustem Haar, Kittelschürze und ausgetretenen Gesundheitsschuhen vor die Tür. Unter dem Arm trug sie einen Wäschekorb aus Plastik, darin offenbar Handtücher und zerknäulte Kleidung. Sie blieb stehen und sah überrascht auf die beiden Unbekannten, die sich ihrem Haus näherten. Sie setzte den Korb ab und kam vorsichtig die zwei Stufen herunter. Die Überraschung wich Ungläubigkeit.

				»Nee. Nicht. Cara? Bist du das?«

				Sie legte die Hand über die Augen. Das verschattete ihr Gesicht, sodass nicht mehr zu erkennen war, ob die Verwunderung in Freude oder Ablehnung überging. Cara tastete nach Jeremys Hand. Er spürte ihre Anspannung, die sich durch ihre Berührung übertrug wie durch eine Stromleitung.

				»Walburga. Walburga, der Wal.«

				Die Frau ließ die Hand sinken. 

				»Und immer noch frech wie Lumpi.«

				Ein unsicheres Lächeln zerschnitt ihre Züge, die Jeremy an die Bauerngemälde von David Teniers oder Jan Brueghel erinnerten. Hartes, entbehrungsreiches Leben, die letzten Jahre vor dem Alter mehr Erschöpfung als innere Ruhe. Walburgas Schritte waren unsicher, die Beine, die den schweren Körper trugen, geschwollen. Ihr Kittel sah nicht so aus, als ob sie ihn jeden Tag wechseln oder waschen würde. Fleischige, nackte Arme, wogende Brüste, durch einen ausgeleierten Büstenhalter von undefinierbarer Farbe mehr bedeckt als gestützt. Die grauen Haare, schlecht geschnitten und dünn und glatt wie Schnittlauch. Als sie näher kam und erst Cara, dann ihm die Hand entgegenstreckte, roch er säuerlichen Schweiß und Zwiebeln.

				»Walburga Wahl, mit h, wenn’s beliebt. Mädchen, Mädchen. Was machst du denn hier?«

				Ihr Blick, schneller und wacher als alles andere an ihr, flitzte von Cara zu Jeremy und wieder zurück.

				»Das ist Jeremy Saaler. Er ist mein Psychologe. Ich darf einmal im Monat einen Nachmittag raus, wenn er mich begleitet.«

				Walburga kniff die Augen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf und lachte. Cara stimmte mit ein. Sie prusteten auf der Straße, als ob das der beste Witz aller Zeiten gewesen wäre, den nur Jeremy nicht verstand.

				»Willste ’nen Saft?«, fragte Walburga und wischte sich eine kleine Träne aus den Augenwinkeln. »Und Sie, Herr Saaler? Einen Obstwein?«

				Die Küche war altmodisch und im gleichen Zustand wie die Hausbesitzerin. Wahrscheinlich wie das ganze Haus, das seine Zeit als Gasthaus längst hinter sich hatte, wie Jeremy auf den ersten Blick feststellte. Das Wachstuch auf dem Tisch klebte, als er aus Versehen beim Hinsetzen seine Hand darauflegte. In der großen viereckigen Keramikspüle standen mehrere Teller und warteten auf den Abwasch. Walburga wieselte erstaunlich flink in die Speisekammer und kehrte mit zwei glücklicherweise noch nicht geöffneten Flaschen zurück. 

				Währenddessen hatte Cara drei Gläser ausgespült und auf den Tisch gestellt. Walburga gab in zwei von ihnen bis zur Hälfte Saft und holte dann einen Wasserkrug aus dem Kühlschrank, um den Rest damit aufzufüllen.

				»Ist sonst zu süß«, erklärte sie. »Bruch’sche Pflaume. Und Ihr Wein ist Schwarzkirsche. Den mache ich selber.«

				»Walburgas Obstwiesen sind ein Paradies.« Cara setzte sich und trank ihr Glas in einem Zug bis zur Hälfte aus. Jeremy schnupperte misstrauisch an der dunkelroten Flüssigkeit und kostete vorsichtig. Er schmeckte die wuchtige Süße von reifen Kirschen und einen Alkoholgehalt, der Richtung Likör tendierte.

				»Sehr gut«, lobte er. »Aber ich glaube, ich muss ihn etwas strecken.«

				»Bitte, bitte sehr.« Walburga schob ihm den Krug über den Tisch. Er stand direkt unter einem Fliegenfänger.

				»Bewirtschaftest du sie noch?«, fragte Cara.

				Walburga Wahl schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Aber erzähl, was treibt dich hierher? Ich sag’s lieber gleich, ich weiß das von deiner Schwester.«

				Cara nickte. »Ließ sich ja wohl nicht vermeiden.«

				»Tut mir leid. Obwohl das, was sie getan hat …«

				»Sie hat es nicht getan.« Cara trank ihr Glas leer, Walburga beobachtete sie dabei und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist alles Lüge. Alles erfunden. Charlie ist keine Mörderin.«

				»Soso. Tja.«

				Jeremy goss sich Wasser in den Wein und hoffte, dass keine von den Fliegenleichen in den Krug gefallen war. Trotz dieser Todesfalle summten drei oder vier fette Brummer über der Spüle. 

				»Na ja. Leid tut es mir trotzdem. Hast ja genug mitgemacht. Ist was mit dem Hof?«

				»Was soll denn mit dem Hof sein?«

				»Der fällt langsam zusammen. Neulich war jemand vom Amt da und hat nachgesehen, was gesichert werden muss.«

				»Ach ja? Von welchem Amt?«

				»Weiß ich doch nicht. Ich sag nur, wenn da jemandem was passiert, bist du dran.«

				Jeremy hörte zu und schwieg. 

				»Ich hab mit dem Hof nichts zu tun.«

				»Nach Charlie gehört er dir. Ich dachte, das ist der Grund, warum du auf einmal auftauchst.«

				Erstaunt wendete sich Cara an Jeremy. »Das wusste ich gar nicht. Ich dachte, wir hätten den Hof längst verloren.«

				»Verloren.« Walburga kicherte. »So was verliert man nicht. Das bleibt wie Dreck am Schuh. Aber egal. Also nicht deshalb. Warum dann?«

				»Sei nicht immer so neugierig. Hast du noch ein Eis?«

				»Schon lange nicht mehr.« Walburga seufzte und sah sich um. »Es ist alles vor die Hunde gegangen.«

				»Die Hunde …«

				Cara schloss die Augen. Dann riss sie sie auf. »Akra … was ist aus Kerl geworden?«

				»Den hat dein Vater doch eingeschläfert.«

				»Ach so. – Und Bruno? Lebt er noch?«

				»Schon lange nicht mehr. Das ist sein Enkel, der irgendwo draußen rumstromert. Er heißt auch Bruno. Ich hab sie alle Bruno genannt, ist einfacher so. Sie sehen ja auch einer wie der andere aus. Hässlich, aber eine Seele. Die Brunos mögen alles, was klein ist und Hilfe braucht. Einmal hat er die jungen Katzen von Böhnes über die Straße getragen. Und alle haben sie auf die Kinder aufgepasst.«

				Walburga schwieg. Die Stille setzte sich zu ihnen wie ein ungebetener Gast, den erst Caras Räuspern vertrieb.

				»Wo ist Erich?«

				Walburga, die eben noch in ihrem Stuhl geruht hatte wie ein Königsberger Klops in seinem Topf, richtete sich auf. »Der ist weg.«

				Jeremy bemerkte, wie die aufgesetzte oder auch echte Freundlichkeit fast unmerklich in eine Abwehrhaltung überging. Sie rieb sich die Unterarme, als ob ihr kalt wäre, ihre Wangen bekamen schwachrote Flecken. Ihr physiologisches Reaktionsmuster deutete auf Angst, ausgelöst durch Misstrauen oder Schuldgefühle. Jeremy tippte auf Letzteres und wurde neugierig, was es mit diesem Hund auf sich hatte. 

				»Weg?«, fragte Cara erstaunt. »Wie das denn?«

				»Kommt vor.«

				»Ist er entlaufen?«, mischte Jeremy sich ein und wunderte sich, dass beide Frauen in Lachen ausbrachen.

				»Erich ist Walburgas Mann.« Cara wurde ernst. »Ist vielleicht besser so, oder?«

				»Hmmja«, antwortete Walburga ausweichend. Die Flecken wurden dunkler. »Und seitdem schlage ich mich so durch. Ich hab seine Rente, damit geht es.«

				»Ach so.«

				»Warum ist es besser so?« Jeremy trank von seinem verdünnten Wein und fand ihn nun genießbar.

				»Weil er ein brutaler, ekliger Mensch war«, erklärte Cara. »Er hat mal mit einem Stein auf den Kerl geschmissen.«

				»Das war aber doch ein Hund?« Er fand es immer noch irritierend, welche Namen man den Tieren hier gab.

				»Ja. Und ganz ehrlich, er hat doch auch gesoffen wie ein Loch. Erich, meine ich, nicht der Kerl. So viel hat die Linde gar nicht einbringen können, dass er nicht gleich alles wieder in Alk umgesetzt hätte.«

				»Ja«, sagte Walburga. Sie löste ihre Arme. Sie war wieder auf sicherem Terrain, weil Cara ihr glaubte. Jeremy tat das nicht. Etwas war faul an der Sache mit Erich. Kein Alkoholiker setzte sich ab und überließ seiner Frau freiwillig die Rente. 

				»Und Sie?«, fragte Walburga und wuchtete ihren Körper in Jeremys Richtung. »Was treibt Sie in unser gottverlassenes Kaff?«

				»Die Feldsteinkirche. Ich habe darüber im Internet gelesen und würde sie mir gerne ansehen.«

				Walburga nickte skeptisch. »Ja, manchmal kommen Radfahrer deshalb her auf dem Weg nach Baruth. Sie ist immer offen. Zum Klauen gibt’s da nichts. Höchstens unsere Esther.«

				»Esther lebt noch?«, entfuhr es Cara. »Die müsste doch jetzt schon weit über achtzig sein.«

				»Ja. Und immer noch genauso boshaft wie eh und je. Es hat sich hier nicht viel verändert. Es ist nur alles noch einsamer und trostloser geworden.«

				»Warum stehen so viele Häuser leer? Wendisch Bruch ist wie ausgestorben.«

				»Wenn es einmal anfängt, hört es nicht mehr auf.« Walburga patschte mit ihrer Hand leicht auf den Tisch. Jeremy wunderte sich, dass sie nicht an der Wachsdecke festklebte wie die Fliegen am Leim. »So. Ich muss weiter Wäsche aufhängen, sonst werd ich nie fertig.«

				»Ich geh mal auf die Obstwiesen. Darf ich?« Cara sprang auf. »Das mache ich alleine. Lass mich, geh du schon mal zur Kirche. Wir treffen uns dann da.«

				Noch bevor Jeremy auf den Beinen war, war sie auch schon hinausgelaufen. Walburga räumte die Gläser in die volle Spüle und ging dann durch den Hinterausgang, den auch Cara genommen hatte.

				Aufgegebene Gärten berührten Jeremy. Wenn man noch ahnen konnte, wie eine liebevolle Hand sie angelegt hatte, bevor die Vernachlässigung begann. Das Gasthaus Zur Linde musste einmal vor langer Zeit ein reiches, stolzes Haus gewesen sein. Er stellte sich vor, wie Fuhrwerke vor dem Haupteingang gehalten hatten und zahllose Tische unter dem grünen Dach der Zweige besetzt gewesen waren. Wie Weinfässer sich in dem Schuppen gestapelt hatten, der jetzt beinahe in sich selbst zusammenbrach. Der Rasen war fleckig, zum Teil verdorrt, zum Teil in die Höhe geschossen. Die Wäscheleine, von einem Baum zu einer verrosteten Eisenstange geführt, hing in der Mitte durch. Er nahm den Plastikkorb auf und folgte Walburga, vorbei an ausladenden Brennnesselbüschen.

				»Das ist aber sehr aufmerksam, junger Mann.«

				Sie nahm einen ausgeblichenen Baumwollbeutel von der Stange und hängte ihn sich um. Dann ließ sie sich von Jeremy eine exorbitante Unterhose reichen, die sie, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Leine hängte. In dem Beutel grabbelte sie nach Wäscheklammern und befestigte damit das ausgewaschene, löchrige Stück.

				»Nun mal raus mit der Sprache. Warum ist sie hier?«

				Sie wies mit dem Kopf ans Ende des Grundstücks, das in einen verwilderten Kräutergarten und dann in eine Obstwiese überging. Er sah Cara, wie sie sich kurz umwandte und ihm zuwinkte. Er winkte zurück.

				»Kindheitserinnerungen«, sagte er wahrheitsgemäß.

				Walburga kniff die Augen zusammen. Nicht, um damit den Zustand des nächsten Wäschestückes, einer Jeans mit Beinen wie Kanalrohre, zu kommentieren, sondern weil sie ihm offensichtlich nicht glaubte.

				»Da gibt’s nicht viel zu erinnern.«

				»Nicht? Es klang immer so nett, wenn sie von Wendisch Bruch erzählt hat.«

				»Nett? Was hat sie denn erzählt?«

				»Von den Sommern hier. Dem Geruch, der bei der Ernte in der Luft liegt.« Er hielt kurz inne, dann beschloss er, den wichtigsten aller Steine ins Rollen zu bringen. »Von den Hunden.«

				»Den Hunden?«

				Die Klammer aus Kunststoff zerbrach bei dem Versuch, den dicken Stoff festzuklemmen. Walburga suchte mit gerunzelter Stirn nach einer anderen in ihrem Beutel und zog dann eine aus Holz hervor. Mit der gelang es.

				»Warum erinnert sie sich an die Hunde?«

				»Genau das frage ich mich auch. Was war hier los?«

				»Nichts. Das ist ja das Elend.«

				»Sie verstehen mich nicht. Ich glaube, dass es kein Zufall war, was Charlie geschehen ist.«

				»Charlie? Haben Sie sie gekannt?«

				»Sie war Caras Schwester. Natürlich.«

				Walburga ließ sich einen verpillten Pullover reichen. »Macht sie also einen auf Familie. Reichlich spät. Herzlichen Glückwunsch dann also. Sie sind doch zusammen, oder?«

				Jeremy lächelte. Walburga war schlauer, als es der erste Anschein vermuten ließ. »Ja. In gewisser Weise. Und deshalb möchte ich natürlich auch so viel wie möglich über sie erfahren.«

				»Dann fragen Sie sie man lieber selbst, junger Mann.«

				»Sie kann sich nicht erinnern.«

				Walburga ließ den Pullover sinken. Sie schnaufte leicht, und die Flecken an Hals und Wangen traten wieder auf. Dieses Mal von der Anstrengung, vermutete Jeremy. 

				»Vielleicht ist das auch besser so. Sie hat es nicht leicht gehabt. Die Mutter früh gestorben, der Vater ein versoffener, grober Mann, vor dem alles in Deckung gehen musste, wenn er einen sitzen hatte. Und Charlie, die hatte noch nie alle Tassen im Schrank.«

				»Und die Hunde.«

				»Was haben Sie denn immer mit den Hunden?«, fragte sie, leicht verärgert, und widmete sich dem Pullover. »Die hatten zwei. Akra und Kerl. Ein Schäferhund und ein Mastino-Mix. Gefährliche Brut. Liefen immer frei auf dem Hof herum, deshalb hat sich auch keiner dahingetraut.«

				»Aber es gab doch noch mehr davon, oder?«

				Sie schob den Pullover zur Seite und bückte sich, um auf die andere Seite der Leine zu kommen. 

				»Jeder hier hat mindestens einen. Esther sogar noch bis letztes Jahr, dann hat auch der das Zeitliche gesegnet. Sind Sie Hundeforscher oder so was?«

				»Nein, nein.« Jeremy bückte sich und versuchte, einige zusammengeknäuelte Strümpfe so zu entwirren, dass er sie Walburga paarweise reichen konnte. »Was war mit den Babys?«

				Er fand zwei Wollsocken, die selbstgestrickt aussahen, richtete sich auf und wollte sie Walburga reichen. Sie stand da, reglos, den Blick in die Ferne gerichtet, und antwortete nicht.

				»Frau Wahl, ist Ihnen nicht gut? Wollen Sie sich setzen?«

				»Nein … nein, danke.« Sie nahm die Socken und warf sie über die Leine. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Hören Sie, ich muss meine Tabletten nehmen. Ich mache das hier später fertig. Auf Wiedersehen.«

				Sie ging an ihm vorbei ins Haus. Jeremy blickte ratlos auf den halb leeren Wäschekorb. Da sie den Klammerbeutel mitgenommen hatte, unterließ er es, den Rest auch noch aufzuhängen. Er ging zurück zur Straße und versuchte, sich zu orientieren. Von Jüterbog waren sie gekommen, also ging die Straße nach Baruth aus dem Ort wieder hinaus. Nach hundert Metern entdeckte er die Kirche auf einem kleinen Hügel und hielt darauf zu.

				In ihrem Inneren war es dunkel und kühl. Walburga hatte Recht: Zu stehlen gab es hier nichts. Höchstens das Holzkreuz mit dem gemarterten Christus über dem Altar, aber es war mit einer schmiedeeisernen Halterung sicher in der Wand verankert. Er schämte sich einen Moment, weil er in einer Kirche ans Klauen gedacht hatte. 

				Er nahm in einer der Bänke Platz und wartete. Als eine Viertelstunde vergangen war, trieb ihn die Unruhe hinaus vor die Tür. Er umrundete die Kirche in Richtung Osten und sah von seiner Anhöhe aus die Obstwiesen und einen Teil des alten Gasthauses Zur Linde.

				Cara war nirgendwo zu sehen. Er versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber nach dem vierten Klingeln sprang nur ihre Mailbox an.

				Unter einem Baum stand eine Bank. Er ging darauf zu und setzte sich. Jemand hatte vor langer Zeit ein Herz und zwei Buchstaben hineingeritzt. C und M. 

				Das hat mir Cara gar nicht erzählt, dachte er mit einem leisen Anflug von Eifersucht. Es hat noch jemanden gegeben in ihrem Leben. Jemand aus dem Dorf. Er strich über das Herz und stellte sich vor, wie zwei Teenager hier gesessen und sich die schwitzenden Hände gehalten hatten. Eigentlich war es ein schöner Ort hier oben. Vielleicht der schönste von Wendisch Bruch.

				Als weitere fünfzehn Minuten vergangen waren und die einzige Bewegung, die er unten im Dorf ausmachen konnte, das sachte Wiegen von Walburgas Unterhosen auf der Leine war, wurde er unruhig. Vielleicht hatte sie ihre Verabredung vergessen? Da er bei seinem zweiten Versuch, sie telefonisch zu erreichen, auch keinen Erfolg hatte, schickte er ihr eine kurze SMS mit der Bitte, sich zu melden.

				Er lief die Straße zurück. Ihr Auto stand immer noch vor Walburgas Haus. Doch das war nun verschlossen. Er klopfte an und versuchte es über den Hintereingang, aber auch dort stand er vor einer verrammelten Tür. Er rüttelte an der Klinke, trat zurück, rief, doch niemand reagierte. Dafür schlug in weiter Ferne ein Hund an. Ein zweiter fiel ein. Das Bellen setzte sich fort, vier oder fünf Hunde mussten es sein. Ein langgezogenes Heulen setzte ein. Es klang, als ob ein Rudel Wölfe den Mond ansang. Unheimlich. Gruselig. Jeremy schauderte. Die Hunde von Wendisch Bruch waren erwacht.

			

		

	
		
			
				

				34

				Der Anruf kam am Mittag und erwischte Gehring vor seinem Haus, als er gerade den Müll in die Tonne verfrachtet hatte. Es war einer der Kollegen von der Polizeiwache, der sich mit einem unmöglich zu merkenden Doppelnamen vorstellte und dann sofort zur Sache kam.

				»Wir haben hier den Vater einer Kollegin, Tomislav Beara. Er sagt, seine Tochter wäre seit zwei Tagen nicht nach Hause gekommen und hätte sich gestern zum letzten Mal mit einer SMS gemeldet. Bei uns liegt auch nur eine telefonische Krankmeldung vor.«

				Gehring klappte die Mülltonne zu.

				»Ja?«, fragte er alarmiert. 

				»Herr Beara sagt, seine Tochter …« Der Mann brach ab, suchte nach Worten.

				»Was sagt Herr Beara?«

				»Sie, nun ja, sie hätte öfter von Ihnen gesprochen. Er wollte wissen, wie er Sie erreichen kann und ob …«

				»Und ob was?«

				»Sie … hm … vielleicht bei Ihnen wäre.«

				»Sagen Sie ihm, sie ist nicht bei mir. Ich komme. Ich bin in zwanzig Minuten da.«

				Er ging gar nicht mehr nach oben, sondern stieg gleich in seinen Wagen und erreichte die Sedanstraße dank des erträglichen Wochenendverkehrs sogar etwas früher. Er parkte im Hof und betrat die Wache durch den Hintereingang. Im nicht öffentlichen Bereich suchte er nach einer bestimmten Bürotür. Ein Mann mittleren Alters, dessen leidender Gesichtsausdruck entfernt an einen Seehund erinnerte, trat in den Flur und winkte ihn zu sich heran.

				»Das ging ja schnell. Er wartet draußen.«

				Draußen hatte man mit dem vermuteten Geschmack der breiten Mehrheit und der ostentativ zur Schau gestellten Armut der Berliner Behörden eine Art Warteraum eingerichtet, der neben einem Kaffeeautomaten auch einen Ständer mit Prospektmaterial (»Die Polizei empfiehlt …«) und mehrere unbequeme Stühle bot. Wegen Hässlichkeit oder Pensionierung ausrangierte Grünpflanzen dämmerten auf dem Fensterbrett einem qualvollen Tod entgegen, denn ab und zu erbarmte sich jemand und kippte den Rest seines Kaffees in die staubtrockene Erde, was das Leiden nur verlängerte. 

				Tomislav Beara war ein Mann Anfang sechzig, in dem für Amtsbesuche obligatorischen Sonntagsanzug mit Hemd und Krawatte, schlecht sitzend, aber sauber, und mit einem trockenen, kräftigen Händedruck. Sein kantiger Schädel und das Gesicht erinnerten Gehring an karstige Gebirgslandschaften. Tiefe Falten, hellwache braune Augen und ein freundliches, aber von Vorsicht gedämpftes Lächeln.

				»Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring«, stellte er sich vor. »Sie sind der Vater von Frau Beara?«

				»Ja.« Der Mann ließ mit einer geschickten Handbewegung einen schlichten Rosenkranz aus Holz in seiner Hosentasche verschwinden. »Ich will wissen, wo meine Tochter ist.«

				Gehring spürte, wie Tomislav ihn scannte und dabei Rückschlüsse darauf zog, was seine Tochter ihm erzählt haben musste. Er fühlte sich unwohl. Die Vermutungen der Sanela Beara infizierten wohl jeden. Egal, ob sie sich einen Massenmord in Brandenburg zusammenreimte oder ein über das Berufliche hinausgehendes Verhältnis zu einem Kommissar – ihr Vater sah ihn an, als hätte er die Tochter entehrt an einer Straßenecke ausgesetzt.

				»Wir wissen es nicht, und wir haben auch keinen Kontakt zu ihr.«

				»Sie suchen nicht? Sie vermissen nicht?«

				»Doch, natürlich. Aber Frau Beara hat sich krankgemeldet.«

				»Sie ist nicht krank. Sie arbeitet an einer Sache für Sie. Das hat sie mir erzählt.«

				Gehring drehte sich um und sah den Seehund mit dem Doppelnamen immer noch aufmerksam lauschend an der Stahltür stehen, die die Wache vom Wartebereich trennte.

				»Kommen Sie bitte mit in mein Büro.«

				Der Kroate folgte ihm über den Hof. Entgegen seiner Gewohnheit holte Gehring ihm den Fahrstuhl. Gemeinsam stiegen sie ein und fuhren in den dritten Stock. Die sonst so belebten Flure waren leer, aber Gehring kannte die Stille der Wochenenden. Er hatte sie oft zum Arbeiten genutzt.

				In seinem Büro bat er den Besucher, Platz zu nehmen, was dieser mit großer Vorsicht und dem sorgfältigen Hochziehen der Bügelfalten seiner Anzughose auch tat.

				»Wo ist meine Tochter?«

				»Wann haben Sie zum letzten Mal von ihr gehört?«

				»Das sagte ich. Gestern. Eine SMS. Hier.«

				Er reichte Gehring ein altes Nokia, einen dieser schweren Knochen, bei denen irgendwann das Display seinen Dienst versagte. Er wunderte sich, dass eines dieser Dinger überhaupt noch in Betrieb war.

				Mach dir keine Sorgen. Ich muss nur noch was für KHK Gehring erledigen, dann bin ich wieder zuhause.

				»Sie spricht kroatisch, aber schreiben kann sie nicht gut. Lieber deutsch. Mehr als eine Heimat kann der Mensch nicht haben. Oder?«

				Gehring reichte ihm das Handy zurück. »Welche haben Sie?«

				Der Kroate zuckte mit den Schultern. Trotz seines Alters und dem von Arbeit gezeichneten Körper hatte er die jugendlichen, fließenden Bewegungen der Südeuropäer. 

				»Ich will, dass Sie suchen. Ich mache mir Sorgen.«

				»Ihre Tochter ist in Wendisch Bruch, soweit ich weiß. Ich werde einen Streifenwagen hinschicken. Auch wir machen uns langsam Sorgen. Aber sie ist recht eigenwillig. Vielleicht ist nur ihr Akku alle.«

				Tomislav sah zu Boden. Er mahlte mit dem Unterkiefer, als ob er etwas im Mund hätte. Schließlich fragte er, ohne aufzusehen: »Was ist mit ihr?«

				»Wie?«

				»Eigenwillig. Heißt das, sie tanzt Ihnen auf der Nase?«

				»Ja«, bestätigte Gehring. In gewisser Weise tat sie das.

				»Sie und Sanela«, der Mann sah hoch, »sind ein Paar?«

				»Nein! Bewahre!« Gehring hob die Hände. »Hat sie Ihnen das erzählt?«

				Wenn ja, dann war Beara noch durchgeknallter, als er befürchtet hatte. 

				»Ich bin ihr Vater. Ich spüre das. Sie hat keinen Freund. Haben Sie eine Frau?«

				»Nein, Herr Beara. Und ich will auch keine. Nichts gegen Ihre Tochter. Sie ist eine durchaus hübsche, junge, ehrgeizige Frau. Und sie wird bestimmt einen guten Mann finden. Aber ich bin es nicht.«

				»Warum erwähnt sie dann Ihren Namen? Hier? Und warum hat sie strahlende Augen, wenn sie von der Arbeit redet? Hatte sie nie. Keine gute Arbeit hier, keine guten Kollegen. Bis Sie gekommen sind.«

				Er hielt Gehring beinahe anklagend das Handy entgegen. 

				»Weil sie in einem Fall recherchiert, an dem ich gearbeitet habe. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Halt. Doch. Ein Wort. Sie tut dies auf eigene Faust. Sie ist von mir weder legitimiert noch beauftragt. Sie ist mit ihrem Dickkopf und ihrer Eigenwilligkeit drauf und dran, ihre Karriere zu ruinieren.«

				»Karriere ist Sanela egal.«

				»Tatsächlich?«

				»Sie will etwas anderes. Sie will gewinnen. Immer und überall. Sie kann nicht verlieren. Was für ein Fall?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Tierpark, nicht wahr? Sie ist fast gestorben damals. Gab es einen Brief von Dienststelle? Einen Orden? Geschenk? Geld?«

				Gehring dachte an den Blumenstrauß, tat aber den Teufel, das ihrem Vater auf die Nase zu binden.

				»Nichts. So ist es. Sie lässt sich Schädel einschlagen für nichts.«

				»Das war ein bedauerliches Zusammentreffen widriger Umstände.«

				»Sie tut alles, sie will gewinnen. Das hat sie nicht von mir. Ist ihr Charakter, ist das Leben, das hat sie so gemacht.«

				Es klopfte. Gehring brüllte: »Moment!«, und wandte sich wieder an seinen Besucher.

				»Herr Beara, wir tun alles, um einer Kollegin, die in Schwierigkeiten geraten ist, zu helfen. Wir werden Ihre Vermisstenanzeige aufnehmen, und ich werde die Polizeidienststelle in Jüterbog informieren. Ich teile Ihre Sorge, und ich werde mich persönlich darum kümmern. Das verspreche ich Ihnen.«

				Beara nickte und stand auf. Gehring begleitete ihn noch bis zur Tür.

				»Was meinen Sie damit, sie will immer gewinnen?«

				Der alte Mann berührte Gehring am Arm und drückte ihn. »Sie kümmern sich?«

				»Ja.«

				»Sie hat einmal verloren. Da war sie noch ein Kind. Sie glaubt, ihr Leben ist nur geborgt. Sie glaubt, sie muss alles erkämpfen. Nie verlieren. Sie hat kein Maß, sie kann nicht aufgeben. Das macht mir Angst.«

				»Gott hat uns allen das Leben nur geborgt.«

				Der Vater nickte. »Ja. Aber sie, sie hat es sich nicht von Gott geliehen.«

				Gehring öffnete die Tür. Der Mann schlüpfte behände hindurch, noch bevor der Kommissar fragen konnte, wer denn, außer dem Allmächtigen, sonst noch so mit Leben aushalf. 

				»Soll ich Sie …« Er wollte fragen, ob er ihn noch hinausbegleiten sollte. Im Flur, schwitzend, außer Atem, mit hochrotem Gesicht, stand Gerlinde Schwab. Er war so verblüfft, sie zu sehen, dass er sich noch nicht einmal von Tomislav Beara verabschiedete. »Wollten Sie zu mir?«

				Sie nickte. Beara war schon fast am Treppenhaus, er würde den Weg finden. Gehring bat sie mit einer Handbewegung herein.

				»Was gibt es?« Es war so außergewöhnlich, sie außerhalb der Dienstzeiten vor sich zu sehen, dass er sie gar nicht erst darauf ansprach.

				Sie zeigte ihm einen vollgekritzelten Notizblock. »Ich habe bis abends am Telefon gesessen. Eigentlich wollte ich damit erst am Montag zu Ihnen. Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich mir … Ich muss das alles nochmal durchgehen, bevor ich … also … und da sah ich Sie über den Hof kommen, und ich glaube, also, es kann nicht warten.«

				»Was?«, fragte er. Die Schwab war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Ihre Nervosität war genauso ungewohnt wie ihr plötzlicher Arbeitseifer. »Was kann nicht warten?«

				»Ihr Einsatz in Wendisch Bruch.«
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				Beim zweiten Erwachen konnte sie die Augenlider bewegen, aber sie war blind. Die Finsternis war endgültig und undurchdringlich, mit geschlossenen wie mit geöffneten Augen. Sie versuchte, ihre Finger zu beugen und zu strecken – es gelang. Die Lähmung schien nachzulassen, und sie holte tief Luft.

				Fehler.

				Es roch nicht, es stank nach Exkrementen. Der Boden war feucht, modrig, war glattgetretene Erde vielleicht oder Schlamm, den der Regen durch die Ritzen spülte. Sanela versuchte, sich aufzusetzen, und stieß mit dem Kopf an die Decke. Ein Sarg, schoss es ihr durch den Kopf. Im gleichen Moment zuckte ein Schmerz durch ihren Körper, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Entweder war ihr Rückgrat gebrochen, oder jemand hatte einen glühenden Nagel in ihre Wirbelsäule gejagt. Sie zog die Luft durch die Zähne ein, um nicht laut aufzuschreien. Du bist tot, dachte sie. Auch wenn du wieder atmen und dich bewegen kannst. Du liegst in einem Sarg in deiner eigenen Pisse. Sie haben dich lebendig begraben. Panik saß in ihr wie ein gefangener Vogel, bereit, die Flügel auszubreiten.

				Atmen. Atmen und zählen. Dann wird es gehen.

				Sie streckte die Arme aus und wunderte sich, dass es ihr gelang. Also kein Sarg. Dann wartete sie, bis die nächste Schmerzwelle abgeflaut war, und tastete mit den Fingerspitzen über den feuchten Boden. Welcher Raum hatte eine Deckenhöhe von kaum einem Meter? Sie drehte sich mühsam um und betastete ihren Hinterkopf. Eine warme und klebrige Flüssigkeit blieb an ihrer Hand kleben. Blut. In gebückter Haltung, voller Vorsicht, damit sie sich nicht noch einmal den Kopf anstieß, kroch sie durch den Dreck, bis sie an eine Mauer kam. Der Gestank raubte ihr fast den Verstand. Ammoniak. Ihre Augen tränten, der Hustenreiz war nicht mehr zu unterdrücken. Sie zog ihr Hemd hoch und presste es sich vor die Nase. Der Anfall wollte kein Ende nehmen, ihr Kopf wollte explodieren. Sie musste sich zwingen, mit dem Husten aufzuhören. Nach Luft ringend krümmte sie sich zusammen, legte die Stirn auf den Boden. Atmen und zählen. Atmen und zählen. Noch leuchteten die Ziffern ihrer billigen Armbanduhr. Zehn nach zwei. Mittags oder nachts? Sie versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war, aber das letzte Bild, das ihr Hirn ihr lieferte, war blutrote Tomatensoße, die aus einer Dose spritzte. Ihrer Verletzung nach musste sie jemand niedergeschlagen haben. Diesmal ist es dir gelungen, Charlie. Dieses Mal hast du mich richtig erwischt …

				»Hallo?«

				Ihre Stimme klang dumpf.

				»Hallo? Hilfe!«

				Niemand hörte sie. Die Stille hier unten war so dicht wie die Dunkelheit. Trotzdem musste von irgendwoher Luft hereinkommen, sonst wäre sie schon längst erstickt. Sie kroch auf und ab, tastete immer wieder nach der niedrigen Decke, Holzbohlen, fast fugenlos verlegt, saubere Arbeit, suchte jeden Quadratzentimeter ab, fand aber keinen Ausstieg, keine Falltür, nichts. Irgendwie musste sie hier hereingekommen sein. Da unter ihr nur verdreckter, mit einer zehn Zentimeter dicken Schlammschicht bedeckter Beton war und die Wände ebenfalls gemauert und glatt verputzt waren, konnte es nur einen Ausweg geben – nach oben. 

				Mühsam, immer wieder unterbrochen von Hustenanfällen, maß sie anhand ihrer Körpergröße und eines Steins die ungefähre Länge und Breite ihres Verlieses. Ein Rechteck, circa zwei mal vier Meter groß. Im Dreck stieß sie immer wieder auf Steine und Äste, vielleicht noch aus der Zeit, in der diese niedrige Grube angelegt worden war. Für was? Das war kein Raum, das war eine Falle. Ein Verlies. Ein Abort. Vielleicht eine uralte Sickergrube. Schließlich ließ sie sich stöhnend auf die Seite rollen und zog die Beine an. Sie hatte geglaubt, sie hätte das Weinen verlernt. Aber plötzlich war es ganz einfach.

				Nach ein paar Minuten hörte sie auf, weil es die reine Vergeudung von Kraft und Körperflüssigkeit war. Müdigkeit überfiel sie. Vielleicht waren es auch Verzweiflung und Todesangst, aber sie entschied sich, diesen Sog einfach zu ignorieren. Sie musste nur zu Kräften kommen und dann einen Ausweg suchen. Wer hier hereinkam, kam auch wieder heraus.

				Sie bettete ihren Kopf auf den Stein. Er war halbrund, mit einer Kuhle auf der einen Seite. Als er wegrutschte, griff sie ihn sich, um ihn neu zu positionieren. Er hatte Löcher, die mit nasser Erde verstopft waren. Eingriffslöcher. Vielleicht eine kaputte Bowlingkugel? Schwer genug war er. Sie pulte die Erde heraus, dann strich sie über die Kuhle, entfernte Schlamm und anderen, undefinierbaren, schleimigen Dreck und tastete über die Wölbungen und Einbuchtungen. Konnte nicht glauben, was sie fühlte. Kieferknochen. Eine Fontanelle. Entsetzt fuhr ihre Hand zurück. Sie schrie auf, warf das Ding von sich, kroch, von Panik getrieben, in die andere Ecke, spürte die Zweige, schrie wieder auf, als sie mit der Hand mitten in das Gerippe traf, das sie für vermoderte Äste gehalten hatte, schüttelte sich, rollte sich, von Grauen getrieben, in der anderen Ecke zusammen und schlang die Arme um sich. Wimmernd blieb sie liegen. Der Stein war ein Schädel und die Äste Knochen. Sie war nicht die Erste hier unten. Aber die Einzige, die noch lebte.

			

		

	
		
			
				

				36

				Cara?« Jeremy lief die Straße entlang. Erst ganz normal, um nicht aufzufallen. Ab der Kreuzung beschleunigte er seine Schritte. »Cara!«

				Je näher er dem Ortsausgang kam, desto sicherer wurde er, dass sie zum Aussiedlerhof gegangen war. Sie sollte dort nicht alleine hingehen. Er musste bei ihr sein, wenn sie sich ihren Erinnerungen stellte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

				»Cara?«

				Er nahm eine Bewegung in einem der zugewachsenen Gärten zu seiner Rechten wahr und blieb stehen. Gewaltiger Goldregen, wuchernde Schafgarbe. Ein knorriger, bemooster Apfelbaum. Das halb offene Gartentor bewachte einen Weg aus gesprungenen Feldsteinen. 

				»Cara? Bist du hier?«

				Er ging auf das Tor zu, stockte, blieb stehen. Für einen Moment hatte er die alte Frau auf einer Steinbank am Haus für eine skurrile Steinskulptur gehalten, so verwachsen schien sie mit dem Efeu, so ähnlich die Farbe ihres grauen, verwitterten Gesichts mit dem bröckelnden Putz der Wände. Sie musste uralt sein, und sie rührte sich nicht.

				»Verzeihung«, stammelte Jeremy. »Ich wollte Sie nicht … ist hier gerade jemand vorbeigekommen?«

				Vorsichtig kam er näher. Was stimmte nicht mit dieser Frau? Warum bewegte sie sich nicht? Sie trug trotz der Hitze ein langes Wollkleid und viel zu weite Stützstrümpfe, über die sie auch noch Socken gezogen hatte. Neben ihr, an die Bank gelehnt, stand ein Stock. 

				»Ist alles in Ordnung?«

				Ihre Lider flatterten. Dann traf Jeremy ein Blick, der ihn erschauern ließ. Er kam aus schwimmenden, fast verblassten Augen, halb blind, und tastete ihn ohne ein Zeichen von Gefühl von oben bis unten ab.

				»Sie sind Esther?«, fragte er. Ihm fiel niemand anderer ein, auf den das Wort steinalt so gut gepasst hätte. »Geht es Ihnen nicht gut?«

				Die Augen schlossen sich wieder. Mit einem Seufzen sank ihr Kopf zurück an die Wand. Der halb geöffnete Mund, die spitze Nase und das kleine Kinn ließen sie aussehen wie einen aus dem Nest gefallenen Vogel – beängstigend und mitleiderregend zugleich.

				»Ich suche Cara. Cara Spornitz. Ist sie hier vorbeigekommen?«

				Ihre knotigen Finger tasteten nach dem Stock. Als sie ihn gefunden hatte, beugte sie sich nach vorne und stützte ihre gefalteten Hände auf die Krümmung des Holzes. 

				»Heißt sie jetzt so?« Eine Stimme wie ein Reibeisen. Entweder hatte sie ihr Leben lang Zigarre geraucht oder Whiskey literweise in sich hineingeschüttet. Ihre Haut spannte sich mumienhaft über die hageren Züge. »Früher war sie eine von denen.«

				Jeremy, der sich eigentlich schon gedanklich wieder auf dem Rückzug befunden hatte, horchte auf. 

				»Früher?«, fragte er und überlegte, ob er wohl für einen Moment neben ihr Platz nehmen könnte. »Wann war denn das?«

				»Als ich noch laufen konnte, junger Mann. Noch hören und sehen.« Ihre Finger bewegten sich klauenhaft um den Stock. »Heute ist alles tot. Alles ist tot heute.«

				»Darf ich?«, fragte er. Sie reagierte nicht. Er setzte sich und sah auf seine Uhr. Wenn Cara sich verspätete und zurück zur Kirche kam, würde sie auf jeden Fall hier vorbeikommen. Er konnte sie gar nicht verfehlen. 

				»Aber es blüht doch so schön bei Ihnen.« Er wies auf den Apfelbaum, in dem die unreifen Früchte schwer in den Ästen hingen. Reiche Ernte. »Ihr Rhododendron ist eine Wucht.«

				»Hortensie. Das ist eine Hortensie, junger Mann. Von Blumen haben Sie keine Ahnung. Von allem anderen auch nicht, was?«

				»Ähm«, räusperte sich Jeremy verwundert. Er war es nicht gewohnt, gleich in den ersten Sätzen einer harmlosen Unterhaltung auf seine Defizite angesprochen zu werden. »Was meinen Sie?«

				»Plötzlich kommen alle her. Fremde, die Fragen stellen. Also nur zu. Fragen Sie. Wir sind das Dorf der Mörder. Wir werden gerne bespuckt. Sie sind doch von der Presse, oder?«

				Ihre Finger spielten mit dem Stock, mal schneller, mal langsamer.

				»Nein. Ich bin mit Cara hier.«

				»Das ist eine von denen.« Zur Bestätigung stieß sie kurz die Spitze des Stockes in den Boden. Er bestand, anders als der Rest des Gartens, aus verwitterten Holzbohlen. Wahrscheinlich eine alte Luke zum Einstieg in den Keller. »Vom Hof. Was will sie hier? Soll sich fortscheren.«

				»Was haben eigentlich alle gegen sie? Cara war doch fast noch ein Kind, als sie hier wegging.«

				Wieder traf ihn ein Blick aus den wässrigen Augen. »Kinder sind unschuldig, ja? Glauben Sie das, ja? Natürlich. Jeder glaubt das, wenn sie sabbernd und lächelnd an der Brust liegen. Aber sie werden älter, und sie sind schlimmer als Tiere. Sie sind grausam. Tiere sind das nicht.«

				Sie schien sich warmzureden. Mit der Sprache musste es bei ihr wie mit ihren steifen Gliedern sein: Am Anfang schwergängig, schleifend, aber nach ein paar Sätzen sprang der Motor wieder an.

				»Haben Sie schon mal gesehen, wie Kinder kleine Katzen an ein Hoftor nageln? Wie sie aus dem Nest gefallene Vögel zertreten? Fröschen die Beine rausreißen? Regenwürmer so lange zerschneiden, bis sich keines der Stücke mehr regt? Und wie sie mit anderen Kindern umgehen. Beim Baden fast ersäufen. Vom Heuboden werfen. Mit der Mistgabel aufspießen. In die Sickergrube werfen. Kinder. Pah.«

				»Muss ja viel los gewesen sein hier.« Mehr fiel Jeremy zu dieser Hasstirade nicht ein. Esther schüttelte den Kopf.

				»Nichts war los. Gar nichts. Langeweile. Wenn dann die Grausamkeit dazukommt …«

				»Waren alle Kinder so?«

				Sie stieß wieder mit dem Stock auf. Ein hohles, dumpfes Geräusch. »Alle. Alle. Ohne Ausnahme. Sie auch, junger Mann. Tun Sie nicht so, als hätten Sie schon immer höflich neben Mumien auf einer Gartenbank gesessen.«

				Jeremy spürte, wie sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Er holte es heraus und warf mit klopfendem Herzen einen Blick aufs Display. Brock.

				»Danke«, sagte er und stand auf. »Ich suche dann mal weiter.«

				Die Alte warf ihm einen Vogelblick zu, von unten nach oben. »Sie werden sie nicht finden. Sie kommen und gehen. Sie sind wie die Hunde, nachts. Werfen Sie Steine nach ihnen. Dann verschwinden sie.«

				»Ja. Natürlich. Steine.«

				Jeremy eilte zurück auf die Straße und nahm das Gespräch mit einem hastigen »Herr Professor?« an.

				»Herr Saaler!« Die Stimme seines Chefs klang verzerrt, der Empfang war nicht besonders gut. »Wo zum Teufel sind Sie? Ich höre gerade den Anrufbeantworter ab und kann nicht glauben, was Sie vorhaben. Sie wollen mit Frau Spornitz nach Wendisch Bruch fahren?«

				»Ja.« Er war noch immer verwirrt über den Vorschlag, Steine nach Cara zu werfen. Zudem verdoppelte sich seine Stimme. Er konnte seine eigenen Worte wie einen verzögerten Hall nachhören. Das war irritierend. »Also, eigentlich sind wir schon hier. Das heißt, gerade ist sie wohl zum Hof. Ich bin gleich bei ihr.«

				»Sie ist allein unterwegs?«

				»Nein. Nein! Ich bin …« Jeremy erreichte die Mitte der ausgestorbenen Straße. Der Eingang zum Tor des Aussiedlerhofes war hundert Meter entfernt. Langsam setzte er sich in Bewegung.

				»Jeremy, Sie müssen solche Aktionen mit mir abstimmen. Das ist unverantwortlich. Frau Spornitz steht noch immer unter dem Eindruck des Todes ihrer Schwester. Sie sollten sie nach Berlin bringen, aber nicht an den Ort des Ursprungs all dieser schrecklichen Ereignisse. Nicht jetzt, hören Sie?«

				»Ich weiß.« Er bemerkte den ungeduldigen, ärgerlichen Unterton, in den er verfiel. Er fühlte sich wie ein Student im Erstsemester. Dabei wusste er, was er tat. Und wenn Cara endlich mit ihren Alleingängen aufhörte, konnte er sie auch unbeschadet nach Berlin bringen. »Wir bleiben auch nicht lange. Sie kann sich an nichts erinnern, was ihre Kindheit betrifft. Vielleicht hilft ihr der Besuch …«

				»Er hilft ihr nicht! Jeremy! Kommen Sie sofort zurück!«

				Der Empfang wurde noch schlechter. Jeremy konnte Brock kaum noch verstehen.

				»Wir sind ja schon fast auf dem Weg. Es ist nur ein kleiner Abstecher. Herr Professor, glauben Sie mir. Cara ist bei mir in guten Händen.«

				»… habe etwas gefunden … in den Akten … übersehen …«

				»Herr Professor?«

				Jeremy drehte sich um und warf einen Blick zurück zu Esthers Haus. Dort hätte er einen besseren Empfang. Dort saß aber auch eine Spinne in ihrem Netz, die am liebsten Kinder fraß.

				»Herr Professor?«

				» … Zauberer …«

				»Was? Ich kann Sie nicht verstehen!«

				Nichts. Die Verbindung war abgebrochen. Mit schlechtem Gewissen steckte Jeremy den Apparat zurück. Er hatte Brock noch nie so aufgeregt erlebt. Wahrscheinlich war es wirklich das Beste, Cara zu schnappen und Wendisch Bruch so schnell wie möglich zu verlassen. Er trieb sich zur Eile an und erreichte das Tor etwas außer Atem. 

				Vorsichtig stieß er es auf. Er hatte erwartet, dass es quietschen würde in seinen rostigen Angeln, aber offenbar war es gut geölt. Vor ihm lag, leer, ausgestorben, flimmernd in der Hitze der Mittagssonne, ein großer verlassener Hof. 

				»Cara?«

				Langsam passierte er den Eingang und sah sich um. 

				»Cara? Bist du hier?«

				Keine Antwort. Er ging ein paar Schritte auf ein Gebäude zu, das einmal das Wohnhaus gewesen sein musste. Blinde Fensterscheiben, einige zerschlagen – Steine, fiel ihm ein, und er musste sich schütteln beim Gedanken an die alte Frau in ihrem verwilderten Garten, die sich wohl so die Kinder vom Leib gehalten hatte.

				Er war sich bewusst, dass er sich unbefugt auf diesem Gelände bewegte. Vielleicht verhielt er sich deshalb besonders vorsichtig und sah sich mehrmals um, bevor er auf den Eingang des Hauses zuging. Er hörte Betonbruch und Sand unter seinen Schuhsohlen knirschen und von weit her das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume und das Rascheln von trockenem Laub, das sich in einer Ecke des Hofes verfangen hatte. Aber er hörte keinen einzigen menschlichen Laut. 

				Die Tür war aus billigem Sperrholz, mehrfach aufgebrochen. An einigen Stellen hatte sich das Furnier gelöst und Blasen geworfen. Sie hing lose in den Angeln. Er brauchte nicht einmal die Klinke zu berühren, um sie aufzustoßen. Noch einmal sah er sich um. Das Gefühl von trostloser Einsamkeit wurde stärker. Cara war nicht hier. Niemand war hier. Seine Nervosität wuchs. Er war sich so sicher gewesen, dass ihre Schritte sie zu diesem aufgegebenen, verwahrlosten Ort geführt hatten. Und nun war er derjenige, der sich hier herumtrieb, während sie vielleicht schon längst an der Kirche war oder sich den Bauch mit Äpfeln vollschlug, im Gras lag hinter Walburgas Haus und in den bleiernen, hitzeverhangenen Sommerhimmel auf der Suche nach einer erlösenden Regenwolke schaute.

				Sein Handy hatte wieder Empfang, allerdings nur zwei von fünf Balken. Er wählte ihre Nummer und wartete.

				Von weit her, aus dem Haus, klangen die dudelnden Digitaltöne, die man immer noch als Klingeln bezeichnete. Als Caras Mailbox ansprang, stoppte die Musik. Jeremy, völlig perplex, unterbrach die Verbindung und versuchte es erneut.

				Die einfältigen Töne geisterten durch die zerbrochenen Fenster nach draußen. Nach zwanzig Sekunden war der Spuk vorbei. Er trat aus dem gleißenden Sonnenlicht hinein in einen dunklen, muffig riechenden Flur. 

				Das Haus war größer, als es von außen den Anschein erweckt hatte. Als Jeremys Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er Steinfliesen auf dem Boden und eine Tapete, die sich zum Teil von den Wänden gelöst hatte oder abgerissen worden war. Halbe Bahnen hingen wie ein Theatervorhang herab. Er schob eine zur Seite und sah am Ende des Flurs eine breite Holztreppe, die in die oberen Geschosse führen musste. Die Türen zu den unteren Räumen waren, bis auf eine, entfernt worden. Alte, zum Teil gesprungene Fliesen in einem kränklichen Gelbton klebten noch an den Wänden, fast wäre er über einen Rest Linoleum gestolpert, der sich vom Boden löste. 

				Eine Abbruchruine, Spielplatz für Kinder, Schlafstatt für Obdachlose. Er ging auf die Treppe zu und warf dabei einen flüchtigen Blick in die offenen Räume. Einer, der größere, war vermutlich das Wohnzimmer gewesen. Der zweite vielleicht ein Elternschlafzimmer. In ihm lag eine aufgequollene, von undefinierbaren Flecken übersäte alte Matratze. Vor dem Fenster hing eine löchrige Decke, Müll, leere Verpackungen und andere Hinterlassenschaften – Lumpen? Alte Gardinen? – lagen überall verstreut herum. Aufgegeben, vergessen, sich selbst überlassen.

				Am Fuß der Treppe blieb er stehen und rief noch einmal, bekam aber keine Antwort. Er spürte, wie unbehaglich ihm in diesem aufgegebenen Haus zumute war. Zum einen, weil es so offensichtlich verwahrloste, zum anderen, weil seine letzten Bewohner nicht zu den zivilisiertesten Menschen zu gehören schienen. Er war ein Eindringling. Jemand aus einer anderen Welt, von draußen, der störte. 

				Er wurde leiser, vorsichtiger. Er drückte auf die Wahlwiederholung. Die Musik hallte durch das Treppenhaus. Jeremy vermutete, dass sie aus dem Dachgeschoss kam. Nach drei Takten legte er auf. Er wollte ihren Namen rufen, zu ihr stürmen, aber er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Sie antwortete nicht, aber ihr Handy war in der Nähe. Es gab mehrere Erklärungen dafür, und keine gefiel ihm. 

				Vorsichtig betrat er die Treppe. Sie war massiv, aus dicken getischlerten Bohlen. Er überlegte, wann dieses Haus gebaut worden war. In den fünfziger Jahren, schätzte er. Funktional, stabil, belastbar. Kein Stuck, keine Verzierungen, nichts, was über den reinen Zweck der Behausung hinausging. Das Geländer war ein Lauf aus Holz, mit schwarzen Winkeleisen an der Wand befestigt. Er passierte eine weitere heruntergerissene Tapetenbahn, und ihm schien, als ob sich im ersten Stock der Vandalismus etwas verlieren würde. Die Treppe mündete in einen weiteren Flur, der schmaler geschnitten war als der im Erdgeschoss. Jeremy zählte vier Türen, die weit geöffnet waren. Ein leichter Luftzug verdrängte den muffigen Geruch, der unten geherrscht hatte, es war trockener, heller, aber nicht freundlicher. 

				So leise wie möglich schlich Jeremy über Glasscherben und abgebröckelten Putz von Zimmer zu Zimmer. Eine Tür quietschte, als er sie aus Versehen berührte. Das Geräusch erschien seinen Ohren so laut, so warnend, dass er zusammenzuckte und stehen blieb. Nichts regte sich. Die leeren Räume mit ihren altmodischen, schlecht verklebten Tapeten waren unbenutzt. Offenbar hatten die lichtscheuen Bewohner des Hauses nur das Erdgeschoss okkupiert.

				»Cara?«, rief er leise und bekam keine Antwort. 

				Er kehrte zur Treppe zurück und machte sich an den Aufstieg ins Dachgeschoss. Die Stufen knarrten und würden sein Kommen verraten. Er hatte keine Waffe bei sich, nur sein Handy. Sollte er Brock anrufen? Oder die Polizei? Er verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Es würde nicht viel bringen. Sich von Brock den Kopf abreißen lassen konnte er auch noch, wenn sie wieder in Berlin waren. 

				Dunkle Tropfen verunzierten die letzten Stufen. Erst glaubte er, jemand hätte versucht zu renovieren und dabei Farbe verschüttet. Dann breiteten sich die Flecken und Schlieren aus zu einer blutroten, halb getrockneten Lache. Schleifspuren führten über den Linoleumboden, der so weit oben, im zweiten Stock unterm Dach, noch nicht in die Finger der Vandalen gelangt und vor langer Zeit vielleicht einmal beige oder hellbraun gewesen war. Er befand sich auf einer winzigen Galerie, von der nur eine Tür abging. Sie war geschlossen. Doch hinter ihr musste sich ein Körper befinden, ein schwerer, großer, stark blutender Körper. Jeremy warf einen schnellen Blick über das Geländer hinunter ins Treppenhaus. Niemand war ihm gefolgt. Sein Puls raste. Er wusste nicht, was sich hinter dieser Tür befand, aber er ahnte es. Ein letztes Mal wählte er Caras Nummer.

				Die ersten Takte waren so nah, dass er zusammenzuckte. Er bemerkte, dass auch diese Tür verzogen war und nicht mehr ganz geschlossen werden konnte. Er stieß sie auf und sah Cara in der Ecke sitzen, die Beine angezogen, das Gesicht hinter den Armen verborgen. In der anderen Ecke lag der riesige Kadaver eines Hundes. Es stank wie ein Fischmarkt in der Sonne.

				»Cara!«

				Jeremy ging vorsichtig auf sie zu. Er berührte ihre Arme, doch sie schüttelte ihn ab und verkroch sich noch tiefer in sich selbst. Fliegen schwirrten im Raum herum. Ein schneller Blick auf den Kadaver bestätigte ihm, dass man dem Hund die Kehle aufgeschlitzt und ihn langsam hatte verbluten lassen. Der Würgereiz in Jeremys Kehle war so stark, dass er zum Fenster lief, es aufriss und in tiefen Zügen die Luft in seine Lunge sog. Einige Fliegen taumelten, satt, schwer und schillernd, an ihm vorbei ins Freie. 

				»Cara, was ist passiert?«

				Sie merkte, dass er nicht mehr in ihrer Nähe war, und lockerte ihre Haltung etwas. Der tote Hund musste sie zutiefst schockiert, ja, geradezu aus den Angeln gehoben haben. 

				»Bruno«, flüsterte sie tonlos. Ihre Augen waren tränennass, ihr Mund zusammengepresst, ihr ganzer Körper in Angst erstarrt. »Bruno ist tot.«

				»Ist er das?« Überflüssige Frage. Aber Jeremy wollte Cara zum Sprechen bringen. Sie musste reagieren, kommunizieren, sie durfte nicht in diesem Gefängnis aus Starre, Schock und Grauen bleiben. »Ich bin da. Cara, ich bin bei dir. Steh auf. Das ist widerlich hier. Wir müssen weg.«

				Sie schüttelte den Kopf. Als ihr Blick auf den toten Hund traf, schauderte sie zusammen und verkroch sich noch mehr in der Ecke. Die Situation lief aus dem Ruder. Aus einem kleinen Ausflug aufs Land begann sich gerade eine Horrorgeschichte zu entwickeln. Langsam ging er auf sie zu, um sie nicht noch mehr zu erschrecken, und beugte sich zu ihr herab.

				»Wer macht so was?« Sie schluchzte. »Er ist so alt. Uralt. Er kann doch gar nicht mehr. Man sagt, die Hunde leben hier länger als die Menschen.«

				»Es ist nicht der Bruno, den du kanntest. Es ist ein anderer.« 

				»Und das macht es weniger schrecklich?« 

				Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich um, als ob sie gerade aus einem bösen Traum erwachen würde. »Das hier war mein Kinderzimmer. Oh Gott. Und dann liegt Bruno hier drin. Da, wo Charlies Bett gestanden hat. Und darüber war ihr Bücherregal. Wackelig und viel zu beladen mit lauter Wälzern. Manchmal kam er mit uns hoch und hat sich auf den Flickenteppich gelegt.«

				Abgetretene Holzdielen, das grafische Tapetenmuster der siebziger Jahre. Zeit verlor ihre Bedeutung, wurde durcheinandergewirbelt und zu einem Mosaik neu zusammengesetzt, das Jeremy, der Außenstehende, nicht mehr erkannte. Wo war sie gerade? Bei Bruno, dem ersten, dem Beschützer der Kinder von Wendisch Bruch? Oder schon wieder in der Gegenwart, die ihn umso mehr erschreckte, je mehr er sie mit ihr teilte.

				»Hier bin ich groß geworden. Mit Charlie und Bruno.«

				»Warum hattest du kein eigenes Zimmer?«

				»Ich wollte keins. Charlie … Charlie hat auf mich aufgepasst und ich auf sie. Das war die Abmachung. Aber jetzt … ich war nicht da, als es passiert ist. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Und ihm auch nicht. Was passiert hier? Was geht hier vor? Ist das eine gottverdammte Scheiße!«

				Sie war wieder da. Die wütende Cara gefiel ihm viel besser als die verzweifelte. Auffordernd hielt sie ihm die Hand hin. Er ergriff sie und zog sie hoch. Einen Moment stand sie so nah bei ihm, dass er sich kaum noch beherrschen konnte, sie nicht in den Arm zu nehmen. Er hatte das Gefühl, Caras Leben war ein Kaleidoskop aus Scherben. Welche Arbeit. Welche Verzweiflung. Welcher Mut, sich diesen Ängsten immer wieder zu stellen. 

				»Vor was haben Charlie und Bruno dich beschützt? Als sie ausgezogen ist, was geschah dann? Wer war dann an deiner Seite?«

				»Keiner. Aber da war es auch vorbei.«

				»Was war vorbei?«

				Ihre Unterlippe zitterte, alles Blut schien aus ihrem Gesicht gewichen. Sie erinnerte Jeremy an den Rohling einer venezianischen Maske. Starre Züge, tiefdunkle Augen. 

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Dieses Zimmer ist viel kleiner. In meiner Erinnerung war es riesig, vor allem nachts. Da wurden die Schatten lebendig. Ich hatte Angst. Schreckliche Angst. Immer wenn Bruno da war, wusste ich …«

				Sie brach ab. 

				»Warum war Bruno da?«

				»Weil er meine Angst gespürt hat.«

				»Welche Angst? Vor den anderen Hunden?«

				Ihr Blick floh an Jeremy vorbei und suchte den Ausgang. Er stellte sich ihr in den Weg und zwang sie, ihn anzusehen.

				»Nein«, stammelte sie verwirrt. »Nein, keine Hunde. Ich liebe Hunde.«

				»Dann vor Kindern? Anderen Kindern? Kleinen Kindern?«

				Sie biss sich in den Handrücken, wandte sich ab und ging zum Fenster. Jeremy folgte ihr. 

				»Sag es.«

				»Ich traue mich nicht. Du hältst mich für verrückt, wenn ich das sage. Mir geht es doch genauso. Neulich, als ich diesen Aussetzer hatte – ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle. Ich gehe nicht in Restaurants, nicht ins Kino, nicht in den Park. Wenn ich an Schulen vorbeifahre, schließe ich die Autofenster. Ich wechsle die Straßenseite, wenn sie mir entgegenkommen.«

				»Wer? Cara, wer?«

				»Frauen mit Kinderwagen. Frauen mit Babys.« Sie umklammerte seine Arme. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Das ist doch nicht normal, oder? Sag es mir ins Gesicht! Du bist doch Psychologe. Du kennst dich doch aus mit solchen irrsinnigen Dingen. Wenn sie schreien, habe ich das Gefühl, tot umzufallen. Ich ersticke. Mein Puls rast. Alles in mir will weg.«

				»Das sind Panikattacken. Hat es hier angefangen?«

				»Vielleicht. Ich habe es vergessen oder verdrängt. Jetzt weiß ich wieder, dass ich merkwürdige Träume hatte. Von … von Babys. Sie kamen nachts ins Zimmer, glaube ich. Ich habe sie gehört. Sie waren da.«

				Sie stöhnte auf.

				»Du hältst mich für verrückt, ja? Tust du das?«

				»Nein.«

				»Lüg nicht!«

				»Cara. Wärst du verrückt, würdest du sie sehen. Oder mit ihnen sprechen. So hast du einfach nur Angst.«

				»Nur Angst«, wiederholte sie mit einem schwachen Lächeln. »Manchmal glaube ich, ihr habt so wenig Ahnung von der Psyche anderer Menschen wie ich von dem Schwein, das ich kastriere.«

				»Erzähl.« Seine Stimme war rau und brüchig. Vielleicht von dem trockenen Staub, den er in Wendisch Bruch einatmete. Vielleicht, weil er dieses Gespräch viel lieber in der Praxis geführt hätte. Vielleicht, weil er zum ersten Mal in seinem Berufsleben Verantwortung trug. »Erzähl mir von den Babys.«

				»Du wirst mich nicht auslachen?«

				»Nein.« Er legte vorsichtig seine Arme um sie. Sie ließ es geschehen. Sie schloss die Augen. Es war, als ob die Einfahrt in einen Tunnel verschwand. 

				»Es ist schwierig, das in Worte zu fassen. Ich kann mich kaum erinnern. Ich war ein Kind. Es geschah nachts. Nachts, wenn alles schläft, konnte ich sie hören. Sie … sie haben Hunger und schreien. Leise, ganz weit weg. Ich will Charlie wecken, aber sie ist wach. Komisch, sie hat ihre Sachen an … sie ist nass … wir sitzen zusammen auf ihrem Bett und halten uns fest. Charlie weint. Ich weiß nicht, warum, aber sie weint. Irgendwann steht sie auf und geht.«

				»Wohin?«

				»Nach unten, glaube ich. In den Keller. Oder raus. Wenn sie zurückkommt, riecht sie anders. Nach Stall und Kartoffeln. Nach Wolle und Erde und nach …«

				»Nach was?«

				»Nach Blut. Sie wäscht sich. Ich tue so, als ob ich schlafe. Sie legt sich ins Bett. Alles ist gut.«

				»Was ist gut?«

				Cara öffnete die Augen und sah ihn an. »Alles. Es ist ruhig, auch die Hunde haben aufgehört zu bellen. Die ganze Nacht war es so, als ob sie eine Nachricht weitertragen würden. Doch wenn Charlie zurückkommt, ist alles vorbei.«

				Sie lächelte, und Jeremys Herz war nahe daran zu zerspringen.

				»Und wo war Bruno?«

				»Bruno?«, wiederholte sie verwirrt. »Der war dann wieder weg. Oder? Ich weiß nicht … vielleicht habe ich auch was durcheinandergebracht.«

				»Hast du niemals darüber nachgedacht, was das bedeuten könnte?«

				»Ich hielt es für einen Traum.«

				»Wie oft hattest du ihn?«

				»So real? Zwei, drei Mal, glaube ich. Ich hatte auch andere Alpträume. Als Charlie mit ihren Dummheiten anfing. Das war wirklich furchtbar, weil ich sie jedes Mal tot gesehen habe.«

				»Wie alt wart ihr damals, als es begann?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Acht, neun Jahre? Und Charlie zwölf, dreizehn? Ich weiß, was du denkst. Aber es ist nicht wahr. Ich wurde nicht vergewaltigt, auch nicht missbraucht. Ich war vielleicht auf einem anderen Stern und habe manche Dinge nicht mitbekommen, und Aufklärung hieß bei uns, die Bullen zu den Kühen zu bringen und dabei zuzusehen. Aber ich bin als Jungfrau in die Ehe. Und Charlie … sie hatte mal einen Verehrer, aber daraus ist nichts geworden.«

				Er dachte an das Herz in der Bank. Nicht Cara, sondern Charlie hatte dort gesessen und von etwas geträumt, das man Leben nennen könnte.

				»Warum nicht?«

				Sie zuckte unsicher mit den Schultern. »Mein Vater. Wahrscheinlich hat er ihn vergrault. Charlie ist dann abgehauen, mehrmals. Manchmal nur für eine Nacht, manchmal länger. Mit fünfzehn, als meine Mutter starb, war sie schon kräftig genug, um ihm Paroli zu bieten. Er hat ihr dann zwar nichts mehr verboten, aber welcher Junge will schon auf so einen Hof.«

				»Was war denn mit diesem Hof?«

				Cara verschränkte die Hände ineinander und sah zu Boden. 

				»Ich weiß es nicht. Ich bin hier und denke zum ersten Mal seit Jahren wieder an meine Kindheit. Ich habe sie weggelegt, so wie man ein Paar alte Socken in eine Schublade wirft. Seit ich dieses Haus betreten habe, zittert mein Herz. Dabei sind das leere Mauern. Aber es hat sich etwas in ihnen ereignet. Meine Eltern waren der Horror. Ich kann sie wieder hören, wie sie sich anschreien, wie er sie schlägt, ewig Streit, Türenschlagen, Stimmen, Geschrei, Stöhnen, Heulen, Prügel, Männer … all das.«

				»Welche Männer?«, fragte Jeremy. »Eben hast du noch gesagt …«

				Sie löste sich sanft aus Jeremys Griff und wollte hinüber zu dem toten Hund. Er hielt sie fest.

				»Männer? Habe ich Männer erwähnt?«

				»Ja, das hast du.«

				»Das ist ein Bauernhof. Kein Kloster. Wahrscheinlich waren auch ab und zu mal Männer hier. Was willst du mir eigentlich einreden?«

				»Gar nichts. Gerade hast du erzählt, dass euer Vater jeden Jungen vom Hof gejagt hat, der sich euch genähert hat. Und dann kommst du selber auf Männer.«

				Sie riss sich los, ging zu Bruno dem Dritten und berührte seinen schweren Schädel mit unendlicher Zärtlichkeit.

				»Er war immer da. Und jetzt ist er tot. Wen wollte er beschützen? Er liegt doch bestimmt schon seit gestern hier. Es ist etwas passiert. Hier, in diesem Haus.«

				»Du musst weg. Wir fahren sofort nach Berlin.«

				»Ich bin dir zu anstrengend, stimmt’s?« Sie sah kaum auf, sondern strich Bruno, dem Verwesenden, immer noch über den gewaltigen Schädel. 

				»Nein. Ich will hier raus. So schnell wie möglich.«

				»Aber du hast mich doch hergebracht. Du wolltest doch, dass ich mich erinnere. Und jetzt, wo ich die Büchse der Pandora nur eine Winzigkeit geöffnet habe, schreckst du zurück.«

				»Okay.« Er nickte. »Lass uns darüber reden. Auf dem Weg nach Berlin. Ich brauche Professor Brock. Ich fürchte, ich bin der Sache alleine nicht gewachsen. Dieser Hund wurde von jemandem getötet. Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt. Und ich möchte diesem Menschen nicht begegnen.«

				Cara achtete gar nicht auf ihn. Sie betrachtete den letzten aus der Reihe der toten Wächter ihrer Kindheit.

				»Wen wollte er schützen? – Wir müssen ihn begraben.«

				Jeremy, in Gedanken auf dem Weg zu ihrem Auto und schon halb durch die Tür, drehte sich abrupt zu ihr um.

				»Das geht jetzt nicht.«

				»Ich kann ihn nicht hier liegen lassen. Wir müssen ihn zu Walburga bringen und dort in ihrem Garten vergraben. Unter einem Apfelbaum. So haben wir es mit allen gemacht.«

				»Mit allen was?«, fragte er irritiert.

				»Mit allen Hunden. Sie sind unsere Freunde und Beschützer. Und wir tun es nicht für sie, sondern für uns.« Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Der verständnislose Ausdruck in Jeremys Gesicht irritierte sie. 

				»Was einem etwas bedeutet, das wirft man doch nicht einfach so weg, wenn es ausgedient hat. Oder? Wir nehmen Abschied. Wir sorgen für ein Ritual. Wir opfern etwas, legen es ins Grab. Blumen, ein Spielzeug, den Ball, mit dem er so gerne gespielt hat. Nicht weil wir glauben, er könnte noch etwas damit anfangen. Sondern weil es das ist, was uns von den Tieren unterscheidet. Dass wir Dinge tun, die in der Natur nicht nötig sind. Aber im Leben der Menschen schon. Du hast noch nicht viele Tote begraben.«

				»Nein.«

				Er trat auf sie zu und nahm ihr schmutziges, tränennasses Gesicht in beide Hände.

				»Wir werden ihn begraben. Ich verspreche es dir. Lass uns zu Walburga gehen und es ihr schonend sagen. Wir brauchen eine Decke, sie soll ihn so nicht sehen. Ich kümmere mich um den Rest. Aber ich will, dass du von hier verschwindest. Hier ist jemand, der alten Hunden die Kehle aufschlitzt. Das gefällt mir nicht.«

				»Okay.«

				Sie lächelte. Es war ein dünnes, hilfloses Lächeln, so weit entfernt von Freude wie Bruno von seinem Ball. Es war das Lächeln eines Menschen, der Hilfe suchte und nicht wusste, ob er abgewiesen würde oder nicht.

				Er küsste sie. Ihre Lippen schmeckten nach Salz. Er fürchtete sich vor dem, was an Arbeit auf ihn zukommen würde. Aber er wusste, dass er Brock an seiner Seite hatte und dass Cara, so widersprüchlich, verletzlich und abwehrend sie war gegen alles, das sie berühren würde, mit ihm gemeinsam den Kampf aufnehmen würde. Er würde sie niemals abweisen.

				»Kommst du?«, fragte er sie.

				Sie nickte und legte ihre in seine ausgestreckte Hand. 

				In diesem Moment knallte das Tor zur Straße zu. Erschrocken fuhren sie auseinander. Jeremy trat schnell ans Fenster, aber es führte nach Süden hinaus auf die alten Ställe. Er konnte nicht sehen, wer es geschlossen hatte. Aber er hörte schwere Schritte.

				Cara stand da wie gelähmt. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie ihn an. 

				»Jemand kommt auf deinen Hof.«

				»Auf meinen Hof?«

				»Wir sollten runtergehen und nachsehen, wer es ist.«

				Sie warf einen letzten Blick auf Bruno, als ob der tote Hund ihr noch helfen könnte. 

				»Okay«, sagte sie. »Sehen wir nach, wer sich hierhertraut.«

				Sie verließen das Dachgeschoss und schlichen vorsichtig die Treppe hinunter. Schon im ersten Stock konnten sie hören, dass sich jemand in der Küche zu schaffen machte. Pfannen und Töpfe klapperten, Wasser lief, wurde abgedreht, Fett zischte. 

				Langsam, ganz langsam stiegen sie die letzten Stufen zum Erdgeschoss hinab. Die Tür, die als einzige verschlossen gewesen war, stand jetzt sperrangelweit offen. Jeremy sah leere Regale, einen uralten Gasherd, zwei Stühle und einen Campingtisch, auf dem sich Teller, Gläser und anderes Geschirr stapelten. Und einen Mann am Herd, der sich in dieser Küche offenbar wie zuhause fühlte und gerade in einer Schüssel mehrere Eier miteinander verrührte. Er war mittelgroß, schlank, hatte dunkle, kurze Haare und den durchtrainierten Körperbau eines Sportlers. Er trug alte, verdreckte Jeans und ein verwaschenes T-Shirt. Als Cara leise den Raum betrat, drehte er sich um. 

				»Wer … Marten? Bist du das?«, fragte sie.

				Er stellte die Schüssel auf den Tisch und drehte das Gas auf dem Herd kleiner – Speck brutzelte in der Pfanne. Ein Geruch, der in Jeremys Kehle Brechreiz auslöste. Dann trocknete der Mann sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das über einem Stuhl hing. Er hinkte. Er wäre ein gutaussehender Mann gewesen, wenn nicht inmitten seiner durchaus angenehmen Züge eine Boxernase geprangt hätte. Platt, halb schief und so hässlich, dass Jeremy schockiert war, dass man sie ihm nicht gerichtet hatte. Dies gab seinem wachen, im landläufigen Sinne vielleicht sogar gutaussehenden Gesicht einen erschreckend brutalen Zug. Dafür klang seine Stimme erstaunlich sanft.

				»Cara. Lange nicht gesehen. Was treibt dich so plötzlich hierher?«

				Erschrocken drehte sie sich zu Jeremy um. Der legte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter.

				»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, sagte er in barschem Ton.

				»Natürlich. Aber ich bin Ihnen keine Antwort schuldig.« Immer noch klang seine Stimme sanft und beruhigend. Genau das bewirkte, dass sich Jeremys Nackenhaare aufrichteten. »Ist es wegen Charlie? Ich habe es im Radio gehört. Eine schlimme Sache. Es tut mir leid. Nun ist gar keiner mehr da, nicht? Nur ich.«

				»Ich muss dich bitten zu gehen«, sagte Cara. »Du hast kein Recht, hier hereinzukommen und so zu tun, als wärst du zuhause.«

				»Das sehe ich anders. Warum bist du hier?« Sein Blick ging abschätzend von Cara zu Jeremy und wieder zurück. »Und dann auch noch mit Verstärkung.«

				»Das geht dich nichts an.«

				»Willst du wieder hier einziehen?«

				»Eher fackele ich das ganze Ding ab. Ich bin hier, weil ich etwas über meine Vergangenheit herausfinden möchte.«

				»Und dann triffst du mich.«

				»Darf ich fragen, wer Sie sind?«, wiederholte Jeremy.

				Der Mann warf das Geschirrhandtuch in die Spüle. »Sag deinem Lover, er soll draußen warten.«

				»Das werde ich nicht tun.« Jeremy stellte sich demonstrativ vor Cara. »Verlassen Sie sofort das Haus.«

				Der Mann trat einen Schritt zurück und verbarg sein Hinken dabei geschickt. 

				»Warum hast du Bruno umgebracht?« Cara schob Jeremy zur Seite. Das gefiel ihm nicht. Er hielt die Situation für nicht berechenbar. »Sag es mir. Warum?«

				»Er war alt.« Der merkwürdige Besucher holte ein Messer aus der Spüle, betrachtete es und legte es wieder zurück. »Das macht man so.«

				»Das macht man nicht so!«, schrie Cara. Sie wollte sich auf ihn stürzen, aber Jeremy riss sie zurück. 

				»Er war genauso wie die anderen, stimmt’s?« Ihre Augen wurden klein, sie ballte ihr Fäuste. »Es ist hierhergerannt, weil er wusste, dass etwas Schlimmes passiert. Wen wollte er beschützen? Was hast du getan?«

				»Blödsinn.«

				Jeremy hielt ihren Arm immer noch umklammert. »Lass uns gehen«, sagte er leise. 

				»Nein! Ich …« Sie schüttelte ihn wütend ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »… ich erinnere mich. Bruno … er kam immer nach oben, wenn …«

				»Wenn was?«, fragte der Mann. Seine Augen funkelten gefährlich. »Tu, was er sagt, Cara. Ich gebe dir den guten Rat, geh und komm nie wieder.«

				»Ich muss mich aber erinnern!«

				»Und dann?«

				»Dann werde ich der Polizei melden, was hier wirklich passiert ist.«

				Keine Polizei!, wollte Jeremy rufen. Doch es war zu spät.

				»Ach Cara.« Der Mann umrundete den Tisch und ging mit einem entschuldigenden Lächeln auf sie zu. »Dann werde ich deinen Erinnerungen mal auf die Sprünge helfen.«

				Jeremy erkannte den Angriff zu spät. Er kam so plötzlich, so schnell und so überraschend, dass er nur noch die Bewegung sah, ohne sie deuten zu können. Die Faust traf ihn mitten ins Gesicht.
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				Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring schoss mit hundertzwanzig Stundenkilometern über die Stadtautobahn und war drauf und dran, auch noch das Blaulicht aufs Dach zu klemmen. Während er versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, schweiften seine Gedanken ständig ab und wirbelten alle Informationen, die im Laufe dieses so unschuldig begonnenen Tages bei ihm aufgelaufen waren, durcheinander. Außerdem bombardierten ihn Zweifel, ob das, was er tat, richtig war und nicht doch eine überstürzte Kurzschlusshandlung. Spätestens an dieser Stelle warf er einen Bremsklotz unter das Karussell in seinem Kopf. Er hatte noch nie etwas überstürzt. 

				Dann bemühte er sich von vorne, all das zu rekapitulieren, was ihm in seinem Büro kurze Zeit vorher so klar und eindeutig erschienen war.

				Denn vor zwei Stunden hatte sich etwas herauskristallisiert, womit niemand, wahrscheinlich noch nicht einmal Sanela Beara selbst, gerechnet hatte: Er hatte begonnen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, wirklich tätig zu werden. Und zwar so schnell wie möglich. Genauer gesagt auf der Stelle. Ohne Rückendeckung durch seinen Dienstherrn oder den Staatsanwalt. Darum kümmerte sich mittlerweile Frau Schwab. Es war Gefahr im Verzug, und Gehring, der schon eine Menge erlebt hatte in seiner Laufbahn, war sich der Bedeutung dieser Worte noch nie so bewusst geworden wie in diesem Moment halsbrecherischer Raserei Richtung Süden. 

				Angefangen hatte es mit Tomislav Bearas Besuch und geendet mit einem Durcheinander aus Notizzetteln, Computerausdrucken und Telefonprotokollen – die sich dank Schwabs Recherche von Verdachtsmomenten schlagartig in Indizien verwandelt hatten. Er konnte die Augen nicht länger davor verschließen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob andere das genauso sahen. Vielleicht irrten sie sich, er und die Schwab, und sie machten sich in der Sedanstraße zum Witz des Jahrhunderts. 

				Stopp. Er wollte nicht weiter denken als von seinem Lenkrad bis zur nächsten Stoßstange. Das alles hatte Zeit. Zeit bis Wendisch Bruch. Noch einmal griff er zu seinem Handy und versuchte eine Bluetooth-Verbindung zu Beara, vergeblich. 

				»Wenn ich dich erwische …«, murmelte er und startete einen weiteren riskanten Überholvorgang.

				Aber sie rief auch nicht zurück. Sie war und blieb verschwunden. Und langsam verwandelte sie sich in seiner Wahrnehmung. Von einer karriere- und detailbesessenen, im Grunde genommen ganz und gar unsympathischen Person in jemanden, um den er sich Sorgen machte. Sie wurde zu einem Menschen, der sich auf ihn verlassen hatte. 

				Er wusste nicht, was er machen würde, wenn er sie zwischen die Finger bekäme. Aber das hatte Zeit. Beara musste gefunden werden. So schnell wie möglich. Und dann die anderen Opfer eines so unfassbaren Verbrechens, verübt vor den Augen einer schweigenden Dorfbevölkerung und eines versagenden Beamtenapparates.

				Ein Streifenwagen hatte sich unmittelbar nach Tomislav Bearas Besuch von Jüterbog aus nach Wendisch Bruch auf den Weg gemacht. Ihr Vater hatte Typ und Kennzeichen des Autos seiner Tochter bei den Kollegen hinterlassen, noch gab es keine Rückmeldung. Vielleicht hatte sie dem Dorf schon längst den Rücken gekehrt? Aber das war nicht ihre Art. Sie war ein Terrier. Klein, blitzschnell, ewig unterschätzt. Die verbissen sich am meisten.

				Sie war noch da. Davon war Gehring überzeugt. Sonst hätte sie ihn schon längst mit weiteren Anrufen und Theorien bombardiert. Dass sie es nicht tat, passte nicht zu ihr. Er dankte seiner Eingebung, dass er Gerlinde Schwab hinzugezogen hatte. 

				Sie hatte gute – nein, hervorragende Arbeit geleistet. Die Liste der Einwohner von Wendisch Bruch, die weggezogen oder verstorben waren, war lang.

				»Ich soll ihm einen Streuselkuchen vorbeibringen, wenn ich mal in der Stadt bin«, hatte sie die gewaltige Ausbeute erklärt. Da war Gehring noch stolz auf sich, Schwabs verschüttete Talente wenigstens zum Teil freigelegt zu haben. Was folgte, hatte ihn in genau die Situation gestürzt, in der er sich nun befand: wachsende Unruhe und äußerste Sorge.

				»Da wären erst mal die, die im Lauf der Jahre weggezogen sind.« Schwab reichte ihm ein Blatt Papier über den Schreibtisch, auf dem über zwanzig Positionen mit den Namen von Einzelpersonen oder ganzen Familien verzeichnet waren. Er überschlug die Zahl und kam auf über fünfzig Leute. Ein Exodus. Der schleichende Tod eines brandenburgischen Dorfes, und das innerhalb weniger Jahre.

				»Begründung: kein Job. Ich habe noch nicht jeden Einzelnen nachprüfen können, aber bei den meisten stimmt es wohl. Viele sind nach Berlin gegangen. Einige auch nach Westdeutschland, in die Schweiz und nach Österreich. Dort werden vor allem Stellen im Gast- und Hotelgewerbe besetzt, also keine Fachkräfte. Man kann ziemlich schnell und unauffällig von vorne anfangen. Manche habe ich erreicht. Sie erklärten übereinstimmend, dass es wirtschaftliche Gründe waren, warum sie Wendisch Bruch verlassen haben. Aber zwei von ihnen sagten noch etwas. In verschiedenen Worten, aber dem gleichen Sinn: Die Chemie hätte sich verändert.«

				»Die Chemie?« Gehring sah kurz von dem Blatt hoch. Weder Erich Wahl noch Harald Schmidt standen darauf.

				»Eine Art unheilvolle Atmosphäre. Der eine sagte, es wäre so gewesen, als ob ein Foto seine Farben verloren hätte. Wie alte Aufnahmen aus den siebziger Jahren, die alle nur noch verwaschene Rot- und Grüntöne haben. Je mehr Leute wegzogen, desto düsterer wurde es.«

				»Das ist mir klar.« Er legte das Blatt auf seinem Schreibtisch ab. »Aufgegebene Häuser im Stadtbild sind wie ein Geschwür, das sich nicht mehr schließt. Keiner will mehr hinziehen, die Häuser verlieren ihren Wert, eins steckt das andere an, schließlich stehen sie leer und verfallen. Ein Teufelskreis.«

				»Der aber in diesem Fall vielleicht noch eine andere Ursache hat, wie Sie bereits vermutet haben. Oder?« Sie schob ihm das nächste Blatt zu. Fünf Namen. Vennloh, Schmidt, Weber, Weber, Sachs.

				»Diese Personen sind unbekannt verzogen, es gibt keinen Hinweis auf ihren Aufenthalt. Sie haben sich nirgendwo neu angemeldet, sondern sind einfach von der Bildfläche verschwunden. Weg. Einfach weg.«

				Stirnrunzelnd warf Gehring einen Blick auf die Namen. Fünf Menschen mit ungewissem Schicksal. Der Tag fing gut an. Und er sollte in diesem Stil weitergehen.

				»Da unten, sehen Sie? Dort, wo ich die beiden Kreuze gemacht habe. Weber und Vennloh. Herr Kannegießer meinte, bei diesen zweien gab es einen Vermerk, dass sie ins Ausland gegangen wären oder die Absicht gehabt hätten.«

				»Warum sind sie dann nicht auf Liste eins?« Er griff nach dem ersten Blatt, das er bereits zur Seite gelegt hatte. Ein langer, schwerer Blick aus Schwabs kleinen Augen veranlasste ihn, es wieder sinken zu lassen.

				»Okay. Was meinte Ihr Herr …«

				»Kannegießer?«

				»Wer ist das eigentlich?« Ihm war kein Kollege dieses Namens bekannt. Hoffentlich hatte Schwab den Mund gehalten und nicht irgendeinen Polizeidienstanwärter auf die Sache angesetzt.

				»Luckenwalde. Meldestelle. Der Streuselkuchen.« Frau Schwab errötete erneut, und Gehring ahnte, dass der Anstieg ihres Blutdrucks vielleicht Folge eines netten Telefonflirts war. »Also, nicht der Streuselkuchen natürlich, sondern Herr Kannegießer vom Einwohnermeldeamt, der kriegt ihn …«

				Sie verhedderte sich, errötete noch mehr und beugte sich über ihre Notizen. »Die Webers und Vennloh. Gisela und Walter Weber wollten an die Costa Blanca. Gerd Vennloh hat sich an der Verlosung einer Green Card für die USA beteiligt und auch eine gewonnen. Oklahoma. Er ist aber nie dort angekommen.«

				Sie schwieg. Kunstpausen mochte Gehring gar nicht. Wenn jemand etwas zu sagen hatte, sollte er das tun. Bei fünf spurlos verschwundenen Menschen, alle aus einem einzigen Dorf, sollte man so schnell wie möglich zur Sache kommen. 

				»Was heißt das?«, fragte er und machte eine ungeduldige Handbewegung.

				»Vennloh hat Deutschland niemals verlassen. Mehr konnte ich nicht herausfinden, da müssten die Kollegen von Interpol tätig werden. Er hat sich zwar auf dem Einwohnermeldeamt abgemeldet, sich aber niemals löschen lassen.«

				»Das kann man in Oklahoma durchaus mal vergessen, oder?«

				»Er ist aber nie in die USA eingereist. Sein Name taucht in den Akten der Einwanderungsbehörde nicht auf. Er hat sich am 22. März 1995 in Luckenwalde abgemeldet und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Weiter?« Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte durch.

				»Okay. Ganz unten. Gisela und Walter Weber. Sie wollten an die Costa Blanca. Sie sind nie dort angekommen. Es hat sie auch keiner vermisst. Allerdings …« Sie sah hinunter auf ihren Notizblock, schüttelte den Kopf über ihre eigene Schusseligkeit und schlug hektisch mehrere Seiten zurück. »… sind ein Mann und eine Frau im ungefähren Alter der Webers ein paar Wochen später als unbekannte Tote aufgefunden worden.«

				»Wo?«

				»Einmal in einem leeren Güterwaggon, der in der Nähe von Hanau abgestellt worden war. Der Mann konnte nicht mehr identifiziert werden. Auch die Frau nicht, die man Wochen später in einem Waldgrundstück Nähe des Autobahnzubringers Konstanz gefunden hat. Da es keine Vermisstenmeldungen gab und man sie auch nicht miteinander in Verbindung brachte, konnten die Fälle bis heute nicht aufgeklärt werden.«

				»Aber das muss in so einem Dorf doch aufgefallen sein?«

				»Nicht, wenn man den Hausstand aufgelöst und sich auf Nimmerwiedersehen verabschiedet hat. Wir sollten versuchen, anhand von noch vorhandenen DNA-Spuren in ihrem Haus einen Abgleich zu machen. Ich vermute, das wären dann die ersten beiden nachweisbaren Morde.«

				Gehring merkte, wie sich seine Schultern verspannten. 

				»Bleiben Sachs und Schmidt.«

				»Ich habe beim BKA nachgefragt. Nachdem sie sich abgemeldet haben, sind keine unbekannten Toten ihres Alters im Register aufgetaucht.«

				»Das lässt doch hoffen.«

				»Ja«, antwortete sie. Es klang nach dem genauen Gegenteil. 

				»Worst case: Beide sind tot, ihre Leichen noch nicht gefunden.« Er sah das dritte Blatt in Schwabs Hand, und ihm schwante Unheil. »Das kann doch nicht sein!«

				Entnervt warf er die Blätter auf den Schreibtisch. »Ein halbes Dutzend Leute verschwinden spurlos? Und das soll keinem aufgefallen sein? Ich dachte, in Dörfern wäre die Welt noch in Ordnung. Jeder kennt jeden. Wie können aus einem Hundert-Seelen-Kaff so viele Leute verschwinden, ohne dass sich ein Mensch darum kümmert? Keine einzige Vermisstenanzeige. Keine Nachfragen von Behörden. Wie zum Teufel kann das passieren?«

				Schwab zuckte mit den Schultern. »Es ist im Lauf von mehreren Jahren geschehen. Die meisten waren alleinstehend. Männer mittleren bis gehobenen Alters, geschieden, getrennt lebend.«

				Sie spielte mit ihrem Ehering, unbewusst.

				»Was sagt denn Ihr Mann?«

				»Wie meinen Sie?«

				»Dass Sie am Wochenende noch arbeiten.«

				Sie sah auf ihren Ring, dann hoch zu ihm. Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich bin geschieden. Schon lange. Ich bekomme den Ring nicht mehr ab. Es wäre überfällig, wir sind schon seit acht Jahren getrennt. Und trotzdem …«

				Sie errötete wieder. Gehring wollte nicht, dass sie sich genierte.

				»Das tut mir leid. Wirklich. Ich dachte …«

				Sie zupfte an einem ihrer übereinander getragenen, weiten Röcke herum, dann räusperte sie sich. »Wendisch Bruch ist kein Dorf im herkömmlichen Sinne.«

				Gehring, dankbar für den schnellen Themenwechsel, sah auf die Berlin-Karte an der Wand, die natürlich nicht bis in den Fläming reichte.

				»Wo liegt es eigentlich?«

				»Darf ich?«

				Frau Schwab erhob sich ächzend und schwankte, schwer wie ein Matrose bei Wellengang, um den Tisch. Mehr aus Reflex als aus Höflichkeit stand Gehring auf und machte ihr Platz. Innerhalb kürzester Zeit präsentierte sie ihm auf dem Monitor seines Computers die Landkarte des südlichen Brandenburgs, Bezirk Teltow-Fläming. 

				»Das ist ja am …«, setzte er an.

				»Genau.« Frau Schwab kehrte mit Mühe wieder zu ihrem eigenen Stuhl zurück. »Nur eine knappe Stunde von Berlin, auf halbem Weg nach Dessau.«

				»Dessau.«

				Auch darüber stand etwas in der Akte. Er würde später nachschlagen.

				»Was also ist das Besondere an diesem Ort?«

				»Zu DDR-Zeiten war das ganze Land in LPG-Hand. Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaften. Freie Bauern gab es nicht mehr, ihr Land war weg, ihr Besitzanspruch stand nur noch auf dem Papier. Wendisch Bruch gehörte zur LPG ›Banner der Völkerfreundschaft‹. 1969 gegründet, dann mit der LPG Buschwiesen und noch einer und noch einer zusammengeschlossen. Die LPG Banner der Völkerfreundschaft war eine der größten der DDR. Und wo viele Indianer sind, muss es auch eine Menge Häuptlinge geben. Die Vorsitzenden. Fast alle von denen wohnten in Wendisch Bruch.«

				»Sagt Ihr Streuselkuchen?«

				»Sagt Herr Kannegießer. Er kommt aus dem Fläming und ist dort aufgewachsen. Wir haben wirklich lange miteinander geredet.«

				»Das glaube ich gerne. Was erzählt er denn noch so über das Dorf der LPG-Vorsitzenden?«

				»Dass es eben keine gewachsene Gemeinschaft mehr war, sondern eher eine zusammengewürfelte, die nach der Wende auseinanderbrach. Die Rückübertragungen taten ihr Übriges, viele wollten woanders nochmal von vorne anfangen. Geblieben sind eigentlich nur die, die keine Alternative hatten. Unter uns: ein Dorf von Losern. Es erinnert mich an verfallende Plattenbau-Siedlungen. Häuser, in denen nur noch die kleben bleiben, die den Absprung nicht schaffen. Da ist Schluss mit Zusammenhalt. Da achtet keiner auf den anderen, er verachtet ihn höchstens, weil er genauso wenig auf die Reihe bekommt wie man selbst.«

				»Vermutungen«, grollte Gehring. Wer weiß, was dieser Streuselkuchen in Luckenwalde Frau Schwab sonst noch ins Ohr gekrümelt hatte. 

				»Aber eine Vermisstenmeldung haben wir doch.« Mit einem triumphierenden Lächeln beugte sie sich vor und tippte auf ein Sternchen neben dem Namen Sachs. 

				»Klaus Sachs«, fuhr sie fort. »Sein Vater lebte in Chemnitz, aber der Kontakt war wohl nicht so eng, sodass ihm das Verschwinden seines Sohnes erst Monate später aufgefallen ist. Der Vater selbst ist schon vor einiger Zeit verstorben. Die Beamten in Jüterbog haben das damals aufgenommen und bearbeitet. Sachs hatte Schulden, sein Haus ist unter den Hypotheken fast zusammengebrochen. Erst nach mehreren Beschwerden des Vaters wurde eine Fahndung ausgelöst, allerdings ohne Dringlichkeit. Man vermutete einfach, er habe sich wegen der Schulden abgesetzt.«

				Gehring setzte an, um etwas in der Art wie »Jüterbog – Polizist – Kopf kürzer machen« zu notieren, ließ es dann aber bleiben. Frau Schwab schien da auf ihre ganz eigene Art weitaus mehr zu erreichen. Vielleicht konnte er sie am Montag nochmal auf die Dienststelle ansetzen, wenn es um die Todesumstände des Bäckers und des Metzgers ging. Er seufzte.

				»Was haben Sie da noch?«

				Fast zögernd reichte sie ihm den letzten Zettel. Karl Schenk, Schreiner. Jörg Berger, Bäcker. Georg Kordes, Elektriker. Er wappnete sich, weitere schlechte Nachrichten zu erfahren.

				»Diese drei sind definitiv tot. Alles Unfälle, alle in den Jahren dreiundneunzig bis sechsundneunzig. Über die Todesursachen müsste ich aber nochmal mit dem Kollegen in Jüterbog sprechen. Er will sich dahinterklemmen.«

				»Danke.« Gehring nickte knapp. »Gute Arbeit. Bleiben Sie dran, vielleicht taucht ja einer der Vermissten noch in alten Registern auf.«

				Schwab erhob sich ächzend. »Was glauben Sie? Hat Charlotte Rubin ein halbes Dorf auf dem Gewissen?«

				Gehring starrte auf die drei Blätter. Über fünfzig Leute, die weggezogen sind. Fünf Vermisste – rechnete man die im Ausland verschwundenen Personen mit, mindestens drei Tote. Alles innerhalb von wenigen Jahren. Rubin hätte ihr mörderisches Handwerk in zartem Alter beginnen müssen. Zwei weitere Tote – Leyendecker und sein Kollege. Zählte er noch den verschwundenen Erich Wahl dazu, dann waren das insgesamt elf ungeklärte Schicksale. Zu viel für so ein kleines Dorf. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Das war kein Fall mehr für die Berliner Mordkommission. Das musste umgehend ans BKA.

				Sein Telefon klingelte.

				»Ja?«

				»Brock ist mein Name.« Eine angenehme, wohlartikulierte Stimme. »Ich war der psychologische Gutachter von Charlotte Rubin. Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich weiß, es ist Wochenende. Aber man sagte mir, Sie seien dennoch im Hause, und ich muss jemanden sprechen, der mit den Ermittlungen in diesem Fall zu tun hat.«

				»Ja?«, sagte Gehring vorsichtig. Seine Aufnahmefähigkeit war für den Moment erschöpft. Er erinnerte sich flüchtig an das Gespräch mit Brocks wissenschaftlichem Mitarbeiter, einem integer wirkenden jungen Mann. 

				»Ich muss mit Ihnen reden. Jeremy Saaler, mit dem Sie gesprochen hatten …«

				»Ich entsinne mich.«

				»Ich habe keine Verbindung mehr zu ihm. Ich mache mir Sorgen. Große Sorgen.«

				Frau Schwab hatte sich mittlerweile erhoben und stand abwartend an der Tür. Gehring machte ihr ein Zeichen, dass sie warten sollte. 

				»Warum?«

				»Ich bin noch einmal meine Unterlagen durchgegangen. Und die Aufzeichnungen unseres Diktaphons. Ich habe den Verdacht, dass Frau Spornitz, die Schwester, Mitwisserin der Taten ihrer Schwester ist. Vielleicht sogar noch mehr.«

				»Welcher Taten?« Gehring brach der Schweiß aus. Es war stickig und heiß im Büro, aber mit einem Mal bekam er das Gefühl, alle Welt wüsste bereits, dass der Mord im Tierpark nichts anderes gewesen war als das Finale einer grausamen Serie von Tötungsdelikten. Alle Welt, nur nicht die Polizei. Halt. Bis auf eine Ausnahme: eine vom Erdboden verschluckte Streifenpolizistin.

				»Ich merke, Sie haben nicht viel Zeit, dennoch bitte ich Sie, mir einen Moment Gehör zu schenken. Ich muss meine Meinung über Frau Rubin revidieren. Ich bin selbst erstaunt, wie mir ein solch kapitaler Fehler unterlaufen konnte, aber ich halte sie nicht nur für zurechnungsfähig, sondern auch für fähig, mehr als einen Mord begangen zu haben. Ich interpretierte ihr Schuldeingeständnis zunächst als den übermächtigen Wunsch, jemanden zu schützen.«

				»Wen?«

				Die Stille am anderen Ende der Leitung sollte Gehring Gelegenheit geben, von alleine die Antwort zu finden.

				»Ihre Schwester?« Ihm fiel der Name nicht ein.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass beide gemeinsam in den Mord an Werner Leyendecker verwickelt waren.«

				»Herr Professor, ich bin sehr in Eile. Cara Spornitz hatte für diesen Zeitraum ein Alibi, wenn ich mich recht entsinne.«

				Er sah, wie Frau Schwab die Stirn runzelte und ihre Aufzeichnungen noch einmal durchging.

				»Gerade sind wir dabei zu untersuchen, ob es außer Herrn Leyendecker weitere unaufgeklärte Vermissten- oder Todesfälle im Umfeld der beiden Schwestern gegeben hat. Könnten Sie mir Ihre neue Analyse vielleicht kurz schriftlich zusammenfassen?«

				Schweigen. Hatte er den Gutachter jetzt vor den Kopf gestoßen? 

				»Es ist noch etwas.«

				»Was denn?«

				»Mein Mitarbeiter ist mit Frau Spornitz in Wendisch Bruch.«

				Gehring war, als hätte ihn ein Blitz getroffen und alle Nervenenden in vibrierende Erregung versetzt. 

				»Bitte? Was zum Teufel macht er da?«

				»Ich vermute, dass Frau Spornitz gewisse Erinnerungen einfach ausblendet. Herr Saaler will genau diese Erinnerungen wieder ans Licht holen. Deshalb ist er mit ihr dorthin gefahren.«

				»Rufen Sie ihn sofort an!«

				»Ich erreiche ihn nicht. Er ist verschwunden und meldet sich auch nicht. Das sieht ihm nicht ähnlich. Ich mache mir wirklich große Sorgen.«

				Zu Recht, hätte Gehring am liebsten gesagt. Zu Recht. Warum habt ihr mich nicht informiert? Stattdessen wird herumgedoktort und gemutmaßt und im Nebel gestochert. Psychologen. Das Einzige, was er Brock wirklich abkaufte, war dessen Sorge um seinen jungen Mitarbeiter. 

				»Ich bin auf dem Weg nach Wendisch Bruch. Ich werde mich dort umsehen.«

				»Vielen Dank«, sagte der Professor. »Bitte informieren Sie mich. Ich bin jederzeit für Sie erreichbar.«

				Gehring legte auf. Er sammelte Frau Schwabs Zettel ein, ging zu ihr und drückte sie ihr in die Hand.

				»Kennen Sie Herrn Rütter?«

				»Den Staatsanwalt? Nur dem Namen nach.«

				»Gehen Sie damit zu ihm. Nur zu ihm. Jetzt. Lassen Sie sich nicht abweisen. Die Bereitschaft wird Ihnen seine Nummer geben. Berufen Sie sich auf mich. Grüßen Sie ihn von mir, und machen Sie ihm unmissverständlich klar, dass dies – so verrückt alles klingen mag – vielleicht die größte Mordserie ist, die wir jemals in diesem Land hatten. Ich bitte um einen Großeinsatz und um Amtshilfe aus Potsdam. SEK und Scharfschützen. In diesem Dorf sind noch acht Menschen am Leben, dazu eine Polizistin, ein Psychologe und – eine unberechenbare Psychopathin.«

				Frau Schwab holte tief Luft. Wenn sie jetzt etwas von Wochenende erzählte …

				»Und wenn er mir nicht glaubt?«

				Gehring ging zurück zu seinem Schreibtisch und holte seine Dienstwaffe aus der Schublade. Er hörte, wie Frau Schwab einen leisen Laut des Erschreckens ausstieß.

				»Herr Gehring! Was machen Sie da? Was ist, wenn er mir nicht glaubt und das alles für hirnrissige Vermutungen hält?«

				Gehring steckte die Waffe in sein Holster und griff nach seiner Anzugjacke, die über der Stuhllehne hing.

				»Dann bin ich heute Abend wieder zurück.«

				Er war schon fast an der Tür, da sagte sie noch etwas. »Das Alibi.«

				»Was?«

				»Frau Spornitz hatte ihre Teilnahme an dem Kongress abgesagt.«

				Gehring erreichte die Stadtgrenze. Der Ausflugsverkehr führte schon zu ersten Staus. Er entschloss sich, das Blaulicht einzusetzen. Periculum in mora. Gegenwärtige, erhebliche Gefahr für Leib und Leben. 
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				Gabriel Brock stand auf, umrundete den Schreibtisch und verließ sein Büro. Er hielt es nicht mehr aus, untätig herumzusitzen. Nach dem Telefonat mit diesem Kriminalkommissar hatte er noch einmal zum Hörer gegriffen und Saaler angerufen. Jason Saaler. Er musste wissen, in welche Lage er, Brock, dessen einzigen Sohn gebracht hatte. 

				Er verabredete sich mit Saaler an der Charité, wo dieser gerade eine Arbeitsgruppe leitete – er nutzte die Wochenenden gerne, um sich mit möglichst wenig Aufwand genau den Vorsprung anzueignen, mit dem er am Montag seine Mitarbeiter verblüffen würde. 

				Brock schluckte, als er die aufrechte, fast feldherrenhaft stolze Gestalt Saalers aus dem Aufzug in den Wartebereich kommen sah. Er stand auf und eilte auf ihn zu, reichte ihm die Hand.

				»Was gibt es denn so Dringendes, Gabriel?«

				Brock sah sich um. »Ich würde das ungern hier besprechen.«

				»Wir können zum Italiener gehen, ich habe noch nicht gegessen.«

				Brock kannte das Restaurant in der Linienstraße. Es wurde unter der Woche hauptsächlich von Doktoranden und Ärzten aufgesucht, Studenten konnten es sich nur in Ausnahmefällen leisten.

				»In Ordnung.«

				Die wenigen Minuten entlang der schmalen, dichtbefahrenen Straße, die den gewaltigen Klinikkomplex durchschnitt, verbrachten sie mit Gesprächen über das Wetter und dem Ausweichen entgegenkommender Passanten. Dann hatten sie das Lokal erreicht und wählten einen Tisch am Fenster – dies war nur deshalb möglich, weil der große Mittagsansturm der Touristen bereits vorbei war und der der Besucher des Deutschen Theaters noch nicht begonnen hatte.

				»Also. Raus mit der Sprache.«

				Saaler schenkte Brock und sich Mineralwasser ein, das eine junge Frau lächelnd und unaufgefordert in einer Karaffe an ihren Tisch gebracht hatte. Alkohol war an Forschungstagen tabu. Zumindest bis Sonnenuntergang.

				»Es geht um Jeremy.«

				»Dachte ich es mir doch.« Saaler stellte die Karaffe sorgfältig ab. »Es tut mir leid. Er ist mein Sohn. Ich weiß, was ich dir damit aufgebürdet habe.«

				Brock unterbrach Saaler mit einer ungeduldigen, fast unwirschen Handbewegung.

				»Das ist nicht das Thema. Er ist gut. Er ist sogar großartig, wenn er es eines Tages schafft, aus deinem Schatten herauszutreten. Und das wird er, wenn …«

				Brock fehlten die Worte. Wie sollte er seinen Fehler beichten? Er nahm eine Gabel und begann, Linien auf dem Tischtuch zu zeichnen. Bis ihm die Szene aus Hitchcocks Spellbound einfiel und er sie zur Seite legte.

				Saaler beobachtete ihn aufmerksam. 

				»Er ist mit dieser Frau aufs Land gefahren. Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm.«

				»Bitte? Was soll das heißen?«

				Die Sorge Saalers, dass sein Sohn sich im Job vielleicht nicht bewähren würde, wich dem Ärger über das Unkontrollierbare. 

				»Es gefällt mir auch nicht«, fuhr Brock fort. »Sie ist keinesfalls nur die etwas exzentrische junge Frau, für die er sie hält. Ich glaube, sie ist darüber hinaus auch eine hervorragende Schauspielerin.«

				»Natürlich. Du weißt, was ich von ihr denke.«

				»Jason«, Brock schob den Korb mit frisch gebackenen Ciabatta hinüber zu Saaler, »unser wichtigstes Sinnesorgan ist das Gedächtnis.«

				»Sicher«, antwortete dieser und nahm sich ein Stück Brot, aß es aber nicht, sondern brach es lediglich in der Mitte durch.

				»Unser Gehirn fälscht unsere Erinnerung, jederzeit, unablässig. Es gaukelt uns Dinge vor, weil wir sie erwarten. Die Hütchenspieler. Sie sind wahre Magier der Straße. Sie lenken die Aufmerksamkeit auf weit ausholende Bewegungen, die sie vollführen, weil unsere Augen diesen vorrangig folgen, und währenddessen verschwindet die Kugel ganz woanders.«

				Die junge Bedienung trat an den Tisch und nahm die Bestellungen auf. Brock, der nicht den geringsten Appetit hatte, entschied sich für ein Carpaccio. Saaler bestellte ein Saltimbocca alla romana. Kaum war sie gegangen, nahm Brock den Faden wieder auf.

				»Ähnliches geschieht bei Paramnesien. Ich wollte unbedingt noch einmal mit dieser jungen Frau sprechen. Ich wusste nicht, warum mich das so beschäftigte, bis ich mich an diesen Zauberer im Tennisclub erinnerte.«

				»Den Zauberer? Brock, wirklich. Meine Zeit ist zu kostbar, um mir das anzuhören.«

				»Warte. Nur einen Moment. Dieser Zauberer benutzte die Ablenkung, um eine Illusion zu erzeugen. Er zeigt uns, was wir sehen wollen und sollen, und überlistet unser Gehirn, während wir abgelenkt sind. Genau das haben die beiden Schwestern, Cara und Charlie, auch gemacht.«

				»Zaubertricks?«

				»Nein. Bei ihnen war es eher eine Theatervorstellung. Die Inszenierung eines zornigen Streites zwischen zwei Schwestern. Ich habe eine Tonaufnahme davon, und ich habe sie mir wieder und wieder angehört. Wir sind ein Opfer des McGurk-Effekts geworden und haben uns aufs Glatteis führen lassen …«

				»Willst du mir damit sagen, dass diese beiden Frauen in deiner Praxis ein Täuschungsmanöver durchgeführt haben?«

				»Ja. Auch wenn sie sich dessen vielleicht nicht bewusst waren. Es ist nachgewiesen, und das weißt du ebenso gut wie ich, dass unser Gehirn die optischen Signale vorrangig vor den akustischen wahrnimmt. Gefühle, starke Gefühle erhöhen diesen Effekt noch. Wir waren emotional beteiligt. Jeremy versuchte, die beiden voneinander zu trennen, ihr Zorn, ihre Verzweiflung hat uns alle berührt. Das war es, was sich in unseren Köpfen festgesetzt hat: ein schreckliches Zerwürfnis zwischen zwei Schwestern, das schließlich in einem Selbstmord endete. Wir erinnerten uns nur noch an den Streit. Bittere Vorwürfe, aufgepeitschte Emotionen. Also hörten wir auch einen Streit. Unser Gehirn hat das, was gesagt wurde, einfach dem angepasst, was wir gesehen und erwartet haben.«

				»Und was wurde nun gesagt?«

				»Nachdem ich mir die Bänder mehrmals angehört hatte und immer noch nicht das Gesagte vom Gefühlten isolieren konnte, habe ich Frau Katz gebeten, sie mir abzutippen. Schwarz auf weiß, ohne diese starken Emotionen wie Wut, Rage, Schmerz. Es war immer noch sehr berührend, das zu lesen. Und genau diese Stellen habe ich gestrichen. Die Vorwürfe, die Beschimpfungen, die Verzweiflung, alles wurde entfernt. Ich habe so lange destilliert, bis der Bodensatz erkennbar war. Die Essenz dessen, was diese beiden Geschwister miteinander verbindet.«

				»Und was ist es?«

				»Mord.«

				Saaler schüttelte den Kopf.

				»Mord«, wiederholte Brock. Er zog ein Papier aus der Aktenmappe, die er immer bei sich trug. »Vielleicht wissen beide nicht, wovon sie reden. Doch ihr Unterbewusstsein lässt sich nicht überlisten. Ich lese es dir vor wie ein Theaterstück. Einverstanden?«

				Saaler nickte. Sein Kinn hatte er vorgeschoben wie ein Nussknacker. 

				»Also Jason, hör zu. Charlie: Halt dich raus. Helden haben hier nichts verloren. Ich habe mich selten so normal gefühlt wie jetzt. Cara: Ich werde alles tun, um dir zu helfen. Alles, verstehst du? Charlie: Du kommst dagegen nicht an. Ich dachte, wir wären stärker, aber wir wurden besiegt. Ich habe keine Schwestern mehr.«

				Brock machte eine kurze Pause. Als er sah, dass Saaler ihm aufmerksam zugehört hatte, fuhr er fort: »Sie verlassen gerade die Inhalts- und gehen auf die Beziehungsebene. Sie öffnen für einen Moment ein Fenster, das nur für sie beide sichtbar ist. Charlie auf der einen, Cara auf der anderen Seite. Cara: Ich soll einfach dabeistehen und zusehen? Charlie: ›Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen, dass, wollt’ ich nun im Waten stille stehn, Rückkehr so schwierig wär’, als durch zu gehn.‹«

				»Macbeth, dritter Aufzug, vierte Szene, ich kenne meinen Shakespeare. Offenbar belesen, diese Charlie. Das ist die Frau, die ihr Opfer den Schweinen vorgeworfen hat? Interessant.«

				»Ich habe mich geirrt. Ich habe mich in allem geirrt, was ich gesagt habe. Ich glaube, Charlotte Rubin hat mehrere Menschen getötet. Aber sie hat es nicht allein getan, jemand hat ihr geholfen.«

				»Ihre durchgedrehte Schwester?«

				Brock starrte auf den Zettel. Ihm war, als wäre er ein Archäologe und befände sich auf einem Ausgrabungsfeld. Eine ganze Schicht hatte er freigelegt und Erstaunliches gefunden: Charlies Geständnis. Und Caras Rolle als Mitwisserin, wenn nicht sogar Mittäterin. Doch unter dieser Schicht lag noch eine weitere. Das war ihm klargeworden, als er seine Zusammenfassung vorgelesen hatte. Unruhe erfasste ihn. 

				»Die Schwestern …« Er verstummte, als er Saalers Gesicht sah.

				Der war wie versteinert. Die funkelnden Augen waren dunkler geworden, schmaler. 

				»Brock. Beantworte mir nur eine Frage: Wo ist mein Sohn?«
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				Sanela wusste nicht, ob sie nur geschlafen hatte oder ihr Körper sie schon phasenweise in eine Art Koma fallen ließ, um die letzten Reserven zu schonen. Sie hatte keinen Hunger, aber der Durst wurde beinahe übermächtig. Der Gedanke an einen Tropfen Wasser trieb sie beinahe in den Wahnsinn.

				Sie hatte die niedrige, stockdunkle Sickergrube Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Ihre Fingerkuppen, die Knie und der Rücken waren aufgeschürft, ihr Körper völlig verspannt von der unnatürlichen geduckten Haltung, in der sie sich nur kriechend vorwärtsbewegen konnte. 

				Sie war blind wie ein Maulwurf. Jeder Blick auf die immer schwächer werdenden Leuchtziffern ihrer Uhr wurde zur Kostbarkeit. Wenn sie erloschen waren, würde sie völlig die Orientierung verlieren. In diesem Gefängnis blieben ihr nichts als ihr Tastsinn und ihr hoffentlich noch lange funktionierendes Gehirn. Sie überwand sich und untersuchte die Überreste von Knochen, auf die sie gestoßen war und die sie zunächst für Zweige gehalten hatte. Ein Brustkorb. Winzig. Als sie mit den Händen in dem matschigen Schlamm wühlte, entdeckte sie weitere kleine Knochen. Sie beschloss, die Sache systematisch anzugehen. Alle Fundstücke schleppte sie kriechend und keuchend in das, was sie die rechte Ecke nannte. Sie vermutete, dass es sich bei den Skelettteilen um die eines Kleinkindes oder Neugeborenen handelte. Während sie ihre Suche fortsetzte, stießen ihre Fingerspitzen plötzlich an etwas Hartes, Glattes. Es war klein, und als sie es vom Dreck einigermaßen befreit hatte und ertastete, was sie gefunden hatte, fuhr die Freude wie eine Stichflamme in ihr Herz. Ein Feuerzeug!

				Die Enttäuschung folgte auf dem Fuß. Das Zündrad war eingerostet und ließ sich nicht mehr bewegen. Sie versuchte es wieder und wieder. Schließlich steckte sie es in ihren Büstenhalter, um es nicht zu verlieren. Auch ohne Funktion hatte es etwas Tröstliches. Das Nächste, was sie fand, war ein vermoderter Fetzen Stoff. Wahrscheinlich hatte man in dieser Grube auch Abfall entsorgt, so bestialisch, wie es stank. Sie suchte weiter und stieß auf einen glatten, festen Gegenstand. Ein Stock? Ein Besenstiel? Es kostete sie viel Anstrengung, bis sie ihn aus dem Schlamm gelöst und einigermaßen von seinen Anhaftungen befreit hatte.

				Ihr Rücken schmerzte, als ob er auseinanderbrechen würde. Sie streckte die Beine nach hinten, ließ sich mit dem Bauch in den Schlamm fallen und drehte sich um. Etwas fiel auf ihre Stirn. Ein Wassertropfen. Sie wollte sich aufrichten und dachte im letzten Moment daran, dass sie mit dem Kopf an die Decke donnern würde. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, bis sie die Holzbohlen fühlte. Tatsächlich. Die Feuchtigkeit sammelte sich irgendwo, ein zweiter Tropfen rann über ihren Zeigefinger. Begierig führte sie ihn an ihre Lippen und verrieb ihn dort. Ob das, was da hereinsickerte, trinkbar war, darüber wollte sie sich in ihrer Situation nicht den Kopf zerbrechen. Sie arrangierte ihre Lage so, dass die Tropfen ihren geöffneten Mund treffen würden, und blieb liegen.

				Es dauerte ewig, bis sich der nächste löste. Sie hatte Zeit nachzudenken. Der Stock lag neben ihr, sie nahm ihn und glitt mit der Hand über die gesamte Länge. An seinem Ende verharrte sie. Ganz deutlich konnte sie die Verdickung spüren, von der etwas wie ein gewachsener Griff abzugehen schien. Sie hatte ein solches Gebilde schon einmal gesehen, in der kriminalhistorischen Sammlung der Charité. Es war der Oberschenkelknochen eines Erwachsenen und der Griff nichts anderes als das Verbindungsteil zur Hüfte.

				Der Tropfen landete auf ihrem Mund. Reglos blieb sie liegen. Sie spürte, wie ihre Atmung sich veränderte und das Blut in ihren Adern zu kochen begann. Eine Panikwelle breitete sich aus und drohte sie zu überwältigen. 

				Ruhig, dachte sie. Ruhig. Du kommst hier raus. Du bist immer rausgekommen, sogar, als schon einmal alles zu Ende zu sein schien. Weißt du noch? Erinnerst du dich noch an den Keller damals? Du hast es ausgeblendet und versucht zu vergessen. Aber jetzt denk daran. Fühle die Angst. Steig hinein ins Herz der Finsternis. Ab der tiefsten Stelle, sagt man, geht es wieder aufwärts … 

				Sie spürte die Klinge an ihrem Hals und den heißen Atem des Mannes. Sie hörte Stiefel auf Pflaster, Rufe, Schreie, Schüsse. Sah Schatten, die am Kellerfenster vorüberhuschten, vernahm die ratternden Stöße der Maschinengewehre.

				Seine Hand musste zittern, und das Messer war scharf. Es schnitt in ihre Haut.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

				»Still.« Der Griff in ihren Haaren lockerte sich etwas. »Kein Ton. Verstanden?«

				Sie versuchte zu nicken, aber mehr als eine minimale Bewegung gelang ihr nicht. Der Schmerz an ihrer Kehle ließ nach. 

				»Wie alt bist du?«

				»Sieben.«

				»Meine Tochter ist fünf. Du kennst sie. Ihr habt miteinander gespielt, erinnerst du dich? Maria?«

				»Ja«, flüsterte sie. 

				»Ich lass dich gehen, wenn sie weg sind.«

				Polternde Schritte. Heisere Rufe. Jemand stieß die Tür auf. Sanela wurde von einem Blitz geblendet, einer donnernden Explosion aus Farben, und dann glitt die Hand aus ihrem Haar, fiel herab auf ihre Schulter, löste sich leicht, fast liebevoll auch aus dieser Position und streifte dabei ihren Arm wie eine letzte, zärtliche Berührung. 

				Sie hatte nie wieder mit Maria gespielt. Es gab sie nicht mehr, sie war verschwunden wie so viele, auch wie Sanelas Mutter. Sie ahnte damals, dass der Mann sein Versprechen in der tiefen Überzeugung gegeben hatte, es auch zu halten. Heute wusste sie, dass er es wenig später gebrochen hätte, wenn die Umstände es erfordert hätten. 

				Was lehrt uns das?, dachte Sanela. Dass die Frage du oder ich manchmal von einem Dritten beantwortet wird. Dass Panik eine natürliche Reaktion ist, eine Stressreaktion, die all unsere Kräfte für die Flucht mobilisieren soll. Aber ich kann nicht fliehen. Ich liege in einem Grab. Wohin also mit meiner letzten Kraft? Wann wird der Dritte kommen?

				Der nächste Tropfen landete auf ihren Lippen. Sie leckte ihn weg. Langsam merkte sie, dass sie wieder ruhiger atmete. Noch einmal würde sie eine Panikattacke nicht unterdrücken können. Sie würde schreien, sich den Kopf blutig schlagen, irgendwann anfangen, den Schlamm zu fressen, verrückt werden. 

				Oder sie könnte sich beschäftigen. Sie könnte anfangen, sich jedes Haar einzeln auszureißen. Oder versuchen, in diesem niedrigen Gefängnis aus Dunkelheit, Gestank und modrigem Morast herauszufinden, was sich wirklich abgespielt hatte. Alles war da. Die Knochen würden es ihr erzählen. Sie musste sie nur finden und zusammentragen. 

				Sie drehte sich wieder auf den Bauch und kroch in die rechte Ecke zurück. Dort legte sie den Oberschenkelknochen ab. Ein Baby, ein Erwachsener, zwei Tote. Sie erinnerte sich daran, dass weiteres Gestrüpp in einer anderen Ecke lag. Sie vermutete, dass noch ein Kind hier verscharrt worden war, auch ein Neugeborenes. Es gab Mütter, die begruben ihre Kinder in Balkonkästen oder legten die kleinen Leichen in Tiefkühltruhen ab. Sanela Beara ahnte, dass sie gerade im Begriff war, dem Geheimnis von Wendisch Bruch auf den Grund zu gehen. Vielleicht war es das Letzte, was sie tat. Vielleicht würde sie dabei in den Wahnsinn abgleiten. Aber keiner sollte sagen, sie hätte ihren Job nicht zu Ende gemacht – eines Tages, wenn man sie finden würde, zusammengekrümmt im Morast. Sanela Beara, Streifenpolizistin. Knöllchenverteilerin. Mehr blieb nicht von diesem Leben, das man ihr vor langer Zeit in einem Keller geborgt hatte. Noch nicht einmal eine Leihgabe war es gewesen. Höchstens eine Fristverlängerung. 
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				Lutz Gehring erreichte Wendisch Bruch nach knapp fünfundvierzig Minuten. Aus Jüterbog bekam er einen kurzen Anruf, dass keiner Bearas Wagen gesehen hatte. Man wartete auf weitere Anweisungen.

				Er hielt an der einzig nennenswerten Kreuzung des Ortes an. Hier will ich nicht tot überm Zaun hängen, war sein erster Gedanke. Dann überlegte er, in welchem der wenigen noch bewohnten Häuser Beara gewesen sein konnte, bevor sie ihr letztes Telefonat so abrupt beendet hatte. Ihm fiel ein etwas größeres Gebäude mit verwaschenen Buchstaben auf der Front auf. Ein ehemaliges Gasthaus. Zur Linde, entzifferte er. Hohe Bäume spendeten Schatten. Ahorn? Aber warum hieß es dann Zur Linde? 

				Hinter dem Haus hing Wäsche auf der Leine, also war es bewohnt. Er fuhr ein paar Meter weiter, erkannte eine halb offen stehende Tür an der Seite des Gebäudes – der Vordereingang sah aus, als wäre er seit Jahrzehnten nicht betreten worden – und einige Nebengebäude. Geräteschuppen, Garagen vielleicht. Er stieg aus, ging auf das Haus zu und fand keine Klingel.

				»Hallo?« Vorsichtig tippte er an die Tür. Mit einem Laut, der an eine Art merkwürdiges Gähnen erinnerte, ging sie auf.

				»Ist da jemand?«

				Vor ihm lag ein dunkler Flur. Aus einem Raum zur Linken hörte er ein klirrendes Geräusch.

				»Polizei. Hallo? Ich komme jetzt zu Ihnen.«

				Er betrat den Flur, legte die Hand an seine Waffe unter der Jacke und sah vorsichtig um die Ecke. Am Tisch saß eine Frau. Alt, verschwitzt und dick. Sie erinnerte ihn vage daran, wie Frau Schwab eines Tages aussehen würde, wenn sie nicht aufpasste. Er ließ die Hand sinken.

				»Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring, Mordkommission.«

				Wenn er erwartet hatte, dass die Frau, wie so viele vor ihr, nervös werden würde, so hatte er sich getäuscht. Sie hob müde den Kopf und sah ihn mit einem Ausdruck großer Erschöpfung an.

				»Haben Sie mich verstanden? Mordkommission, Berlin. Darf ich eintreten?«

				»Warum fragen Sie eigentlich?«

				Ihr Blick war ruhig, ihre Stimme auch. Er trat in den Raum, eine einfache, ländlich robuste Küche. Sie war gerade noch aufgeräumt genug, um nicht verwahrlost zu wirken.

				»Ich suche eine Kollegin. Sanela Beara. War sie bei Ihnen?«

				»Wie war nochmal der Name?«

				»Beara.«

				»Kenn ich nicht. Tut mir leid. Ich würde mich bestimmt erinnern. Hier kommen nicht sehr viele Leute her. Schon lange nicht mehr.«

				»Wer sind Sie?«

				»Muss ich das sagen? Zeigen Sie mir doch mal Ihren Ausweis.«

				Gehring zückte die Karte, die Frau studierte sie mit jenem falschen Interesse, mit dem Analphabeten so taten, als ob sie ein X von einem U unterscheiden könnten. Schließlich reichte sie ihn zurück.

				»Walburga Wahl.«

				Gehring zog einen Stuhl weg vom Tisch und setzte sich ungefragt.

				»Frau Wahl, wo ist Ihr Mann?«

				»Zigaretten holen.«

				Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. Sie wollte spielen. Gut, das konnte sie haben.

				»Seit wann?«

				»Ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Hat er was ausgefressen?«

				»Ich will mit ihm reden.«

				»Ich werd’s ihm ausrichten.«

				Er beugte sich vor. »Frau Wahl, ich bin nicht aus Berlin in Ihr hübsches kleines Dorf gekommen, um mich von Ihnen auf den Arm nehmen zu lassen. Ich ermittle in einem Mord.«

				»Rubin? Jetzt nehmen Sie mich auf den Arm. Charlie hat sich umgebracht. Der Fall ist erledigt.«

				»Nicht für mich. Und für Frau Beara auch nicht. Und für eine ganze Menge anderer Leute aus diesem Ort scheint er auch von Relevanz zu sein. Also, wo finde ich Ihren Mann?«

				Sie verschränkte die nackten Arme vor ihrem ausladenden Busen. 

				»Ich bin nicht meines Mannes Hüter. Suchen Sie ihn.«

				»Okay.« Er stand auf. »Das werde ich.«

				Wütend stapfte Gehring aus dem Haus. Er versuchte, Gerlinde Schwab zu erreichen, doch sie hatte ihr Handy abgeschaltet und war auch nicht an ihrem Platz. Er schickte ihr eine SMS: Personenstandsabfrage Erich und Walburga Wahl. Vor seinem Auto blieb er stehen und sah sich in der glühenden Nachmittagshitze noch einmal um. Er hatte das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Der Blick stach geradezu in seinen Rücken. Langsam drehte er sich um, musterte noch einmal das Haus, die Fassade, den Garten, die Wäscheleine. Und da sah er es. Ein T-Shirt mit der Aufschrift Forty Licks.
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				Brock hatte Mieze schon vor einer halben Stunde ins Büro bestellt und traf gerade noch rechtzeitig ein, bevor sie ging. Sie wohnte um die Ecke, dennoch hatte er ein schlechtes Gefühl, sie am Wochenende ins Büro zu bestellen und sie dann auch noch warten zu lassen. Aber sie achtete gar nicht auf seine Entschuldigung.

				»Was ist denn los, Herr Professor?«

				Sie stellte ihre Handtasche wieder auf dem kleinen Tisch vor der Garderobe ab und streifte sich das Seidentuch vom Hals.

				»Das Protokoll, das Sie mir vom Diktaphon abgetippt haben. Wo ist das?«

				»Im Computer.«

				»Ich brauche es noch einmal. In voller Länge. Könnten Sie so nett sein und es mir ausdrucken?«

				»Aber selbstverständlich. Eine Minute, es dauert etwas, bis er hochgefahren ist.«

				Brock ging in sein Büro. Wenig später kam Mieze mit den Ausdrucken und einem kräftigen Darjeeling.

				»Haben Sie noch einen Moment Zeit?«, fragte er, nachdem sie die Tasse abgestellt und er sich bedankt hatte.

				»Ja.«

				»Wenn Sie so nett sein könnten, Platz zu nehmen und mich nicht zu stören?«

				Mieze kannte das. Sie nahm sich eine Illustrierte aus dem Wartezimmer nebenan, ließ sich in dem Sessel neben dem Fenster nieder und begann zu lesen. 

				Nach einer Viertelstunde gab Brock einen Laut des Erstaunens von sich. Mieze blickte kurz hoch, erkannte dann aber, dass er noch nicht so weit war, und vertiefte sich wieder in die Titelgeschichte.

				»Schwestern«, sagte Brock nach einer Weile.

				Mieze ließ das Blatt sinken.

				»Ich habe keine Schwestern mehr.«

				Sie schwieg. Jeder Kommentar konnte Brock ablenken. Der Professor stand auf, umrundete den Schreibtisch und lehnte sich an dessen Vorderkante.

				»Was heißt das?«

				Mieze schlug das Heft zu. »Ich habe keine Schwestern mehr?«

				Brock nickte.

				»Dass ich mal welche hatte?«

				»Cara und Charlie.« Er beugte sich zurück und angelte nach der Akte im Ablagekorb. Er schlug sie auf und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Seite. »Zwei Mädchen. Wenn die eine sich von der anderen lossagt, was würde sie dann gegebenenfalls konstatieren?«

				»Ich habe keine Schwester mehr?«

				»Genau. Singular. Nicht Plural.«

				»Wer hat das gesagt?«

				»Charlotte Rubin zu Cara Spornitz. Schwestern. Mehrzahl. Was heißt das?«

				»Vielleicht hatten sie noch mehr Geschwister.«

				»In den Akten steht nichts davon. Cara und Charlie waren die einzigen Kinder von Margot Rubin.«

				»Hat man denn einen Registerauszug beim Standesamt angefordert?«

				Brock blätterte weiter. »Ich gehe davon aus. Sie meinen, Margot Rubin könnte Kinder zur Adoption freigegeben haben?«

				»Oder Charlie und Cara wurden adoptiert?«

				»Nein«, brummte Brock. »Dann gäbe es hier noch so etwas wie eine Abstammungsurkunde. Sie waren die einzigen Kinder. Definitiv.«

				»Ja, dann weiß ich auch nicht weiter. Geschwister verschwinden ja nicht so einfach. Oder?«

				Brock klappte die Akte zu und sah Mieze lange an.

				»Eigentlich nicht.«

				»Herr Professor, meinen Sie nicht, die Polizei sollte sich darum kümmern? Wenn die beiden Frauen noch mehr Angehörige hatten – Brüder, Schwestern, die jetzt nicht mehr da sind … nach denen fragen Sie doch, oder?«

				»Abtreibung?«

				»Nein. Dann weiß man doch das Geschlecht nicht. Aber vielleicht wurden sie ausgesetzt? So was hat es doch schon immer gegeben. Überforderte Eltern oder Mütter, die ihre Schwangerschaft verdrängen. Das könnte ich mir durchaus vorstellen. Nur – die meisten Mütter verheimlichen das doch vor ihren Kindern.«

				»Ja. Natürlich. Die meisten tun das.«

				Brock ließ Mieze endlich gehen und versuchte noch einmal, Kriminalhauptkommissar Gehring zu erreichen. Er sei außer Haus, wurde ihm gesagt, aber er könne gerne eine Nachricht hinterlassen. 

				»Findelkinder«, sagte Brock.

				Der Beamte am anderen Ende der Leitung wusste damit nicht allzu viel anzufangen.

				»Mehr nicht?«

				»Herr Gehring müsste herausfinden, ob Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre rund um Wendisch Bruch Kinder ausgesetzt worden sind. Neugeborene. Darüber gibt es doch bestimmt noch Register.«

				»Ja, bestimmt. Können Sie mir nähere Angaben zum Sachverhalt machen?«

				Verwirrt strich sich Brock durch die Haare. »Nein, leider nicht. Nur die: Ich habe keine Schwestern mehr, schreiben Sie das bitte noch auf.«

				»Das tut mir sehr leid, Herr Brock. Möchten Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

				»Nein. Schreiben Sie einfach auf, Charlotte Rubin hat gesagt: Ich habe keine Schwestern mehr. Das reicht.«

				Er legte auf. Reichte das wirklich? Würde Gehring verstehen? Und was bedeutete das letzten Endes? Wenn er Charlies Worte ernst nahm – und er nahm sie bitterernst –, dann waren in dieser Familie mehr Kinder geboren als registriert worden.

				Es klopfte. Wütend über die Störung bellte er: »Was ist?«

				Mieze, die Handtasche am Arm, das Seidentuch wieder korrekt verknotet, erschien noch einmal in der Tür.

				»Verzeihung, Herr Professor. Mir lässt da etwas keine Ruhe.« Zögernd trat sie ein. »Diese Geschwister … Sie denken automatisch an die Mutter, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete Brock zerstreut.

				»Was ist mit dem Vater? Es gibt Kinder, die in keinem Geburtenregister mit ihren richtigen Namen auftauchen. Dann nämlich, wenn sie jemandem untergeschoben worden sind. Kuckuckskinder. Uneheliche Kinder.«

				»Möglich, möglich. Danke, Mieze. Ich werde das dem Kriminalkommissar sagen.«

				»Oder Kinder, die jemand in die Ehe mit hineingebracht hat. Stiefkinder. Neue Kinder in neuen Familien. Dieses ganze Patchwork …«

				Brock merkte, dass Miezes Gedankengänge ihn mehr verwirrten, als dass sie ihm weiterhalfen. Sie merkte das auch, nickte ihrem Chef kurz zu und schlüpfte hinaus. Brock, in einem kurzen Anfall von Verzweiflung, weil er das Gefühl hatte, die Lösung direkt vor seinen Augen zu haben und sie nicht zu sehen, vertiefte sich noch einmal ins Protokoll. Er sehnte sich nach einem Gegenüber wie Saaler, der ihn mit seinem kühlen Sarkasmus gezwungen hätte, jeden Gedanken zu präzisieren. Geschliffene, ausgereifte Gedanken. Er nahm einen seiner Bleistifte, die Mieze neu gekauft hatte, musste daran denken, dass vor kurzem noch Charlotte Rubin in diesem Büro fast verblutet wäre, und legte ihn wieder ab.

				Lass ihn. Er tut nur seine Pflicht. Das muss er doch tun, oder? Lass ihn weitermachen. – Ich soll einfach dabeistehen und zusehen. – Es lag doch nie in unserer Hand. Sie haben doch immer mit uns gemacht, was sie wollten. 

				Brock erinnerte sich an die Szene: Der Vorführbeamte hatte versucht, die beiden Schwestern voneinander zu trennen. Charlies Pflaster hatte sich gelöst, sie blutete, die Luft war wie elektrisch geladen gewesen. 

				Und wir sahen nur den Streit, dachte er. Wir sahen den Beamten und dachten natürlich, dass die beiden über ihn geredet haben. In Wirklichkeit meinten sie jemand ganz anderen.

				Lass ihn. Lass ihn weitermachen.

				Von wem, um Himmels willen, hatte Charlie gesprochen? Brock merkte, dass ihm die Fäden aus den Fingern glitten. Er fühlte sich schuldig, weil er keinen Schritt weiterkam. Er versuchte, Jeremy zu erreichen. Das Freizeichen klang monoton in seinen Ohren, wiederholte sich, schließlich sprang die Mailbox an.

				»Saaler, rufen Sie mich zurück. Dringend. Und vor allen Dingen: Verlassen Sie auf der Stelle Wendisch Bruch.«
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				Gehring trank einen Schluck Holunderblütensirup mit Wasser. Auf dem Küchentisch lag Sanela Bearas T-Shirt. Walburga Wahl, immer noch auf ihrem Stuhl wie festgeklebt – wahrscheinlich war sie das auch, alles klebte, sogar sein Hemd, seine Hände, seine Schuhsohlen auf dem Boden –, übte sich weiterhin im Leugnen.

				»Ich weiß nicht, wo sie ist.«

				»Die Kollegen aus Jüterbog werden gleich hier sein. Wir werden Ihr ganzes Haus auf den Kopf stellen, wenn es sein muss. Wo ist sie?«

				Den Wagen hatte ihm Walburga bereitwillig gezeigt. Er stand in einem Schuppen, der den Garten nach Westen hin zu der Ruine des Nachbarhauses abgrenzte. Mit dem T-Shirt hatte sich jedes weitere Abstreiten erübrigt. Sanela Bearas Tasche, ein Modell aus Segeltuch mit einem Riemen zum Umhängen, hatte noch auf dem Beifahrersitz gelegen. Ihren Inhalt hatte Gehring auf der Arbeitsfläche neben der Spüle verstreut. Sie hatte noch nicht einmal ihr Handy und ihren Dienstausweis bei sich. Alles sprach für ein plötzliches, keinesfalls geplantes Verschwinden Bearas. 

				»Sie ist weggegangen und nicht wiedergekommen.«

				Er hielt Walburga die kleine gelbe Karte mit dem Logo der Berliner Polizei und Sanelas Foto unter die Nase.

				»Ohne ihren Dienstausweis?«

				»Ich nehme doch auch nicht meine Papiere mit, wenn ich in den Garten gehe.«

				»Sie ist aber nicht im Garten!«, brüllte Gehring. Langsam war Schluss mit lustig. Er hatte Lügen und Taktieren bei Verdächtigen immer als persönliche Kränkung aufgefasst. Geradezu als Affront, als ob man ihn unter Wert einschätzte. Er wünschte sich Gegner, die ihm gewachsen waren. Die er mit Klugheit knacken konnte. Wahrscheinlich, um sich selbst hinterher als Sieger zu sehen. Darum ging es doch letzten Endes. Sieger zu sein. Die einen glaubten an das Gute, die anderen an den Sieg. Das Gute würde nie gewinnen. Es war Teil dieser Welt wie das Böse. Er sah durchs Fenster auf das vertrocknete Gras und das Laub vom Vorjahr, das immer noch unter den Bäumen lag. Vielleicht war die Welt wie ein Garten, und jeder gute Gärtner wusste, dass der Kampf gegen das Unkraut nie aufhören würde. Er riss sich los von dem traurigen Anblick ihrer Wäsche auf der Leine und wandte sich wieder Walburga zu.

				»Sie ist seit sechsunddreißig Stunden verschwunden.«

				»Sie wird schon wieder auftauchen.« Sie sah auf ihre Hände, die ein Papiertaschentuch unruhig in kleine Fetzen zupften. 

				»So wie Ihr Mann, Erich?«

				Ihr Kopf ruckte hoch. »Was hat der denn damit zu tun?«

				Von Schwab war immer noch keine Nachricht gekommen. Das verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich hatte der Staatsanwalt sie erst zwei Stunden warten lassen, bis er sich vom Golfplatz in sein Büro bequemt und sich dann die Zusammenfassung der unwahrscheinlichsten Mordserie des noch jungen Jahrhunderts in aller Ausführlichkeit hatte darlegen lassen, um sie anschließend wieder nach Hause zu schicken. Wenigstens hätte sie sich zwischendurch melden können. Er war allein. Allein in einem Dorf, in dem eine Kollegin verschwunden war und in dem sich eine Reihe ungeklärter Vorfälle ereignet hatte. Der Anblick des Fliegenfängers irritierte ihn. Er bevorzugte eine zusammengefaltete Zeitung.

				»Er ist weggegangen, als ein Päckchen Zigaretten noch zwei Mark kostete. Das hat Frau Beara mir noch mitteilen können. Und das ist nicht das Einzige, was ich von ihr erfahren habe.«

				»Was denn noch?«

				»Das möchte ich gerne von Ihnen wissen. Es würde Ihnen vor Gericht helfen, wenn Sie kooperieren.«

				Sie atmete heftiger. Ihr gewaltiger Busen hob und senkte sich. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Im Gegenteil. Ich habe Ihrer Kollegin sogar das Bett bezogen. Wir haben zusammen gekocht und gegessen, sie ist eine sehr sympathische Frau.«

				Lüg du nur, dachte Gehring. Sympathisch ist das letzte Attribut, das einem beim Gedanken an Beara in den Sinn kommt.

				»Und dann?«

				»Fragen Sie doch Esther. Mit der hat sie auch gesprochen, in der Kirche.«

				»Wer ist Esther?«

				»Die Dorfälteste. Sie wohnt schräg gegenüber.«

				»Ist das auch eine Frau ohne Mann?«

				»Herrgott!« Sie wollte mit der Hand auf den Tisch schlagen, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück. »Muss man sich jetzt auch noch wegen seiner Lebensweise rechtfertigen?«

				»Nur, wenn diese Lebensweise auf Kosten anderer geht.«

				Sein Handy vibrierte. Endlich. Er sprang auf und ging hinaus in den Flur, um die Nachricht zu lesen. Schwab.

				Rütter will Beweise. Personenstandsabfrage Wahl, Walburga: verheiratet mit Erich seit 1975. Ein Sohn, Marten, *1977. Anruf Prof. Brock. Thema Ich habe keine Schwestern mehr (O-Ton Rubin) RR dringend.

				Gehring klappte das Handy zu. Mit Brock, dem etwas verwirrt klingenden Professor, konnte er im Moment nichts anfangen. Aber mit Marten Wahl. Der Name war weder auf der Liste der Auswanderer noch auf der der Vermissten aufgetaucht. Er kehrte zu Walburga zurück. Sie blickte ihn so hoffnungsvoll aus ihren kleinen Augen an, dass er beinahe Mitgefühl mit ihr bekam.

				»Frau Wahl. Wo ist Ihr Sohn?«
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				Jeremy?«

				Ein Flüstern, dünn wie Cellophanpapier.

				»Kannst du mich hören?«

				Er verstand die Worte nicht. Nur die Kühle spürte Jeremy an der Stirn. Er lag mit dem Kopf auf einem Steinfußboden, unfähig, sich zu rühren. Noch nicht einmal die Augen konnte er öffnen. Der erste Sinn, der zu ihm zurückkehrte, war das Fühlen. Kälte. Dunkelheit. Nacht? Der zweite war das Riechen. Ein Hauch von gebratenem Speck. Der dritte das Hören.

				»Wenn du mich hörst, gib mir ein Zeichen. Bitte. Tu was!«

				Er war unfähig, sich zu bewegen. Dann spürte er, wie jemand sich über ihn beugte und ein warmer Atem sein Gesicht streifte. 

				»Wach auf!«

				Cara. Der Name schoss wie ein Pfeil in sein Herz und ließ es schneller schlagen. »Gottverdammte Scheiße.«

				Mit diesem Fluch entfernte sich ihre Stimme wieder. Geh nicht weg, wollte er denken, aber weiter als über das erste Wort kam er nicht hinaus. Der Rest blieb Gefühl. Bleib … halt …verlass … was ist … was ist passiert?

				»Ich glaube, er kommt zurück.« Ein Geräusch, als ob ein Stuhl verrückt und Stoff über eine Feile gezogen würde. »Ich krieg diese Fesseln nicht auf. Jeremy!«

				Er stöhnte. Seine Zunge lag wie ein Fremdkörper in seinem Mund. Ein dicker, pelziger, geschwollener Wurm. 

				»Ich würde dir ja gerne einen Eimer Wasser ins Gesicht kippen«, zischte sie. »Aber mir sind leider die Hände gebunden. Streng dich an!«

				Er sandte alle Kraft, allen Willen in seine Glieder. Seinen Augen gelang nur ein winziges Blinzeln. Seine Hände waren gefühllos, abgestorben. 

				»Er ist weg. Ich weiß nicht, wohin. Aber ich glaube, er kommt gerade zurück. Kannst du mich verstehen?«

				»Ja«, stöhnte er. Zwei Zähne wackelten, er spuckte etwas Blut. »Was ist passiert?«

				»Er hat dich k.o. geschlagen. Dann hat er uns gefesselt und hier liegen gelassen.«

				Mühsam drehte Jeremy sich auf die Seite. Sein Kopf lag immer noch auf dem Boden. Das Erste, was er sah, war ein umgekippter Stuhl. Sein Blick tastete sich nach oben. Cara hatte die Hände auf dem Rücken und versuchte verzweifelt, ihre Fesseln am Stahlrohr der Lehne aufzuscheuern.

				»Wer ist dieser Kerl?«

				»Ich kenne ihn. Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Er war total in Charlie verschossen. Marten Wahl. Der Sohn von Walburga. Er muss einen Unfall gehabt haben. Er hinkt. Er hat sich völlig verändert, ich habe ihn fast nicht wiedererkannt. Seit er weg ist, versuche ich, die Schnur an einem kaputten Stuhlbein durchzuschneiden, aber es klappt nicht. Es klappt einfach nicht!«

				Ihre Stimme kippte beinahe vor Verzweiflung. 

				»Es tut mir so leid, Jeremy. So leid.«

				Sie schluckte die Tränen weg. Die Haustür wurde geöffnet, Jeremy erkannte das Quietschen wieder.

				»Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte. Wenn nicht … Dein Professor hatte Recht, mit allem. Ich gehe zu ihm, das verspreche ich dir. Hauptsache, wir kommen hier wieder raus. Marten hat Bruno getötet. Und ich weiß nicht, was er noch alles gemacht hat, sonst würde er uns hier ja nicht festhalten.« Schwere, unregelmäßige Schritte kamen durch den Flur. »Das ist er. Verdammt.«

				Jeremy gelang es immer noch nicht, sich aufzurichten. Da auch sein Hinterkopf höllisch schmerzte, vermutete er, dass er nach diesem Faustschlag an die Wand geknallt und gestürzt war. Jetzt sah er, wie die Küchentür aufging. Die Beine des Mannes kamen ins Bild.

				»Hilfe«, schrie Cara. Ihre Stimme überschlug sich fast. »Hilfe!«

				»Hier hört dich keiner. Ich hab dir gesagt, du sollst sitzen bleiben und warten, bis ich wiederkomme.«

				Er zog Cara mitsamt dem Stuhl hoch. 

				»Was du sagst, interessiert mich einen Dreck«, fauchte sie. Jeremy fand das in ihrer Situation nicht klug. »Lass mich! Nimm deine Pfoten weg!«

				Er ging ungerührt zu Jeremy und überprüfte die Fesseln. Sein Hemd stand zwei Knöpfe weit offen. Er trug eine Silberkette. Noch bevor Jeremy genauer hinsehen konnte, richtete sich Marten, offenbar zufrieden, wieder auf. 

				»Das tut weh! Mach mich los!«

				»Deine Schuld. Wärst du einfach geblieben, wo du warst.«

				»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe! Bist du jetzt völlig durchgedreht?«

				Zwei schnelle Schritte, ein unterdrücktes Stöhnen. Er musste ihr Schmerzen zufügen oder die Kehle zudrücken.

				»Lassen Sie sie los!« Jeremy wusste nicht, wie es ihm gelungen war, diese Worte zu formulieren. Er krümmte sich zusammen, und in dieser Lage gelang es ihm tatsächlich, sich aufzurichten. Der Mann – Marten, Walburgas Sohn – ließ tatsächlich die Hand von Caras Kehle sinken und drehte sich erstaunt zu ihm um.

				»Du hältst dich da raus. Sonst setzt es gleich noch eins.«

				»Was wollen Sie von uns?«

				Marten zog einen Stuhl zu sich heran. Das schrille Geräusch der Metallbeine auf dem Steinboden bohrte sich in Jeremys Kopf wie eine Kreissäge.

				»Ich bin Charlies Freund. Auch nach ihrem Tod.«

				Cara stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Charlies Freund? Träum weiter. Das wüsste ich.«

				Die Körperhaltung ihres Peinigers straffte sich. Fast sah es so aus, als ob er Cara wieder an die Kehle gehen würde.

				»Du weißt gar nichts«, presste er hervor. »Du hast keine Ahnung von deiner Schwester. Du hast dich nie gefragt, was mit ihr los war. Du bist eine egoistische Schlampe und hast immer nur an dich gedacht.«

				»Bist du jetzt auch unter die Irren gegangen, oder was?«

				Er beugte sich vor und nahm ihr Gesicht mit einer Pranke in den Schraubstock. »Sag nicht so was.« Seine Stimme wurde sanfter, büßte aber dadurch nichts von ihrer Gefährlichkeit ein. »Wenn jemand wusste, was Charlie mitgemacht hat, dann ich. Du hast doch nur ab und zu eine Schelle bekommen und den Abwasch machen müssen. Charlie hat alles von dir ferngehalten. Alles.«

				»Was denn?«

				Er ließ sie los. »Du bist keinen Deut besser als der Rest von Wendisch Bruch. Augen zu, Ohren zu und an sich selber denken. So funktioniert das hier.«

				»Ich habe keine Ahnung, von was du redest!«

				»Nein?«, brüllte er. Jeremy zuckte zusammen. Aber Cara schien es überhaupt nichts auszumachen, dass sie Marten bis aufs Blut reizte. »Ich kann es nicht mehr hören: Ich wusste das nicht! Keiner hat es mir gesagt! Aber wer Augen hat, der sehe! Wer Ohren hat, der höre! Wer Herz hat, Cara, der fühle.«

				»Ich habe ein Herz, aber ich zeige es nicht jedem hergelaufenen Penner!«

				Die Ohrfeige klatschte so schnell auf Caras Wange, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. Ihr Kopf flog zurück, sie stöhnte auf, unterdrückte aber einen Schrei.

				»Danke«, sagte sie leise. »Danke, dass du mich daran erinnerst, welche Sprache hier gesprochen wird.«

				Marten rieb sich die Hand, mit der er Cara geschlagen hatte. Er war verunsichert. Am liebsten hätte er sie wohl um Verzeihung gebeten, aber das konnte er nicht. Er spielte die Rolle des Rächers, da entschuldigte man sich nicht. Jeremy wusste nur nicht, was Marten eigentlich rächte. Und welche Rolle er ihnen beiden dabei zugedacht hatte. 

				»Hör auf mit diesem Schmierentheater«, sagte er ärgerlich. »Damit kannst du vielleicht solche Lackaffen wie den da um den Finger wickeln, aber nicht mich.«

				»Sie werden damit nicht davonkommen«, sagte Jeremy. 

				Der Mann drehte sich abrupt zu ihm um. Jeremy war bewusst, wie ungleich die Machtverhältnisse verteilt waren. Alles, was er wollte, war, die Aggressivität, die Marten gegen Cara richtete, von ihr abzuziehen.

				»Mit was denn?«, fragte er, gefährlich ruhig. »Charlie ist tot. Schuld daran sind nicht nur die, die mitgemacht haben. Sondern auch die, die nicht sehen wollten, was sich vor ihren Augen abgespielt hat. Cara ist eine von denen.«

				»Cara ist hier, um sich zu erinnern.«

				»Ach ja, ist sie das?«

				»Wenn Sie irgendetwas zu sagen haben, dann tun Sie es.« Jeremy gelang es, trotz seiner gefesselten Hände einigermaßen gerade zu sitzen. »Helfen Sie ihr. Und sich. Sie sind doch am Ende. Wenn das Ihrer Weisheit letzter Schluss ist, zwei unschuldige Menschen zu fesseln und einzuschüchtern, dann haben Sie es wirklich nicht weit gebracht.«

				»Meiner Weisheit letzter Schluss.« Marten drehte sich betont anerkennend zu Cara um. »Einen Studierten hast du hier angeschleppt. Einen, der glaubt, es würde ums Einschüchtern gehen. Als ob es das wäre, was hier jemals gezählt hat.«

				Er stand auf und ging auf Jeremy zu, der sich nun sicher sein konnte, die ganze Aufmerksamkeit des Mannes auf sich gelenkt zu haben. Hinter ihm sah er, wie Cara erneut verzweifelt versuchte, ihre Fesseln zu lockern. 

				»Hier geht es um Taten«, sagte Marten. Er stieß seine Schuhspitze in Jeremys Seite. »Um vollendete Tatsachen. Ich habe nie jemanden eingeschüchtert. Damit wäre ich hier nicht weit gekommen. Weißt du was?«

				Er ging in die Hocke. Jeremy erkannte auf dem verunstalteten Gesicht mit der schiefen Nase eine Narbe. Sie zog sich quer über die rechte Wange und über den Mund. »Ich wollte, dass sie wissen, wenn es ans Sterben geht. Leyendecker, der Mann im Tierpark, hat es gewusst. Er wurde bei lebendigem Leib gefressen. Und jetzt interessiert dich sicher, welches perverse Hirn sich das ausgedacht hat. War es Charlie? War es vielleicht ihre süße Schwester Cara? Oder ich? Oder vielleicht alle zusammen, die jetzt selber im Dreck liegen?«

				»Du hast sie doch nicht mehr alle!«, schrie Cara.

				Blitzschnell drehte sich Marten zu ihr um, sie erstarrte gerade noch rechtzeitig, sodass er ihre verzweifelten Bemühungen, sich der Fesseln zu entledigen, nicht mitbekam.

				»Zu dir komme ich noch.«

				Zu Jeremys größtem Erstaunen packte der Mann ihn am Arm und zog ihn hoch. Er war einen halben Kopf größer als er selbst. Seine Hand war schwielig, sein Griff fest, aber nicht schmerzhaft. Er wollte nicht quälen, noch nicht. Er wollte einfach nur alles, was ihn störte, so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen.

				»Du willst es wirklich wissen?«

				»Ja«, keuchte Jeremy im Würgegriff.

				»Wegen dieser kleinen Schlampe da?«

				Cara hörte für einen Moment auf, an ihren Fesseln zu zerren. Sie sah erschrocken zu Jeremy, als wäre seine Antwort auch ein Urteil.

				»Wegen ihr und allen anderen auf dieser Welt, die man vor Leuten wie dir schützen muss.«

				Der Griff lockerte sich etwas. Martens Blick wanderte über Jeremys Gesicht, blieb schließlich an dessen Augen hängen. 

				»Und wenn es zu spät ist?«

				»Es gibt kein zu spät«, sagte Jeremy. »Das akzeptiere ich nicht.«

				Marten ließ ihn los. Schwer atmend kippte Jeremy vornüber, konnte sich aber noch auf den Beinen halten. Der Schmerz in seinem Kopf sandte rasende Impulse in alle Körperregionen. Marten griff nach seiner Schulter und zog ihn ein paar Schritte Richtung Küchentür. 

				»Dann«, sagte Marten, »wirst du es lernen.«
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				Marten war ein lieber Junge. Immer.«

				Walburga wischte einen Krümel von der speckigen Wachstuchdecke. Gehring, sein aufgeschlagenes Notizbuch auf den Knien, weil er den Ledereinband nicht auf den Tisch legen wollte, unterdrückte einen Seufzer. Wann traf endlich dieser verfluchte Streifenwagen ein? 

				»Wir hatten es alle nicht leicht hier. Keine Jobs, immer mehr Leute zogen weg. Und Marten fand keinen Ausbildungsplatz. Nicht mit seiner Behinderung.«

				»Was hatte er denn?«

				»Er ist als Junge unter den Trecker gekommen, die Hüfte ist nicht richtig zusammengewachsen. Er hinkt ein bisschen. Aber das reicht ja schon, ihn als Idioten hinzustellen.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Keiner hat ihn für voll genommen. Deshalb war er viel allein. Nur die kleinen Kröten vom Aussiedlerhof, mit denen war er oft zusammen. Wenn man hier groß wird, muss man sich durchsetzen können. Irgendwann hat er das gelernt. Aber er hat ein gutes Herz. Früher ist er immer nach Jüterbog und hat für die Kinder im Krankenhaus den Clown gespielt.«

				»Den Clown?«, wiederholte Gehring fassungslos. Er hatte das Gefühl, langsam, aber sicher auf einen Abgrund zuzutreiben. »Macht er das heute auch noch?«

				»Woher soll ich das wissen? Er lebt in Berlin. Eine schreckliche Stadt. Riesig. Und laut! Keine zehn Pferde könnten mich da …«

				»Adresse?«

				»Weichselring 75c.«

				Gehring tippte die Adresse in sein Handy und schickte die SMS mit Bitte um sofortige Überprüfung an Schwab. Walburga beobachtete ihn mit steigendem Unwillen.

				»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

				»Ich will wissen, wo fünf Männer und eine Frau geblieben sind und warum fünf – hören Sie? Fünf! – weitere sterben mussten. Wenn meiner Kollegin auch nur ein Haar gekrümmt worden ist, dann werde ich jeden Einzelnen – hören Sie zu? –, jeden Einzelnen in diesem Dorf zur Rechenschaft ziehen! Es kann nicht sein, dass niemand etwas gewusst haben will. Ich werde so lange suchen, bis ich herausgefunden habe, was sich hier abgespielt hat. Tod für Tod. Unfall für Unfall. Mord für Mord. Und bei Ihnen, Frau Wahl, fange ich gerade erst an. Wo ist meine Kollegin?«

				Walburgas Kinn begann zu zittern. Sie wischte wieder, auch wenn mittlerweile kein einziger Krümel mehr auf dem Tisch lag.

				»Ich weiß es nicht. Ich habe überhaupt keine Ahnung, von was Sie reden!«

				»Ihr Mann ist seit achtzehn Jahren spurlos verschwunden. Und einige Ihrer Nachbarn, die Wendisch Bruch verlassen haben, kamen niemals an ihrem neuen Aufenthaltsort an. Sie sind tot. Darunter Gisela und Walter Weber und«, er faltete Schwabs Blatt auseinander, »Gerd Vennloh. Sie haben weder die Costa Blanca noch Amerika je zu Gesicht bekommen.«

				»Da müssen Sie sich irren.« Walburga stand eifrig auf und ging zur Anrichte. Sie zog eine Schublade heraus, wühlte darin herum und präsentierte Gehring eine Postkarte. Rotglühender Sonnenuntergang am Meer. Nervös, mit zitternder Hand, hielt sie sie ihm entgegen. »Den Webers geht es gut. Die haben sie uns geschickt.«

				Gehring drehte die Karte um. Sie war voller Fettflecken, hatte eine spanische Briefmarke mit einem Pesetenbetrag und einen unleserlichen Poststempel. Wir sind gut angekomen, herzliche Grüsse, Gisela und Walter. Er legte sie in sein Notizbuch, um sie an die Spurensicherung und den Graphologen weiterzuleiten. 

				»Heben Sie Ihre ganze private Post so lange auf?«

				»Ich bekomme nicht so viel. Sie hat neben dem Herd gehangen. Also?«

				Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und sah ihn herausfordernd an. Sie hatte wieder Oberwasser, der Schreck verflüchtigte sich. 

				»Erstaunlich«, sagte Gehring. »Ich werde das prüfen lassen. Dann hätten wir den ersten echten Beweis für ein Leben nach dem Tod. Wir vermuten, dass die Webers ermordet wurden.«

				»Ermordet?«, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf, wieder und wieder. »Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht.«

				»Was ist mit den anderen? Sachs? Vennloh? Schmidt?«

				»Was soll mit denen sein? Sie sind weggezogen. Wie so viele andere auch. Wenn ich jedem hinterherweinen würde, dem es hier nicht mehr gefällt, hätte ich viel zu tun.«

				»Das sind, bis auf Gisela Weber, alles Männer.«

				»Und?«

				»Haben Sie eine Erklärung dafür? Was hat diese Leute miteinander verbunden? Wer könnte sich an ihnen gerächt haben? Für was?«

				»Sie sind hier falsch, ganz falsch. Ich kannte die kaum.«

				»Sie haben Tür an Tür mit ihnen gelebt. Sie haben mit angesehen, wie Wendisch Bruch zu einem Geisterdorf wurde. Sie müssen doch etwas gehört haben. Dorfklatsch. Dummes Gerede. Irgendetwas!«

				»Nein!«

				»Wer hat das Auto in die Garage gefahren?«

				»Ich.«

				»Zeigen Sie mir mal Ihren Führerschein.«

				Walburga blieb sitzen, als hätte sie ihn nicht gehört.

				»Ihren Führerschein, bitte.«

				»Ich hab keinen«, flüsterte sie. »Aber ich kann fahren. Wirklich.«

				Gehring stand auf und ging zur Tür. Auffordernd sah er sich nach ihr um. Walburga erhob sich ebenfalls. 

				»Kommen Sie mit.«

				Sie folgte ihm wie ein Lamm zur Schlachtbank. 
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				Nach der Kühle im Haus war die Schwüle kaum zu ertragen. Gehring spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Das Tor zum Schuppen stand noch halb offen, so wie sie es verlassen hatten, als Walburga ihm Bearas Wagen gezeigt hatte.

				Er ging darauf zu. Auch wenn er ihr den Rücken zuwendete, wusste er, dass sie keine Dummheiten machen würde. Für einen Fluchtversuch war sie zu alt und zu schwerfällig. Und die einzige Waffe, die er ihr zutraute, war ein Kartoffelmesser. Er spürte, wie Ärger und Stress in ihm eine unheilige Allianz eingingen. Die Zeit wurde knapp für Beara. Und Schwab ließ nichts von sich hören. Den Streifenwagen aus Jüterbog konnte er mittlerweile unter Ulk abbuchen. Er hatte Lust, Köpfe rollen zu sehen. In Berlin, in Brandenburg, überall dort, wo man entweder gar nicht oder nur sehr unwillig auf seine Anfragen reagierte.

				Das Tor war, ebenso wie der Schuppen, aus rissigen, verblichenen Holzbohlen gefertigt. Astlöcher und Verwerfungen boten jedem neugierigen Auge die Gelegenheit, einen Blick in das Innere zu werfen. Kein sehr gutes Versteck. Was seid ihr doch für Idioten, dachte er. Eine Polizistin verschwindet, und ihr glaubt tatsächlich, ihr kommt davon? Zwanzig Jahre lang ist alles gut gegangen. Aber das Blatt wendet sich. Und ihr werdet noch mehr Fehler machen. Jeden einzelnen davon werde ich euch nachweisen.

				Er drehte sich um. Walburga war auf halbem Weg stehen geblieben. Ein Bettlaken bauschte sich im warmen Wind. Es verbarg sie, für ein paar Sekunden lang konnte er nur ihre Beine sehen. Beine einer alten Frau, die wusste, dass sie auf ihnen nicht mehr weglaufen konnte. 

				»Kommen Sie«, sagte er. Er versuchte, nicht allzu unfreundlich zu sein. Auch Mörder hatten ein Recht auf einen menschlichen Umgangston. Vor allem, solange sie nicht gestanden hatten.

				Sie schob das Laken zur Seite und kam näher. Er hielt ihr den rechten Torflügel auf, der so schief in den Angeln hing, dass er von alleine wieder zufallen würde. Sie warf ihm einen resignierten Blick zu und trat ein. Er folgte ihr. Durch die Ritzen fiel diffuses Licht. Bearas Wagen, staubbedeckt, war ein altersschwaches kleines Auto. Jemand hatte den Sicherungskasten unter dem Lenkrad aufgeklappt, Drähte herausgezogen und sie miteinander verbunden, um es mit einem Kurzschluss zu starten. Die Autoschlüssel. Sie waren nicht in ihrer Tasche gewesen. Also musste sie sie noch bei sich haben, was dem Täter erst bei seiner Rückkehr aufgefallen war. Er war nicht noch einmal zu Beara zurückgekehrt, um sie zu holen. Das war ein schlechtes Zeichen. 

				Gehring ging in die Knie und warf einen prüfenden Blick auf die Reifen. Staub, ein paar trockene Halme. Er untersuchte die vordere Stoßstange und fand, verheddert zwischen Nummernschild und Blech, ein paar Gräser. Offenbar war jemand damit über eine Wiese gefahren, auf der Straße hätten sich die Halme, selbst bei Tempo dreißig, gelöst. 

				»Nun, Frau Wahl. Dann bin ich mal gespannt, wie Sie dieses Auto zum Fahren bringen. Bitte, nehmen Sie Platz.«

				Er öffnete die Wagentür. Der Fahrersitz war auf der hintersten Position eingerastet. Ein Fussel wie Beara würde noch nicht einmal mehr mit seinen Zehenspitzen an die Pedale kommen. Selbst Walburga müsste Schwierigkeiten haben. Außerdem traute er ihr nicht die Kenntnis zu, einen Wagen kurzzuschließen. 

				»Was soll das?«, fragte sie müde. Sie wusste, dass sie dieses Spiel verloren hatte. Langsam ging sie auf einen Holzklotz in der Ecke zu. In ihm steckte noch eine Axt. Sie zog sie heraus und ließ sie auf die Erde fallen. Dann setzte sie sich, immer noch schnaufend von der ungewohnten Anstrengung. Gehring ging zu ihr, hob die Axt auf und deponierte sie unter Walburgas argwöhnischem Blick hinter dem Wagen.

				»Haben Sie Angst, ich schlage zu?«, fragte sie.

				»Haben Sie schon einmal zugeschlagen?«, fragte er zurück und setzte sich seitlich in den Wagen, sodass seine Beine auf dem Boden standen und er jederzeit aufstehen konnte. Die Spurensicherung würde verzweifeln, aber er fand keine andere Sitzgelegenheit, und auch er war müde.

				»Nein.«

				»Wer dann? Ihr Sohn?«

				»Ich will nicht, dass Sie ihn in die Sache hineinziehen. Er hat nichts damit zu tun. Er ist vielleicht der Einzige, der wirklich unschuldig ist.«

				»So. Dann erzählen Sie mir mal von den Schuldigen.«

				Walburga holte tief Luft, aber es war kein Ringen um Atmen zu Beginn einer Rede, eher ein abgrundtiefer Seufzer.

				»Es ist so lange her. Damals, Anfang der Neunziger war das. Die Rubins haben den Hof übernommen. Der Alte war wohl mal landwirtschaftlicher Produktionshelfer und dachte, an ihm wäre ein Bauer verloren gegangen. Sie dachte gar nichts. Das war eine Frau, die nicht viel im Kopf hatte. Zum Kinderkriegen hat’s gereicht, mehr aber auch nicht. Den Hof haben sie in kürzester Zeit heruntergewirtschaftet. Erst ging’s den Schweinen an den Kragen, dann den Schafen, zuletzt den Kühen. Die Äcker haben sie weggegeben, irgendwann war nichts mehr da. Und trotzdem haben sie sich über Wasser gehalten. Die Kinder liefen rum wie Lumpensammler, der Alte soff, die Mutter auch, aber sie blieben. Irgendwann ging es los mit dem Getuschel. Es waren öfter Autos mit Nummernschildern aus Jüterbog und Baruth da. Und dann hieß es, dass man den einen oder anderen aus Wendisch Bruch morgens vom Hof hat schleichen sehen, mit offenem Hosenstall. Irgendwann war es der Huren-Hof. Es hieß, jeder könnte, der wollte. Und viele haben gewollt.«

				»Wer?«

				»Werfen Sie doch mal einen Blick auf Ihre schlaue Liste. Dann haben Sie sie. Alle. Gisela natürlich nicht. Die hat ihren Mann wirklich geliebt und ihm alles verziehen, deshalb ist sie ja auch weg mit ihm.«

				»Deshalb ist sie wahrscheinlich tot.«

				Walburga schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist nicht wahr!«

				»Und die anderen auch. Der Aussiedlerhof war ein Bordell?«

				»Nein.«

				»Warum wurde er dann Huren-Hof genannt?«

				Sie wischte sich mit dem Oberarm über die Augen. Die Geste erinnerte Gehring an seine Mutter, wenn sie Zwiebeln schnitt, das Messer noch in der Hand. Walburgas Gesicht war schweißüberströmt, er hörte ihren lauten, schnaufenden Atem, rasselnd und nass wie eine Dampflok. Gehring befürchtete, dass sie dieser Befragung vielleicht nicht gewachsen sein könnte. Doch bis ein Arzt hier war und Walburga im nächsten Vernehmungszimmer, konnte dieser Moment schon wieder vorüber sein. Sie redete über ein gut gehütetes Geheimnis, das dieses Dorf letztendlich in den Ruin getrieben hatte. Er spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie auch das andere, das letzte preisgab, was man hier über so lange Zeit verheimlicht hatte.

				»Brauchen Sie ein Glas Wasser?«

				»Nein, es geht schon. Danke. Wir haben ihn Huren-Hof genannt, weil alle hin sind. Der Alte hat seine Frau verliehen an jeden, der es wollte. Für ein paar Flaschen Schnaps musste sie die Beine breitmachen, und das halbe Dorf ist über sie drübergerutscht.«

				Er wartete, aber Walburga sagte nichts mehr.

				»Das war alles?« Er hatte erwartet, dass von blutjungen Mädchen die Rede war, von Zuhältern und illegalen Drogen. Aber eine einzige Frau? 

				»Dann war es also kein Bordell, sondern … Moment. Eine Frau für alle?«

				Walburga zuckte mit den Achseln und wich seinem Blick aus. 

				»War Ihr Mann auch einer der Kunden?«

				»Er hat nicht mit mir darüber geredet, wenn Sie das meinen. Aber ich glaube, ja. Wenn einer damit anfängt, machen irgendwann alle mit. Es war wie eine ansteckende Krankheit.«

				»Wie lange ging das so?«

				»Zwei, drei Jahre. Dann ist sie gestorben, ganz plötzlich. Vom Heuboden gefallen, unglücklich gestürzt und verblutet.«

				Gehring notierte sich diesen Umstand in seinem Gedächtnis. Noch ein Todesfall, dessen Umstände geklärt werden mussten. 

				»Und dann haben die Frauen beschlossen, Rache zu nehmen. An ihren Männern, die sie so gedemütigt haben. Merkwürdiger Zeitpunkt.«

				Sie stieß pfeifend die Luft aus. Es war heiß in dem Schuppen, noch heißer als im Garten.

				»Der Bäcker war der Erste.« Er sah auf die Liste. Eigentlich müsste er sie mittlerweile auswendig gelernt haben. »Dann der Fleischer. Und all die anderen, die verschwanden und die keiner als vermisst gemeldet hat. Wie Ihr Erich, Frau Wahl. Haben Sie ihn mit dieser Axt erschlagen? Wo haben Sie ihn vergraben?«

				Sie sank in sich zusammen.

				»Hat Ihr Sohn Ihnen dabei geholfen?«

				»Marten hat nichts damit zu tun.«

				»Er hat diesen Wagen versteckt, um eine Straftat zu vertuschen!«

				»Wir waren es nicht!«

				Unwillig stand Gehring auf. Er schlug die Wagentür lauter zu, als es nötig gewesen wäre.

				»Ich werde Sie jetzt mit auf die nächste Wache nehmen, und dann werden Sie das, was Sie mir eben gesagt haben, zu Protokoll geben. Machen Sie sich darauf gefasst, dass wir nicht nur Ihren Sohn, sondern auch Ihren Mann finden werden. In welchem Zustand auch immer.«

				»Hören Sie mir gar nicht zu? Wir waren es nicht! Keine von uns, keine. Sie sind verschwunden! Von alleine! Einer nach dem anderen!«

				Gehring reichte es jetzt. Er holte sein Handy heraus und wählte Schwabs Nummer. Sie war sofort am Apparat.

				»Ich brauche einen Haftbefehl auf den Namen Walburga Wahl, wohnhaft Wendisch Bruch«, sagte er. »Und gegen alle noch hier lebenden Einwohnerinnen. Ich vermute, dass sie ihre Männer getötet haben.«

				»Nein«, wimmerte Walburga. 

				»Und wo bleibt endlich die Verstärkung aus Jüterbog? Ich brauche die Spurensicherung. Wir müssen das ganze Dorf auf den Kopf stellen. Ich befürchte, dass die Leichen alle irgendwo in der Nähe verscharrt worden sind.«

				»Oh mein Gott«, stöhnte Schwab. »Ich kümmere mich darum.«

				Er legte auf. Walburga war in sich zusammengesackt. Einen Moment lang glaubte er, sie wäre ohnmächtig geworden und würde gleich zu Boden fallen. Er ging auf sie zu und berührte sie an der Schulter.

				»Bei allem, was mir heilig ist, wir waren es nicht«, stammelte sie. 

				»Das wird der Haftrichter entscheiden. Kommen Sie mit. Sie sollten sich ein paar Sachen zusammenpacken.«

				Mühsam, als sei sie um Jahre gealtert, stemmte sie sich hoch. Gehring half ihr, die Tür zu erreichen, wo sie sich abstützte und Atem holte.

				»Sie können mich einsperren und verurteilen. Vielleicht sogar zu Recht, denn ich war froh, als er nicht mehr da war. Die Ehe mit ihm war die Hölle auf Erden. Und die letzten achtzehn Jahre waren die glücklichsten meines Lebens. Deshalb habe ich auch nicht nach ihm suchen lassen. Es hätte ja sein können, dass sie ihn finden. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

				»Wer dann, Frau Wahl?«

				»Wir wissen es nicht. Wir haben selten darüber gesprochen. Es war ein Tabu. Und als die Jahre vergingen und nichts Böses mehr passiert ist, haben wir geglaubt, dass sich alles irgendwann von selber regelt. Das war ja auch so. Keiner hat mehr Fragen gestellt. Niemand ist auf die Idee gekommen, Menschen zu suchen, die keiner vermisst. Die meisten bekamen doch Stütze, die irgendwann zur Rente wurde. Alles konnte schriftlich erledigt werden. Wir haben sogar auf ihre Namen ab und zu was bei Otto bestellt. Wir hatten unseren Frieden. Es war vielleicht nicht rechtens, aber es war auszuhalten. Sehr gut auszuhalten.«

				»Erzählen Sie das dem Haftrichter. Ich glaube, der sieht das anders.«

				»Sie war es.«

				»Charlotte Rubin? Sie soll als Teenager ein halbes Dutzend Männer getötet haben? Machen Sie sich nicht lächerlich.«

				Er wollte die Tür öffnen, doch mit einer schnellen Bewegung, die er ihr nicht zugetraut hatte, schlug sie sie wieder zu. Ihre Hand griff nach seinem Arm und klammerte sich dort fest.

				»Aber jemand hat unsere Männer geholt! Wir waren es nicht!«

				»Warum haben Sie dann nichts dagegen unternommen? Sie hätten zur Polizei gehen müssen.«

				»Damit alles rauskommt?«

				»Das wäre es doch sowieso irgendwann.«

				Sie biss sich auf die Lippen. Große, fast unnatürlich große Tränen rannen aus ihren Augen. Sie rang mit sich. Es war nicht gespielt. Es war ein Kampf, der sich vor seinen Augen abspielte.

				»Sie … Sie verstehen mich nicht.«

				Sie taumelte zurück zu ihrem Holzklotz und setzte sich, bevor ihr die Beine wegsackten. Aus der Tasche ihres Kittels holte sie ein zerknülltes Papiertaschentuch und tupfte sich die Augen ab. Gehring folgte ihr. Am liebsten wäre er losgerannt, kopflos, ohne Plan und Ziel, nur um aus diesem Schuppen und der Nähe dieser Frau herauszukommen, die sie alle zum Narren hielt. 

				»Es müssen sich schreckliche Dinge dort ereignet haben.« Ihre Worte wurden begleitet von herzzerreißendem Stöhnen. Vielleicht spielte sie das nur, vielleicht ging es ihr auch wirklich sehr schlecht. »Wir wissen es nicht genau. Ich glaube, die Frau war nicht immer damit einverstanden, was mit ihr gemacht wurde.«

				»Sie reden von Margot Rubin.«

				»Ja.«

				»Sie wurde vergewaltigt.«

				»Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei. Man hat nicht darüber geredet. Wenn sie im Dorf auftauchte, haben wir sie geschnitten. Sie war noch nicht mal hübsch. Ich weiß nicht, was die Männer an ihr gefunden haben.«

				»Verfügbarkeit?«, warf Gehring in den Raum.

				»Vielleicht. Sie war dick und ungepflegt. Asozial. Ein paar von uns haben es mal beim Jugendamt und beim Magistrat versucht, aber man hat ihr nichts anhaben können.«

				»Ihr? Geben Sie dieser armen Frau etwa die Schuld daran, dass sie offenbar über Jahre hinweg mit Wissen ihres Mannes … benutzt wurde? Von einem ganzen Dorf? Als billige Gelegenheit? Für ein paar Flaschen Schnaps?«

				Sie sackte zusammen, röchelte und kippte vornüber. Mit einem satten Klang fiel sie auf den Betonboden. Gehring stürzte zu ihr, klopfte ihr auf die Wangen und tastete nach ihrem Puls. Schwach, unregelmäßig, spürbar.

				Er wählte den Notruf und bestellte einen Krankenwagen. Die Frau am anderen Ende der Leitung bestätigte ihm, dass er in spätestens dreißig Minuten eintreffen würde. Wenigstens das funktionierte.

				»Frau Wahl?«

				Sie tastete nach seiner Hand und zog ihn näher zu sich heran.

				»Ich bin nicht schlecht«, flüsterte sie. »Ich habe nur darauf gewartet, dass irgendjemand als Erster was sagt.«

				Er stand auf und ließ sie allein.

			

		

	
		
			
				

				46

				Als Sanela wieder erwachte, drang Licht durch die Ritzen der Holzbohlen. Nicht viel, eigentlich nur ein winziger Schimmer, aber sie konnte sich diesen Umstand trotzdem nicht erklären. Die Leuchtziffern ihrer Uhr funktionierten nicht mehr, und so robbte sie direkt unter den spärlichen Lichteinfall. Mit Müh und Not erkannte sie, dass die Zeiger auf halb sechs standen. Die Luft hatte sich auch verändert. Sie war trockener geworden, und der Gestank nach Moder, Morast und Gülle war nicht mehr so überwältigend.

				Was war geschehen? Hatte jemand eine Plastikfolie über den Boden gelegt gehabt und sie weggezogen, während sie schlief? Sie musste die ganze Nacht durchgearbeitet haben. Zentimeter für Zentimeter hatte sie die Erde durchwühlt und war dabei auf noch mehr Knochen und Kleidungsreste gestoßen. Einen Schlüsselbund. Eine Brieftasche. Ein uraltes Handy, eines der ersten Generation – klobig, schwer und natürlich kaputt. Vier Paar Schuhe: Turnschuhe, Stiefel, Halbschuhe. Und einige Dinge, die sie nicht mehr identifizieren konnte, weil sie sich schon fast aufgelöst hatten. Eventuell Spielzeugtiere. Keine Windeln, keine Babykleidung. Ein paar Lumpen, die vielleicht einmal eine Decke oder ein Handtuch gewesen waren.

				Vier erwachsene Tote, drei Kinder. Die Erwachsenen bekleidet, die Kinder nackt. 

				Sie kroch noch näher an die Ritze heran und versuchte, außer dem Licht auch etwas von der Luft einzufangen, die durch die Öffnung strömen musste. Ein Wunder, dass sie noch nicht erstickt war. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Eines Tages würde man die Überreste von fünf Erwachsenen finden, und einer davon wäre sie. Sie wusste nicht, wann das sein würde. Gehring müsste doch schon längst unterwegs sein. Sie hatte ihm doch alle Fakten auf dem Silbertablett serviert. 

				Jedes Mal, wenn sie mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt war, zwang sie sich innezuhalten. Der nächste Schritt wäre die Verzweiflung, und mit der wäre niemandem geholfen. Am wenigsten ihr selbst. Sie musste durchhalten. 

				Es war zu wenig Luft. Die Schwäche übermannte sie erneut. Sie fürchtete sich davor, wieder einzuschlafen. Vielleicht würde sie nicht mehr aufwachen. 

				Und dann sang ein Vogel.

				So fern, so unerreichbar weit weg. 

			

		

	
		
			
				

				47

				Das Tor zum Aussiedlerhof stand halb offen. Eine Lerche flatterte auf, schraubte sich in den Himmel und schwebte in elegantem Schwung davon. Es war, als ob mit ihr der letzte Rest Leben aus diesem stillen Dorf floh.

				Gehring zog die Waffe und atmete tief durch. Er wusste, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte, denn Beara war diesen Weg vor ihm gegangen. Er erinnerte sich an ihr Gesicht: oval, große, dunkle Augen, die schmalen Brauen spöttisch hochgezogen. Immer perfekt, immer wie auf Hochglanz poliert. Ein kleiner Mund, der selten lächelte. Ihr Übereifer, ihre rotzige Art, wenn sie wusste, dass keiner außer ihm zuhören konnte. Ihr Witz, der manchmal aufblitzte und den er jedes Mal so arrogant mit dem Hinweis auf Dienstgrade abgewürgt hatte. Ihre maßlose Enttäuschung, als er ihr nicht glaubte. Das Herz zog sich ihm zusammen. Wenn ihr etwas passiert war …

				Und so war sie allein bis ans Ende der Welt gelangt, nach Wendisch Bruch. Er hatte nicht auf sie gehört, er hatte sie im Stich gelassen. Und jetzt, wo es fast zu spät war, glaubte er ihr. Glaubte so fest wie sie an ihren Verdacht, der sich nach und nach zur Gewissheit einer Tat verdichtet hatte, deren Größenwahn ihresgleichen suchte. Genau wie das Motiv. Eine Frau war zu Freiwild geworden, und jemand hatte sie gerächt. Einen Mann nach dem anderen hatte dieser Jemand umgebracht, sogar den letzten, Leyendecker, den Nachzügler. Den Vertreter, der auf Durchreise gewesen war und sich die billige Gelegenheit nicht hatte entgehen lassen. Hatte er die Frau damals gemeinsam mit seinem Kollegen Göhler vergewaltigt? Göhler, der Jahre später durch Gülle ums Leben kam? Margot Rubins stiller Rächer war eindeutig in der Wahl seiner Mittel. Er tötete nach Bauernart. 

				Nein, dachte Gehring. Damit tue ich den Bauern Unrecht. Er tötet auf eine Art, die etwas mit dem Verbrechen an Margot Rubin zu tun hat. Tiere. Sie müssen wie Tiere gewesen sein … Er atmete schneller, entsicherte die Waffe. Und Beara ist dahintergekommen. Deshalb wurde sie … er zwang sich, nicht weiterzudenken. Er musste kühl bleiben. Kühl und vernünftig. Vernünftig wäre abzuwarten und auf die verfluchte Verstärkung zu setzen. Doch Vernunft würde Beara nicht helfen. Er musste sie suchen. Alles andere würde er sich nie verzeihen.

				Vorsichtig stieß er das Tor auf und richtete die Waffe in den leeren Hof. Wie erwartet, ließ sich niemand blicken. Es war ein gottverlassener Ort, der, wenn man ihn weiterhin sich selbst überließ, irgendwann im Erdboden versinken würde. Rissige Betonplatten, durch die sich Unkraut seinen Weg ans Licht bahnte, halb zerfallene Unterstände und Stallgebäude, ein Wohnhaus, so leer und trostlos, dass der Gedanke, es betreten zu müssen, bei jedem Unbehagen auslösen würde.

				Gehring blieb im Schatten. Er hielt sich rechts, eng an der bröckelnden Mauer, erreichte den Unterstand und wartete einen Moment ab, ob sein Kommen bemerkt worden war. Alles, was er hörte, war sein eigener, keuchender Atem. Er zwang sich dazu, ruhiger und vor allem leiser zu sein, und schlich sich näher an das Wohnhaus heran. Als er die fensterlose Wand erreicht hatte, hielt er kurz inne und bog dann um die Ecke. In drei Schritten erreichte er den Eingang und hielt sich in Deckung. Wieder wartete er. Die Stille lastete wie Blei über dem Gelände. Von weit her hörte er ein Donnergrollen. Ein flüchtiger Blick in den fahlen Himmel bestätigte ihm, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Wetterumschwung kam. Der Schweiß ließ sein Hemd am Rücken kleben, und er ahnte, dass nicht nur die Schwüle die Ursache dafür war.

				Er streckte die linke Hand aus, berührte die billige Klinke aus Aluminiumdruckguss, drückte sie hinunter und lauschte. Die Rechte hielt die Waffe. Mit angehaltenem Atem zählte er die Sekunden herunter. Drei, zwei, eins – los. Er stieß die Tür auf und zielte in den Flur. Links, rechts, sichern. Ein Schritt, zwei Schritte. Sollte er rufen? Warnen? Auf sich aufmerksam machen? Sein Herz schlug beinahe schmerzhaft gegen seine Rippen. Er sah, dass eine Tür geöffnet war, und ging, die Waffe im Anschlag, auf sie zu.

				Eine Küche. Ein Tisch, zwei uralte, verbogene Alustühle mit Holzrücken. Eine Pfanne auf dem Herd. Benutztes Geschirr in der Spüle. In der Luft noch ein Hauch von gebratenem Speck. Er nahm die Pfanne in die Hand, achtete darauf, der Tür nicht den Rücken zuzudrehen, und hob sie an. Das Fett war noch flüssig, der Boden warm. Vorsichtig, ohne einen Laut zu verursachen, stellte er sie zurück auf den Herd. Dann begann er, die Räume im Erdgeschoss systematisch abzusuchen.

				Sie waren leer, sah man von den Hinterlassenschaften ungebetener Besucher ab, die Häuser wie diese immer wieder heimsuchten. Mit dem Fuß stieß er einen mit Brandlöchern und Flecken übersäten Schlafsack zur Seite, nahm eine leere Konservendose hoch und bemerkte, dass die Reste ihres Inhalts steinhart getrocknet waren. Sein Blick ging durch das kaputte Fenster hinaus in den Hof und blieb an dem Stallgebäude hängen. Eins nach dem anderen, sagte er zu sich.

				Der erste Stock war gänzlich leer. Er bewegte sich schneller und ungezwungener, weil er mittlerweile davon überzeugt war, dass er alleine war. Auf der Treppe ins Dachgeschoss stutzte er, als er das Blut und den Verwesungsgeruch bemerkte. Dann entdeckte er den toten Hund.

				Gehring sicherte die Waffe, steckte sie in sein Holster und ging in die Knie, um einen kurzen Blick auf die blutverkrustete Kehle des Tieres zu werfen. Es war seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot. Dann richtete er sich wieder auf und trat vorsichtig den Rückzug an. Als er das Haus verließ, hörte er in weiter Ferne die Sirenen eines Krankenwagens. Er hoffte, dass er noch rechtzeitig genug eintraf. Er war mit Walburga noch nicht zu Ende. Walburga, die Gute, die doch immer nur darauf gewartet hatte, dass ein anderer den Mund aufmachen würde. 

				Er schluckte seine Wut hinunter. Das Stallgebäude war noch heruntergekommener als das Haus. Die Tür quietschte in ihren rostigen Angeln. Im Inneren hingen schwarz verrußte, gewaltige Spinnennetze in den Ecken. Die schmutzverkrusteten Fenster schienen das wenige Tageslicht eher abzuhalten als durchzulassen. Noch einmal zog Gehring die Waffe, doch er ahnte, dass auch hier niemand war, der ihm gefährlich werden konnte.

				»Hallo? Ist da jemand?«

				Seine Stimme hallte von den schlecht verputzten Wänden zurück, auf deren Vorsprüngen sich der Dreck von Jahrzehnten gesammelt zu haben schien. Es stank nach altem Futter, Heu und etwas widerlich Vergorenem, das er nicht deuten konnte.

				Er suchte einen Lichtschalter, fand ihn und wusste, noch bevor er ihn betätigte, dass er nicht funktionieren würde. Dann durchquerte er den länglichen Raum bis zur Hälfte, drehte sich ein paarmal um die eigene Achse und blieb resigniert stehen. Seine Enttäuschung war grenzenlos. Er fühlte sich, als ob ihn jemand zum Narren halten würde, ihn bewusst in die falsche Richtung geschickt hätte. Wie naiv war er eigentlich gewesen? Hatte er erwartet, Beara gefesselt und geknebelt auf dem Präsentierteller vorzufinden? Vor Wut hätte er am liebsten an die Wand getreten. Die Zeit lief ihm davon. Wenn seine Kollegin noch lebte, dann befand sie sich an einem Ort, der zwanzig Jahre lang von niemandem entdeckt worden war. Und das auf einem Hof, der für jeden, der es wollte, offen stand. Es musste ein Versteck geben, das nur einer kannte. Das so gut verborgen war, dass es kein anderer gefunden hatte. 

				Wo bist du, verdammt nochmal, dachte er. Du warst hier. Ich weiß es. 

				»Frau Beara!«, rief er. »Sind Sie hier?«

				Er würde jeden Winkel von Wendisch Bruch mit eigenen Händen von unten nach oben kehren. Aber er musste warten, bis Verstärkung eintraf. Das Jaulen der Sirene wurde lauter, wahrscheinlich kam der Krankenwagen von Jüterbog und erreichte gerade den entgegengesetzten Ortseingang. Er griff nach seinem Handy und wollte Frau Schwab stellvertretend für alles, was gerade schieflief, verantwortlich machen, als ihm etwas auffiel.

				Der hintere Teil des Raumes war etwas abgesenkt. Statt Beton bestand der Boden aus tiefergelegten Holzbohlen. Er ging darauf zu und trat mit dem Fuß kräftig auf. Es klang hohl. 

				»Beara?«

				In diesem Moment preschte ein Auto in den Hof. Kleine Steine spritzten weg, als es eine Vollbremsung hinlegte. Gehring erkannte durch das weit geöffnete Stalltor nur eine Staubwolke. Er hob die Waffe, drückte sich an die Wand in den Schatten und wartete. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen, Schritte knirschten über den brüchigen Beton. Blaues Licht rotierte, warf seinen Schein auch durch das Tor in den Stall. Langsam ließ Gehring die Waffe sinken.

				»Hallo?« Bellende Stimme, gewohnt durchzugreifen. »Polizei. Ist da jemand?«

				Gehring steckte die Waffe weg und trat ins Licht. Vor dem Stall standen zwei Männer in Uniform. Er erkannte den roten Adler Brandenburgs auf dem Dienstabzeichen. Er wandte sich an den Mann, der mit drei Sternen auf der Schulterklappe der Ranghöhere der beiden war. »Gehring, Kripo Berlin«, stellte er sich kurz vor und zeigte seinen Ausweis.

				»Prahm, Revierposten Jüterbog. Freut mich, Herr Gehring. Ihre Kollegin, Frau Schwab, hat uns informiert. Vermisste Person in Lebensgefahr?«

				Prahm war ein Mann von mittlerer Statur mit einem dunkelblonden Schnurrbart, der seinem länglichen Gesicht trotz aller Strenge etwas Gutmütiges verlieh. Sein Kollege war wesentlich jünger. Das Mützenband kennzeichnete ihn als Anwärter für den mittleren Dienst im zweiten Ausbildungsjahr. Er hatte ein rundes Gesicht mit dicht bewimperten, dunklen Augen, die noch erstaunt in die Welt sahen, und einen weichen Händedruck. Beides, diesen warmen, mitfühlenden Blick und den laschen Griff seiner Finger, würde er noch vor dem Ende des dritten Jahres verlieren. Gehring nickte den Männern knapp zu und trat einen Schritt zur Seite, um ihnen den Blick auf den Stall freizumachen.

				»Eine Kollegin aus Berlin. Ich brauche Ihre Hilfe. Und Werkzeug. Wir müssen Bodenbretter aushebeln.«

				»Wird gemacht.«

				Mit einem Kopfnicken gab Prahm dem anderen ein Zeichen, sich unverzüglich in Bewegung zu setzen. Keine Spurensicherung, kein SEK. Zwei Dorfpolizisten. Gehring bemühte sich, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

				»Wann kommen die anderen?«

				»Welche anderen?«, fragte Prahms Kollege und holte ein Brecheisen aus dem Kofferraum.

				Gehring schluckte jeden weiteren Kommentar hinunter. 

				»Nehmen Sie eine Taschenlampe mit.«

				Er ging voraus, die beiden Beamten folgten ihm bereitwillig. Als sie den hinteren Teil des Stalles erreichten, deutete Gehring auf die Holzbretter.

				»Ein alter Schweinestall«, sagte Prahm und sah sich neugierig um, bevor er mit seiner Taschenlampe Gehrings ausgestreckter Hand folgte. »Und was soll da drin sein?«

				»Hier ist ein Hohlraum«, erklärte Gehring mit einer für seine Begriffe unendlichen Geduld. Er trat auf die Holzbohlen. »Vielleicht ist sie da drin.«

				»Da muss ich Sie enttäuschen, Meister. Ich kenne diese Ställe. Ich bin auf dem Land groß geworden. Das ist eine alte Abferkelbucht. Sehen Sie die Löcher? Da steckten die Pfosten drin.«

				»Was ist unter den Bohlen?«

				»Das Sammelbecken für die Gülle. Eigentlich ist die Abdeckung des Spaltbodens aus perforiertem Metall, damit alles gut ablaufen kann. Es wundert mich, dass man Holz genommen hat. Ich sehe auch keine Kotklappen. Muss ein armer Schlucker gewesen sein. Von moderner Tierhaltung keine Ahnung.«

				»Wir müssen die Bretter entfernen.«

				»Aber … Ja, klar.«

				Sein Kollege setzte das Brecheisen an. Gehring und Prahm kamen zu Hilfe, als das erste Brett sich anhob. Das morsche Holz brach. Unter Flüchen und gewaltigen Anstrengungen gelang es ihnen, ein Stück von der Länge eines halben Meters aufzuhebeln. Hastig nahm Gehring die Taschenlampe und leuchtete in das dunkle Loch.

				Es war keine halbe Armlänge tief. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, raubte ihm fast den Atem. Wütend richtete er die Lampe auf die gesamte Holzkonstruktion und erkannte, dass sie seit ihrem Einbau nicht verändert worden war. Trotzdem gab er den beiden ein Zeichen weiterzuarbeiten.

				Nach einer Viertelstunde hatten sie ein Loch von einem Meter Durchmesser freigelegt. Gehring stocherte mit dem Brecheisen in den getrockneten Exkrementen herum, wissend, dass er in den Augen der beiden Beamten, die, wie sie betonten, nur wegen der »netten Frau Schwab« ihre ruhige Wochenendschicht geopfert hatten, gerade sämtliche Autorität verspielte.

				»Sie muss hier sein!«

				»Herr Kriminalhauptkommissar, hier ist nichts.« Prahm wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist viel zu flach. Man kann keinen Menschen in so einem schmalen Abflussbett verschwinden lassen.«

				»Wo läuft die ganze Scheiße denn hin?«

				Prahm nestelte umständlich ein zerdrücktes Zigarettenpäckchen aus seiner Hemdtasche und zündete sich hinter vorgehaltener Hand eine an. 

				»Hier ist das Wasserloch fürs Spülen«, sagte er und klopfte dann mit dem Feuerzeug auf eine längliche Rinne, die in den Betonboden eingelassen war und auf das Güllebecken zulief. »Also nehme ich mal an, dass der Ablauf dahinten in der Ecke ist.«

				»Und wohin läuft es ab?«

				»Wahrscheinlich in eine Sickergrube hinterm Stall.«

				Gehring stand auf und klopfte sich den Dreck von den Händen. »Kommen Sie mit, und zeigen Sie sie mir.«

				Die beiden Beamten folgten ihm schweigend. Ihm entging nicht der vielsagende Blick, den sie wechselten. Sie verließen den Stall, Prahm übernahm die Führung, wandte sich nach links und ging um das Gebäude herum. Zwischen der hinteren Stallwand und der Mauer, die das ganze Grundstück umgab, lag ein zwei Meter breiter Streifen Brachland. 

				»Da ist keine Grube«, sagte Gehring enttäuscht. Sein Blick wanderte über wucherndes Unkraut, über Reste von halb verrotteten Plastiktüten und das verdreckte Gespinst von Pappelwolle, das in den dürren Ästen hing.

				»Da muss aber eine gewesen sein.« Prahm kratzte sich am Hinterkopf. Die Mütze hatte er noch im Stall abgesetzt. »Wahrscheinlich ist sie als Müllkippe benutzt und zugeschüttet worden.«

				Gehring balancierte über Geröll und heruntergefallene Putzbrocken zu der Stelle, die Prahm ihm beschrieben hatte. Er ging in die Hocke und ließ eine Handvoll staubtrockene Erde durch die Finger rieseln. Er grub tiefer, aber das einzige Resultat waren Scherben von zerbrochenen Bierflaschen und Steine. 

				»Was suchen Sie denn genau?«

				Gehring stand auf. Er merkte erst jetzt, wie müde er war. Er hatte das Gefühl, dass all seine Bemühungen im märkischen Sand stecken blieben.

				»Meine Kollegin. Das hatte ich bereits erwähnt.« Er ging an den beiden vorbei, zurück zu dem Streifenwagen, bemüht, ihnen nicht in die Gesichter zu sehen, damit sie seine Enttäuschung nicht bemerkten. Er stellte sich vor, wie wenig von dem, was Walburga ihm gesagt hatte, verwertbar war. Wer würde ihm glauben, wenn sie das Wenige auch noch zurückzog, um ihren Sohn zu schützen? Welch unfassbare, mühselige Kleinarbeit lag vor ihnen, bis sie die einzelnen Vermisstenfälle zusammengetragen haben würden. Und wie sollte er Tomislav Beara in die Augen sehen, wenn er erklären musste, warum er seine Tochter nicht rechtzeitig gefunden hatte? 

				Der junge Kollege öffnete den Kofferraum und warf das Brecheisen hinein. Prahm ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus.

				»Haben Sie schon mal im Schafstall gesucht?«, fragte er. 

				Gehring warf einen Blick über die verwahrlosten Gebäude. »Schafe?«

				»Ja. Die hatten welche. Haben Sie die Wolle nicht gesehen?«

				Wollte er ihn auf den Arm nehmen? Doch Prahm, immer noch das Feuerzeug in der Hand, wies zurück in die Ecke, aus der sie gerade gekommen waren.

				»Das weiße Zeug, das sich dahinten in den Disteln verfangen hat. Der Wind hat es wohl in die Ecke getrieben. Es muss eine ganze Weile her sein, aber ich fress einen Besen, wenn es hier nicht auch Schafe gegeben hat.«

				»Ich denke, Schafe leben auf Weiden.«

				»Richtig. Auf diesem Hof hat man wahrscheinlich nur die Wolle gesammelt und abtransportiert. Daher die Reste. Aber Schafe haben einen Sommer- und einen Winterstall. Und der Winterstall ist meist in der Nähe zum Wohngebäude der Bauern, damit sie es nicht so weit haben.«

				Gehring lief zum Eingangstor und noch einige Schritte weiter, hinaus auf die Straße. Wendisch Bruch lag eingebettet in Wiesen und Äcker, aber er sah weder Schafe noch einen Stall. Weit hinten am Horizont verschwanden gerade drei Wanderer. Prahm kam zu ihm. Gemeinsam spähten sie die Landschaft aus – vergeblich. 

				»Jochen?«, rief der junge Kollege, der noch am Streifenwagen stand. Prahm drehte sich um. »Hier liegt was.«

				Prahm setzte sich in Bewegung, Gehring folgte ihm. In einer Ritze der Betonplatten, breit wie zwei Finger, glitzerte etwas Metallisches. Gehring, sich der Tatsache wohl bewusst, in einem anderen Bundesland zu sein, überließ es Prahm, den Gegenstand zu sichern.

				»Autoschlüssel«, sagte er und hielt Gehring den Bund entgegen. »Sagt Ihnen das was?«

				Gehring nickte mit zusammengepressten Lippen. Er hatte mit einem Blick erkannt, dass sie zu Bearas Auto gehörten. »Sie war hier. Ihr Wagen steht im Schuppen eines alten Gasthauses, Zur Linde.«

				»Da, wo der Notarzt gerade war?«

				»Ist er schon weg?«

				Prahm nickte. Gehring spürte, wie Verzweiflung und Stress sich in seinem Magen ballten. 

				»Ich verdächtige die ehemalige Inhaberin, am Verschwinden von Sanela Beara beteiligt gewesen zu sein. Auf jeden Fall hat sie davon gewusst. Und noch von einigem mehr. Ihr Mann gehört zu einer Reihe von Vermissten in Wendisch Bruch.«

				»Verstehe. Wir haben schon mal miteinander telefoniert.«

				»Sie waren das?«, entfuhr es Gehring ohne einen Unterton von echter Freude.

				»Sind Sie schon weitergekommen?«

				»Wenn Sie damit meinen, dass Sie nun eine Polizistin mit auf die Liste setzen dürfen, dann ja.«

				»Sieht nach Überstunden aus.«

				»Ja«, erwiderte Gehring gereizt. »Es könnte auch noch Ihr Wochenende draufgehen.«

				Prahm setzte sich, nachdem er sich mehrmals über sein dünnes dunkelblondes Haar gestrichen hatte, die Mütze auf.

				»Torsten, Fahndung. Subito. Alle verfügbaren Kräfte nach Wendisch Bruch. Spurensicherung in Luckenwalde informieren, Hundestaffel. Verstärkung aus Postdam Mittelmark und Havelland. Eine Hundertschaft, besser zwei. Hubschrauber. Ab jetzt ist was los hier.«

				Der junge Mann flitzte zurück zum Streifenwagen. Prahm wandte sich an Gehring, der zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass der Zug auf das richtige Gleis gesetzt wurde.

				»Und wir vertreiben uns die Zeit bis zum Eintreffen der Schwadron mit einer kurzen Haustürbefragung. Schafställe auf dem Land … haben magische Anziehungskraft für Liebespaare, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und wir wollen die Kollegin ja so schnell wie möglich gesund und wohlbehalten finden.«

				Er gab seinem Kollegen einen Wink, dass er ihnen mit dem Wagen folgen sollte.

				»Ja«, sagte Gehring. Er hatte nicht viel Hoffnung auf Liebespaare. Aber er fing an, seine Meinung über Brandenburger Revierpolizisten gründlich zu revidieren.
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				Cara und Jeremy stolperten vorneweg, Marten lief hinter ihnen. Jedes Mal, wenn Cara ihre Schritte verlangsamte, stieß Marten sie weiter. Bei Jeremy war er zurückhaltender. Welchen geheimen Groll hegte er gegen Charlies Schwester? Warum verteilte er seine Grobheiten ausgesprochen überlegt?

				Sie hatten die Straße nach Baruth wenige hundert Meter hinter dem Ortsausgang verlassen und einen Feldweg auf einen Hügel eingeschlagen. Von ferne mochten sie vielleicht aussehen wie drei harmlose Spaziergänger. Aus der Nähe hätte man erkennen können, dass den beiden, die vorangingen, die Hände auf dem Rücken gefesselt waren und der dritte einen Stock in der Hand trug. Aber es war niemand in der Nähe. Als sie den Hügel überschritten hatten, breiteten sich nur noch Äcker, Wiesen und Wälder vor ihnen aus. Einige Kilometer weiter glaubte Jeremy im Dunst einen Kirchturm zu erkennen.

				Inzwischen gab es auch keinen Weg mehr. Marten trieb sie über die Furchen, die die Trecker zwischen den Äckern gezogen hatten. Das Reifenprofil hatte sich tief in den trockenen Staub gegraben, es zerbröselte beim Darübergehen. Obwohl es früher Abend war, ließ die drückende Hitze nicht nach. Fast schien es so, als würden die dunklen Wolken am Horizont sie vor sich herschieben. Cara stolperte über eine Wurzel, taumelte, konnte mit den gefesselten Händen das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel auf die Knie.

				»Ich kann nicht mehr«, stammelte sie. Tränen rannen ihr über die Wangen. Marten stieß Jeremy zur Seite und packte sie grob am Arm.

				»Wir sind bald da.«

				»Wohin gehen wir denn? Hier ist doch weit und breit nichts. Lass uns einfach hier liegen, und hau ab. Wenn du wirklich Charlies Freund warst, verpfeif ich dich auch nicht.«

				Er zog sie hoch und gab ihr einen Stoß in den Rücken, der sie beinahe wieder zu Fall gebracht hätte.

				»He!«, rief Jeremy. »Lassen Sie sie!«

				Marten achtete gar nicht auf ihn. Er schien nur auf die Gelegenheit gewartet zu haben, Cara zu drangsalieren. 

				»Es interessiert mich nicht, was du vorhast, Cara. Es ist unwichtig, genau wie du. Kapierst du das endlich? Nein?«

				Er gab ihr einen Schlag auf den Hinterkopf. Cara brach zusammen. Jeremy holte mit seinem rechten Bein aus und trat Marten mit voller Wucht in den Rücken, der daraufhin über Caras Beine stolperte. Sie schrie auf vor Schmerz. Jeremy trat wieder zu. Er reagierte instinktiv, ohne darüber nachzudenken, dass sie mit gefesselten Händen in einer aussichtslosen Situation waren. Aber vielleicht verlieh ihm gerade das ungeahnte Kräfte. Marten, vornübergebeugt auf allen vieren, wollte wieder auf die Beine kommen. Jeremy trat ihm in die Seite. Mit einem Stöhnen klappte der Mann zusammen. Cara strampelte wie verrückt, um ihre Beine freizubekommen. Jeremy wollte sich auf ihn stürzen, als ein brennender Schmerz durch seine Knie zuckte. So bestialisch, so weißglühend, wie er es noch nie empfunden hatte. Im Stürzen sah er, wie Marten erneut mit seinem Stock ausholte. Der nächste Schlag traf seinen Rücken.

				»Nein!«, schrie Cara. »Hör auf! Du bringst ihn um! Was hat er dir denn getan?«

				Schwer atmend kam Marten wieder auf die Beine.

				»Steht auf. Alle beide. Versucht das nie wieder.«

				Jeremy hatte das Gefühl, seine Kniescheiben wären zu Brei zerschlagen. Er wälzte sich, von Schmerzen gekrümmt, im Staub.

				»Ich … ich kann nicht«, stöhnte er.

				Marten riss Cara hoch. »Dann gehe ich mit ihr allein weiter, und du wirst nie erfahren, was ich mit ihr und all den anderen gemacht habe.«

				»Welche anderen?« Jeremy fühlte seinen Körper nur noch in einer einzigen Woge aus Schmerz.

				»Ich rede von denen, die ich für Charlie in die Hölle geschickt habe.«

				»Ich … ich verstehe Sie nicht.«

				Jeremy spuckte Blut und kleine Steine. Sie waren weißer als der Staub, in dem er lag, und er ertastete mit der Zunge eine Lücke, wo einmal sein Vorderzahn gewesen war.

				»Das verlange ich auch gar nicht. Vielleicht lasse ich dich einfach hier liegen und verrotten. Aber Cara nehme ich mit. Sie soll endlich aufhören mit diesem Kleinmädchengetue, diesem Cinderellageplappere. Sie soll kapieren, was passiert ist, und endlich verstehen. Genau wie die anderen. Kapieren, verstehen, bereuen.«

				»Marten, Marten!«, schrie Cara. »Ich weiß nicht, was du meinst! Was ist denn los mit dir? Ich hab dir doch nie etwas getan!«

				»Ja, Unschuldsengel. So war das immer. Daumen in den Mund und große Augen machen. Das ist deine Spezialität.«

				Jeremy versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Er wusste, dass er keine Chance gegen Marten hatte. Er würde sie nie gehen lassen.

				»Was werfen Sie Cara eigentlich vor?«, fragte er. Seine Zunge stieß an die Zahnlücke. Er versuchte, so deutlich wie möglich zu sprechen. »Sie hat als Kind ihre Mutter verloren und als Teenager ihren Vater. Und jetzt auch noch Charlie. Ich ahne, was sich auf dem Hof abgespielt hat. Aber Cara war zu klein, um das zu verstehen.«

				»Cara«, stieß Marten hervor und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf seine Angeklagte, »Cara war immer zu klein. Charlie hätte sich vielleicht noch retten können, aber sie ist geblieben. So lange, bis ihre kleine Schwester alt genug war, um nicht mehr ins Heim zu kommen. Charlie hat das alles nur ausgehalten, um Cara zu schützen. Selbst als sie nicht mehr konnte und sie sich jedes Mal, wenn sie zum Stall gegangen ist, hinterher aufhängen wollte. Und unsere süße kleine Cara macht was?«

				Er trat auf sie zu und holte aus. Sie zuckte zusammen, aber er stoppte seine Bewegung und ließ die Hand sinken.

				»Sie hasst ihre Schwester.«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Doch. Du hast sie kein einziges Mal besucht. Noch nicht mal im Knast. Du hast jeden Kontakt mit ihr abgebrochen. Du wolltest sie nicht mehr sehen.«

				»Ich habe ihr das Leben gerettet! Immer wieder!«

				»Und sie anschließend dafür verachtet.«

				»Aber das …« Cara schüttelte den Kopf. Tränen rannen über ihre schmutzigen Wangen und hinterließen dunkle Spuren auf ihrer staubverkrusteten Haut. »… das war kein Hass. Das war ein Schutz. Sie war doch die Einzige, die ich hatte. Es hat mich so wütend gemacht, so unfassbar wütend, wenn sie es wieder versucht hat. Und wieder und wieder. Es war kaum noch zum Aushalten. Sie hat nicht mit mir geredet, kein einziges Mal.«

				Jeremy gelang es, auf die Beine zu kommen. Er versuchte, den stechenden Schmerz in seinen Knien und Rippen wegzuatmen, merkte aber nur, dass ihm noch schwindliger wurde.

				»Ich glaube, Sie haben sich da in etwas verrannt«, sagte er.

				»Halt dich raus!«, brüllte Marten.

				»Das kann ich nicht. Verstehen Sie doch, dass Sie Charlie nie so gut gekannt haben, wie Sie glaubten. Die beiden Schwestern hat mehr miteinander verbunden. Viel mehr. Cara hat die Vergangenheit verdrängt. Charlie nicht. Und wenn Charlie ihre kleine Schwester schützen wollte, wer sind Sie, dass Sie diesen Wunsch nicht akzeptieren?«

				»Ich bin vielleicht der Einzige, der wirklich alles weiß. Mehr als das. Der Einzige der etwas getan hat!«

				»Wusste Charlie das?«

				Marten, noch immer in der achtsamen Haltung eines Menschen, der sich gegen Angriffe von allen Seiten absichern muss, hob den Stock.

				»Ja.«

				»Was?«, entfuhr es Cara. »Was wusste Sie?«

				»Es begann kurz vor deinem fünfzehnten Geburtstag. Weißt du noch? Charlie hat mir das Zeug besorgt und die Dosis aufgeschrieben. Sie wusste nicht, wofür ich es brauche. Aber sie konnte eins und eins zusammenzählen. Sie hatte nämlich Augen im Kopf. Sie hat mitbekommen, wie einer nach dem anderen von der Bildfläche verschwunden ist. Wir haben nie darüber geredet. Aber sie wusste es.«

				»Was wusste sie? Welche anderen?«

				»All die Männer, die nachts auf euren Hof gekommen sind. Erst war deine Mutter dran, und dann, als sie sie fast totgefickt hatten, sollte Charlie an die Reihe kommen.«

				Caras Unterlippe begann zu zittern. Ihr ganzer Körper bebte. 

				»Und das hast du gewusst?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Alle wussten es.« Marten stieß wütend die Spitze des Stocks in die Erde. Wieder und wieder. »Alle haben mitgemacht. Auch mein Vater. Als meine Mutter es nicht mehr ausgehalten hat, hat er sie krankenhausreif geprügelt. So ist das in Wendisch Bruch. Und so wäre es weitergegangen, wenn wir die Sache nicht auf unsere Weise gestoppt hätten.«

				Jeremy stellte sich neben Cara. »Und was war Ihre Weise? Einen nach dem anderen zu töten?«

				»Ja«, sagte Marten. Einfach nur schlicht und ergreifend: Ja.

				»Sie hätten zur Polizei gehen müssen. Die Sache anzeigen.«

				»Das habe ich getan. Mehrmals, anonym. Sie kündigten sich vorher an, kamen, sahen sich den Hof an, die beiden sauber geschrubbten Mädchen, die stumme Mutter, den wütenden, zu Unrecht verdächtigten Vater und zogen wieder ab.«

				»Aber«, setzte Jeremy an, der alles vermeiden wollte, was sich nach einem Vorwurf anhören konnte, »warum haben Sie dann zum Äußersten gegriffen? Ich verstehe, dass Sie Charlie vor den Männern schützen wollten. Hätten Sie nicht einfach auf und davon gehen können? Wäre das nicht besser gewesen, als so viel Schuld auf sich zu laden?«

				»Das wollte ich ja!«, schrie Marten. Er trat blitzschnell zu Cara und griff mit seiner freien Hand an ihre Kehle. Er präsentierte Jeremy ihr verzerrtes Gesicht wie eine Trophäe. »Aber sie … sie! Sie konnte ja nicht allein bleiben! Sie war ja noch so klein! Charlie hat sich geweigert. Wegen ihr! Wegen diesem …diesem …« Er stieß Cara von sich. Sie stolperte ein paar Schritte und konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten. 

				»Es tut mir so leid«, wimmerte sie. »Marten … bitte …«

				»Hör mir auf mit dem Geflenne.« Er hob den Stock und trieb seine beiden Gefangenen weiter wie bockige Schafe.

				»Ich verstehe Sie trotzdem nicht«, fuhr Jeremy fort und drehte sich im Laufen nach Marten um. Der Mann musste reden. Er hatte das wohl noch nie getan. Vielleicht veränderten sich sein Hass und seine Wut, wenn er alles herausschreien konnte. Vielleicht war es das, was er wollte: dass endlich jemand die Verbrechen, die in diesem Ort geschehen waren, wahrnahm. »Charlie ist doch nicht vergewaltigt worden. Oder?«

				Marten gab ihm einen halbherzigen Stoß. Obwohl er Jeremy brutal zusammengeschlagen hatte, schien er mit ihm noch immer sanfter umzugehen als mit Cara.

				»Wen oder was haben Sie denn dann gerächt? Ihre Mutter? Bei allem Respekt, aber so nahe können Sie dieser Frau nicht gestanden haben.«

				»Schneller. Ich will da sein, bevor es dunkel wird.«

				Cara sagte kein Wort mehr, lief mit gesenktem Kopf und schien sich selbst völlig aufgegeben zu haben. 

				»Wohin gehen wir?«, fragte Jeremy. 

				Marten deutete auf ein kleines Wäldchen, das sich am Fuß des Hügels an den Saum eines Maisfelds schmiegte. Die Blätter wiegten sich im Wind, der, kaum dass sie die Senke von Wendisch Bruch verlassen hatten, auffrischte. Es sah aus, als ob eine unsichtbare himmlische Hand über das Feld strich. In Jeremy keimte zum ersten Mal, seit sie Charlies Rächer begegnet waren, so etwas wie Hoffnung. Er berührte Cara absichtlich mit der Schulter. Sie sah kurz hoch. Er wies mit seinem Blick auf das Feld. 

				»In den Wald?«, fragte Jeremy.

				»In die Hütte.«

				Zwischen Maisfeld und Wald, verfallen, mit eingesunkenem Dach, stand etwas, das vor langer Zeit vielleicht ein Stall gewesen sein könnte. 

				Cara blinzelte ihm zu. Sie hatten die Fahrspuren der Trecker verlassen und liefen nun direkt über einen abgeernteten Kartoffelacker, der an das Maisfeld grenzte. 

				»Jetzt!«

				Jeremy ließ sich mit aller Wucht zurück auf Marten fallen, der mit einem wütenden Schrei zu Boden ging. Cara rannte los. Sie hetzte über die Schollen, fiel hin, rappelte sich wieder auf und jagte auf das Feld zu.

				»Halt!«, brüllte Marten. »Bleib stehen! Sofort!«

				Er sprang auf und setzte Cara nach. Jeremy, die Hände auf dem Rücken, blieb vornübergebeugt stehen und konnte sehen, wie sie die ersten Reihen der Anpflanzung erreichte. Sekunden später war sie verschwunden. Nur die schnellen, zitternden Bewegungen der großen Pflanzen verrieten, in welche Richtung sie lief.

				Marten erreichte das Feld. 

				»Komm raus!«, brüllte er. »Ich krieg dich!«

				Er war zu nah. Er hatte keinen Überblick. Fluchend marschierte er auf und ab. Schließlich entschloss er sich, ihren Spuren zu folgen – niedergetretene Stängel, geknickte Blätter. Er tauchte ein in das wogende Grün.

				Jeremy beobachtete atemlos die Bewegungen im Maisfeld. Cara war schnell. Der Abstand zwischen den beiden vergrößerte sich. Marten hingegen brauchte Zeit, um sich in dem Feld zurechtzufinden und Caras Spur nicht zu verlieren. Schließlich rührte er sich nicht mehr vom Fleck. Hatte er seine Suche aufgegeben? Jeremy ließ das Feld für einen Moment aus den Augen und suchte in fliegender Hast nach etwas, das ihm helfen konnte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Am Rand des Kartoffelackers lag ein Haufen Steine, ein alter Traktorreifen und anderer Schutt. Sein Herz jubelte in wildem Triumph, als er eine zerschlagene Bierflasche zwischen den Brocken entdeckte. Er warf einen Blick zurück auf das Feld.

				Marten bewegte sich nicht mehr. Jeremy konnte nicht ausmachen, wo er sich aufhielt. Dafür beschrieb Cara gerade einen gewaltigen Kreis. Sie ging in die Irre. Sie würde über kurz oder lang direkt in Martens Armen landen. Jeremy lief so schnell er konnte zu dem Steinhaufen und ließ sich fallen. Seine tauben Hände tasteten nach der Flasche. Mehrmals rutschte sie ihm aus den Fingern und rollte weg. Fluchend und schwitzend gelang es ihm schließlich, sie festzuklemmen. Er achtete nicht darauf, dass die scharfkantigen Bruchstellen tief in sein Fleisch schnitten. Schweiß kroch in seine Augen und brannte wie Säure. Er versuchte, sich das Gesicht an seinen Oberarmen abzuwischen, und arbeitete weiter. Endlich, kurz bevor ihn die letzten Kräfte verließen, löste sich die erste Schnur. Nach mehreren verzweifelten Anläufen gelang es ihm, auch die zweite durchzuschneiden und die Fesseln so weit zu lockern, dass er sie sich vom Handgelenk streifen konnte.

				Mit einem Stöhnen massierte er sich die geschwollenen, blutenden Stellen und sprang auf. Was er sah, ließ sein Herz gefrieren. Marten zerrte Cara gerade aus dem Feld. Sie stolperte willenlos hinter ihm her.

				»He, Freak!«, rief dieser Wahnsinnige in Jeremys Richtung. »Willst du auch abhauen, oder was?«

				Jeremy hatte erwartet, dass Marten mit Cara zu ihm kommen würde. Stattdessen schlug er mit seiner Geisel den Weg zum Stall ein.

				»Es ist mir scheißegal, was du machst. Für sie ist es gleich zu Ende. Deine Entscheidung, ob du sie alleine lässt oder nicht.«

				Wieder versetzte er Cara einen brutalen Stoß.

				»Geben Sie auf!«, rief Jeremy. »Sie sind doch am Ende. Die Polizei wird bald hier sein. Das hat doch alles keinen Sinn.«

				»Sie haben mich zwanzig Jahre nicht gekriegt!« Martens Stimme kippte beinahe, so sehr brüllte er sich in Rage. »Zwanzig Jahre hatten sie Zeit. Und? Ist was passiert? Nichts! Ich hätte das ganze Dorf plattmachen können, und es wäre keinem aufgefallen!« Er wandte sich wieder an Cara. »Dein Lover setzt sich ab. Kriegst du das mit? Der feige Hund macht sich vom Acker und lässt dich hier krepieren. – Machs gut, Freak! Du wirst sie nie mehr wiedersehen!«

				Jeremy schätzte den Weg zurück nach Wendisch Bruch auf einen Kilometer. Bis zum Stall waren es keine hundert Meter mehr. Egal was Marten dort mit Cara vorhatte, er würde auf keinen Fall rechtzeitig zurück sein. Dort unten im Stall wartete der sichere Tod. Hinter ihm, nur ein kleines Stück zurück über den Hügel, das Leben. Marten gab ihm die Chance davonzukommen. Wenn er, Jeremy, genau das tat, was alle anderen in dieser gottverlassenen Gegend auch getan hatten: die Augen zu verschließen und nur an sich selbst zu denken. 

				Langsam setzte er sich in Bewegung. Seine Beine wollten ihm nicht mehr richtig gehorchen. Er konnte kaum glauben, was er tat. Er folgte bereitwillig einem Mörder, der Cara in seiner Gewalt hatte und der von einer aberwitzigen Wahnidee besessen war. Die Schwester sollte all das büßen, was Charlie erlitten hatte. Die einzig Unschuldige in diesem gottverlassenen Dorf. Jeremy wusste, dass Marten nicht klar denken konnte. Die Situation war aussichtslos. Und trotzdem hatte er das Gefühl, Marten erreichen zu können und dass das ihre einzige Chance wäre. Jeder Wahn war in sich logisch. Man musste diese Logik nur erkennen. 

				Die beiden erreichten den Unterstand kurz vor ihm und verschwanden in dem offen stehenden Eingang. Jeremy beeilte sich, kam kurz nach ihnen in den Stall und sah sich, fast blind, um. 

				Marten zog gerade eine Spritze auf. Er tat das mit der Routine eines Krankenpflegers, während Cara auf dem Boden saß, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, und ihm mit ausdruckslosem Gesicht dabei zusah.

				»Was machen Sie da?«, keuchte Jeremy.

				Marten drehte sich zu ihm um und nickte anerkennend. »Schön, schön. Sieh mal, Cara, es gibt noch Liebe auf der Welt. Was hast du mit ihm gemacht, dass er dir sogar in die Hölle folgt?«

				»Geh«, flüsterte Cara. Ihre Lippen waren blutverkrustet und aufgesprungen. Sie hatte sich an den scharfkantigen Blättern im Maisfeld Schnittverletzungen zugezogen. Feine Linien, die quer über Stirn und Wangen verliefen. »Das hier geht nur Marten und mich etwas an.«

				»Nein«, sagte Jeremy. »Mich auch.«

				Ihr Blick brannte ein Loch in seine Seele. Er schmerzte unendlich. Aber Jeremy hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. 

				Marten warf die Ampulle weg und klopfte die Luftbläschen aus dem Kolben. Dann spritzte er einen kleinen Teil der Flüssigkeit in die Luft.

				»Er ist …«, sagte sie matt, »er ist wohl so was wie meine Familie. Dieser perverse Rest von gemeinsamem Schicksal.«

				»Quatsch.« Marten setzte sich neben Cara und löste ihre Fesseln. »Hör auf mit dem Gefasel. – Wir sind nicht verwandt, Herr Jeremy. Was ist das eigentlich für ein alberner Name?«

				»Jeremias. Der, den Gott erhöht.«

				»Ach ja? Im Moment sieht es nicht danach aus. Hör gut zu. Du wirst jetzt tun, was ich dir sage. Dann geht es schnell und schmerzlos. Dahinten ist eine Grube. Die wirst du jetzt öffnen.«

				Mit einer blitzschnellen Bewegung griff er in die Tasche seiner Jeans und förderte einen Fünfkantschlüssel zutage, den er Jeremy zuwarf. Er wollte ihn auffangen, doch er konnte mit seinen halb tauben Händen nicht richtig zugreifen. Polternd fiel das Werkzeug zu Boden.

				»Okay, ich sehe schon. Du brauchst ein bisschen Motivation.« Marten beugte sich zu Cara und bog ihren Kopf zur Seite. Die Spritze setzte er an ihren Hals. 

				»Mach dich an die Arbeit. Sonst ist sie tot, bevor sie noch begreifen kann, warum. Ich habe vor, euch da drinnen noch ein paar gemeinsame Minuten zu gönnen. Ich kenne die Dosis. Ich hatte ja Praxis. Also entscheide dich.«

				Jeremy hob den Schlüssel auf. »Wo soll ich anfangen?«

				»In der Ecke.«

				Jeremy ging in den hinteren Teil des Stalls. Hier lag noch Stroh auf dem Boden. Nach ein paar Schritten merkte er, dass der Trittschall anders klang. Er bückte sich und schaufelte das Stroh zur Seite.

				»Bretter?«, fragte er. 

				»Links und rechts arretiert. Mach dich an die Arbeit.«

				Es waren eigentlich nur zwei Kanthölzer, die die Bohlen verriegelten. Beide waren mit Winkeleisen an der Holzwand befestigt. Jeremy schraubte sie los. Als er fertig war, zog Marten Cara an den Armen hoch und schob sie durch den Raum.

				»Und jetzt werden wir mal nachsehen, was da unten drin ist.«

				»Marten«, wimmerte Cara. »Bitte nicht.«

				»Ach, erinnerst du dich auf einmal, wie es geht? Ja? So ist das mit dem Hinschauen.«

				Ein unfassbares Grauen legte sich über ihre Züge. »Ich will nicht. Lass mich, Marten, bitte lass mich. Charlie hätte das nicht gewollt.«

				»Aufmachen«, befahl Marten.

				Jeremy bückte sich und hob die erste Bohle an. Ein unfassbarer Gestank schlug ihm entgegen. 

				»Nein!« Caras Schrei gellte so laut, dass er das Brett wieder fallen ließ. Sie rannte zur Tür, aber Marten hatte sie eingeholt, noch bevor sie ins Freie kam. Er griff in ihre Haare und riss ihren Kopf nach hinten. Mit seinem Körper schob er sie voran, zurück in den Stall, die Nadel der Spritze stach mehrere Millimeter in ihren Hals. Sie blieb stocksteif stehen.

				»Mach weiter.«

				Jeremy hob das Brett an. Es war schwer, unendlich schwer, doch der Gedanke, was Cara gerade angetan wurde, verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Er hatte keine Idee, wie er Marten ablenken könnte, deshalb widmete er sich seiner Aufgabe mit scheinbar williger Hingabe.

				»Sehr gut. Siehst du schon was?«

				Jeremy blickte in eine niedrige Grube, die mit schwarzem Schlamm gefüllt war. 

				»Dreck«, sagte er.

				»Weiter, los!«

				Jeremy lockerte das nächste Brett. »Was soll das werden?«, fragte er. »Unser Grab?«

				Cara schluchzte auf. »Ich weiß es. Jetzt weiß ich es wieder. Oh mein Gott, hilf mir! Warum tust du mir das an? Warum?«

				Ein seltsames Lächeln glitt über Martens Gesicht. 

				»Das ist doch nur ein Bruchteil von dem, was Charlie mitgemacht hat. Sieh es dir an. – Mach weiter, Jeremias! Gott hat dich erhöht, um der Wahrheit zu dienen. Lasst uns das Werk zu Ende bringen. Erst Cara, dann Jeremias, dann ich. Dann ist es vollbracht.«

				Jeremy hob das nächste Brett. Im Schlamm, verdreckt und beschmiert, bekleidet mit nassen Lumpen, lag die Leiche einer Frau.
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				Lebt hier denn gar keiner mehr?«

				Wütend ließ Gehring das Gartentor hinter sich zufallen und trat wieder hinaus auf die Straße. Prahm war schon am nächsten Grundstück, drehte sich zu ihm um und schüttelte bedauernd den Kopf. 

				»Acht Häuser sollen noch bewohnt sein«, sagte Gehring. Seit einer Viertelstunde kämmten sie das Dorf ab auf der Suche nach einer menschlichen Seele. Bei einigen Gebäuden war sich Gehring nicht ganz sicher gewesen, ob nicht doch noch Leben in ihnen war. Aber niemand öffnete, keiner zeigte sich. Fensterläden waren geschlossen, Rollläden hingen schief in ihren verrosteten Schienen, Treppenstufen zerbröckelten unter seinen Schuhen.

				»Wenn ich rauskriege, wer uns hier nicht aufmacht …«

				»Da«, sagte Prahm und deutete auf ein völlig zugewachsenes niedriges Gebäude. »Das sind Hortensien. Die blühen noch, also muss sie jemand gießen.«

				Gehring wunderte sich nicht mehr über Prahms Kenntnisse von Flora und Fauna, er nahm sie einfach nur noch dankbar zur Kenntnis. 

				Das Gartentor quietschte, als er es öffnete und sich durch die wuchernden Büsche in Richtung Haustür schob. Auf der Klingel stand in verblichenen Kugelschreiberbuchstaben der Name Berger. Gehring erinnerte sich, den Namen auf einer von Schwabs Listen gesehen zu haben. Aber auf welcher? Der Eingang war breit, der Windfang größer als allgemein üblich. In diesem Haus hatte es einmal ein Ladengeschäft gegeben. Die Bäckerei, fiel ihm ein. Der Mann, der in seinem Brotteig erstickte. Er drückte auf den Knopf, aber es war kein Klingeln zu hören. Er klopfte.

				»Aufmachen, Polizei!«

				Prahm schob sich mit einem Kopfschütteln neben ihn. »Ist jemand zuhause?«

				Er ging die Stufen wieder hinunter, legte den Kopf in den Nacken und sah die Fassade hoch. 

				»Was wollen Sie?« Eine heisere, unfreundliche Stimme.

				Gehring und Prahm sahen sich an. Der Polizist griff nach dem Schlagstock an seinem Gürtel und schob die Zweige eines heruntergekommenen Goldregens zur Seite. Auf der Bank saß eine uralte Frau. Ihre knotigen Finger huschten über den Knauf eines Gehstocks, als würden sie sich an eine vergilbte Partitur erinnern. Ihr Gesicht ließ Gehring an eine Indianer-Squaw denken. Faltig, wettergegerbt, mit vielen Pigmentflecken und einer schmalen, scharfen Nase, die das Alter besonders hervorhob.

				Esther, die Dorfälteste.

				»Tach auch«, sagte Prahm und stellte sich, leicht auf den Füßen wippend, vor sie. »Revierposten Jüterbog. Wir suchen eine verschwundene Frau, Mitte zwanzig, zuletzt hier in Wendisch Bruch gesehen.«

				Esther blinzelte ihn an. »Nicht von mir. Ich bin fast blind.«

				»Dann sagen Sie uns doch mal, wo der Schafstall vom Aussiedlerhof ist.«

				»Da bin ich überfragt, junger Mann.«

				»Och, gute Frau.« Prahm gab sich jovial. »Sie wollen doch auf Ihre alten Tage nicht noch einen Ausflug in die schöne Kreisstadt machen? Wir können Sie auch gleich ins Revier mitnehmen. Der Schafstall von den Rubins. So schwer kann das doch nicht sein.«

				Die alte Frau zuckte mit den mageren Schultern. »Den gibt es wahrscheinlich gar nicht mehr. Da müssten Sie in den alten Bebauungsplänen nachsehen.«

				»Wo war er denn?«, schaltete sich Gehring ein. Diese Frau war die Einzige, die sie in Wendisch Bruch auftreiben konnten. Da Prahm von sich aus schon den bad guy spielte, entschied Gehring sich für das Gegenteil. »Vielleicht können Sie uns ja die ungefähre Richtung angeben?«

				Aber Esther sagte nun gar nichts mehr. Gehring schob den Goldregen zur Seite und machte eine Geste, dass Prahm ihm folgen sollte. 

				»Wie lange braucht der erste Suchtrupp?«, fragte er, als er glaubte, außer Hörweite zu sein.

				»Zwanzig Minuten. Halbe Stunde.«

				»Nehmen Sie Torsten, und fahren Sie die Feldwege um Wendisch Bruch ab. Irgendwo muss der Schuppen ja sein. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas finden. Ich komme sofort. Wenn nicht, treffen wir uns in einer Viertelstunde am Aussiedlerhof. Vielleicht bekomme ich noch etwas aus ihr heraus.« Er dachte an den toten Hund. »Unternehmen Sie nichts, bevor das SEK hier ist.«

				Prahm nickte. Es gefiel ihm nicht, wie Gehring den Boss heraushängen ließ. Fast widerwillig nahm er Gehrings Visitenkarte an. 

				»Wir suchen nicht nur meine Kollegin, sondern auch die Leichen von mehreren ehemaligen Dorfbewohnern.«

				»Was?«, entfuhr es dem Polizisten. 

				»Und einen Mörder, der irgendwo hier frei herumläuft.«

				Prahm strich sich über den Schnurrbart, sagte aber nichts.

				»Vergessen Sie das nicht. Seien Sie nicht mutig, seien Sie vorsichtig.«

				Prahm nickte und ging zur Straße zurück. 

				Esther saß immer noch wie versteinert auf der Bank. Gehring setzte sich neben sie und beobachtete, wie ihre gekrümmten Finger wieder die Takte zu einer stummen Melodie anschlugen.

				»Walburga«, begann er. Esther hörte auf zu spielen. »Walburga Wahl hat mir einiges über den Hof erzählt. Esther, Ihr Mann war Bäcker. Der erste Tote. Wie kommt es, dass die Polizei nicht ermittelt hat?«

				»Hätte sie das tun sollen?«

				»Im Nachhinein betrachtet ja. Damals war es sicher nur ein schrecklicher Unfall. Wann ist Ihnen klar geworden, dass es der Beginn einer Serie war?«

				»Welche Serie?«

				»Der Nächste war der Schreiner.«

				»Der ist ertrunken. Das kommt vor, wenn man betrunken in die Wende fällt.«

				»Dann verschwanden Gisela und Walter Weber. Wir vermuten, dass sie in Westdeutschland getötet und ihre Leichen an unterschiedlichen Orten abgelegt wurden. Damit sie weder identifiziert noch in Zusammenhang gebracht werden konnten.«

				»Sie leben an der Costa Blanca.«

				»Das tun sie nicht. Sie sind tot.«

				Ein kleiner Akkord, schnell, wahrscheinlich eine schrille Dissonanz, wenn Esther Klavier spielen würde.

				»Vennloh. Wo werden wir ihn finden?«

				»Amerika.«

				»Er ist nie dort angekommen. Ich habe noch mehr Namen auf meiner Liste stehen. Namen von Männern, die alle nicht mehr nach Hause gekommen sind. Erich Wahl zum Beispiel.«

				»Bin ich meines Nachbarn Hüter?«

				»Sie sind die Älteste hier. Sie haben beobachtet, was geschehen ist. Wie ein Haus nach dem anderen verwaiste, wie Ehemänner verschwanden und die Frauen in Todesangst zurückblieben. Sie werden sich getroffen und miteinander geredet haben. Vielleicht wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert. Meiner ist weg. Deiner auch?«

				»Geschwätz interessiert mich nicht.«

				»Ich glaube, alle sind tot. Was glauben Sie?«

				Largo. Dunkel, tief, grabschwer.

				»Alle hatten etwas gemeinsam: Sie haben Margot Rubin vergewaltigt. Nicht nur einmal. Immer wieder, über Jahre hinweg. Wahrscheinlich wurde es irgendwann zu einer Gewohnheit wie die Sportschau oder das Bier zum Feierabend. Was haben Sie gemacht, wenn er bei ihr war? Klavier gespielt?«

				Sie schwieg und zog ihre Lippen nach innen über den zahnlosen Unterkiefer. 

				»Esther, haben die Frauen von Wendisch Bruch ihre Männer getötet? Wo werden wir ihre Überreste finden? Im Schafstall? In einem Abflussrohr? Auf dem Dörrboden?«

				Adagio. Immer noch ruhig und leise.

				»Wir haben nichts getan.«

				»Ja«, sagte Gehring bitter. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

				»Sie täuschen sich, wenn Sie an Rache glauben. So viel Gefühl bringt keine von uns mehr auf. Wir haben das nicht getan.«

				»Wer war es dann?«

				»Das ist das Rätsel von Wendisch Bruch. Sie sind ein großer Mann, wenn Sie es lösen.«

				Andante. Sie fühlte sich sicher, mit sich im Reinen. Gehring sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten, und er hatte immer noch nichts herausgefunden. Nur, dass die Frauen dieses Ortes härter waren als Granit. 

				»Wurden auch die Mädchen vergewaltigt? Charlotte und Cara?«

				»Ich war nicht dabei.«

				Und kälter als Eis. Er stand auf, weil er in ihrer Nähe fror. Brock, Professor Gabriel Brock fiel ihm ein. Dieses Dorf musste für jeden Psychoanalytiker die reinste Wundertüte sein. Er dachte an Schwabs letzte SMS und die kryptischen Worte, die sie ihm übermittelt hatte. 

				»Und Charlies Schwestern?«, fragte er. »Die anderen Kinder?«

				Langsam hob Esther den Kopf und sah ihn mit ihren halb blinden, schwimmenden Augen an wie eine Priesterin, die ein unheilvolles Urteil zu verkünden hat.

				»Sie sind tot.«

				Gehring schnappte nach Luft und versuchte gleichzeitig, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. 

				»Wie kamen sie ums Leben?«

				»Sie haben nie gelebt.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Von Bruno.«

				Gehring suchte in seinem Kopf nach einem Mann dieses Namens, fand aber keinen.

				»Bruno?«

				»Walburgas Hund.«

				Offenbar waren hier alle übergeschnappt. Nun kam also noch ein Hund ins Spiel.

				»Kann er sprechen, dieser Hund? Oder wie darf ich das verstehen?«

				»Es ist zwei, drei Mal passiert. Damals. Bevor alle verschwanden. Bruno mochte die Mädchen. Kein Kind wollte mit ihnen spielen. Aber zu Tieren, da hatten sie einen Draht. Manchmal ist Bruno nachts auf den Hof. Walburga konnte nichts dagegen tun. Er ist hinten raus, über die Obstwiesen. Man konnte ihn nicht einsperren. Und dann kam die Nacht, in der wir alle ihn gehört haben.«

				Sie senkte den Kopf. Ihre Finger wurden wieder langsam. Larghissimo. Strichen über den Knauf, glitten über die Krümmung. 

				»Es war unheimlich. Grausam. Fast wie ein Wolf. Die anderen Hunde im Dorf wurden wach, sie fielen ein, heulten den Mond an. Niemand hat ein Auge zugetan.«

				»Was, glauben Sie, hatte das zu bedeuten?«

				»Keine hat es ausgesprochen, aber alle haben es geahnt. Wir haben sie wochenlang nicht gesehen. Sie sei krank, hieß es. Ein Jahr später das Gleiche. Ein Jahr darauf wieder. Erst dick, dann dünn. Wieder dick, wieder dünn.«

				»Und was hat das mit dem Hund zu tun?«

				»Er hat bis heute nie wieder so geheult.«

				Bruno, der Wächter der Kinder, hatte versagt.

				»Warum hat niemand etwas gemeldet?«

				Sie schnaubte verächtlich, untermalt von einem schnellen, bösen Allegro.

				»Was hätte man sagen sollen? Das halbe Dorf vergewaltigt eine geistesschwache Asoziale, die schwanger wird und ihre Kinder umbringt?«

				»Erinnern Sie sich an Werner Leyendecker?«

				Sie legte ihren Kopf ein wenig schief und dachte angestrengt nach.

				»Nein. Das war keiner von hier. Wer soll das sein?«

				»Ein Vertreter für Landmaschinen. Vor langer Zeit war er mal Gast im Wirtshaus Zur Linde.«

				»Ach ja.« Esther nickte. Ihr Unterkiefer mahlte. »Die sind auch manchmal rüber auf den Hof.«

				Gehrings Handy klingelte. Er schlug sich durch das Gebüsch und lief erst auf die Straße, bevor er das Gespräch annahm.

				»Ja?«

				»Prahm hier. Wir haben den Stall gefunden. Kommen Sie zum Ortsausgang Richtung Baruth. Sie sind doch bewaffnet?«

				»Ja. Warum?«

				»Wir beobachten den Stall. Vom Hügel aus ist schwer was zu erkennen, aber wir glauben, dass sich drei Personen dort aufhalten. Zwei Männer und eine Frau. Was sollen wir machen?«

				»Warten«, antwortete Gehring und lief los.
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				Fassungslos starrte Jeremy auf den Leichnam, der halb in den Morast versunken war. Die Kleidung klebte schwarz, schwer und feucht an dem schmalen Körper. Ein viel zu großes Unterhemd, eine Jeans, Turnschuhe. Die Frau musste noch jung gewesen sein, vor allem war sie noch nicht so lange tot wie die anderen, die vor ihr in dieser Grube verscharrt worden waren. Neben ihr aufgereiht lagen die Überreste mehrerer Gerippe.

				»Was ist das?«, stieß er hervor. »Ein Massengrab?«

				Cara, mit weit aufgerissenen Augen, hing in Martens Armen wie eine Puppe. Er hatte die Spritze wieder herausgezogen, hielt sie aber weiterhin an ihren Hals.

				»Das ist Charlies Rache«, sagte Marten. Cara schüttelte den Kopf, war aber nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen.

				»Sie haben …« Jeremy zählte. »… gemeinsam so viele Menschen getötet?«

				»Nicht Charlie, Idiot. Das ist die Rache für ihr Schicksal. – Deine Mutter, Cara, hat nach dir noch drei Kinder geboren. Erinnerst du dich an sie?«

				»Nein«, sagte sie tonlos.

				»Das dachte ich mir. Deshalb bist du ja hier, um dir das anzusehen. Da unten liegen sie. Da unten liegen deine Schwestern. Drei waren es. Süße, niedliche Mädchen. So süß und niedlich wie du. Ich habe mich oft gefragt, warum ihr leben durftet und die anderen nicht. Vielleicht, weil ihr schon zu groß gewesen wart, als der Horror so richtig anfing.«

				»Schwestern?« Caras Frage klang wie ein Röcheln.

				Jeremy versuchte, das Grauen zu verstehen, das sich vor seinen Füßen auftat.

				»Charlie hat sich das gefragt«, fuhr Marten fort. »Ganz bestimmt hat sie das, obwohl es das Einzige war, worüber sie nie mit mir gesprochen hat. Warum landen die einen in einem Grab, und warum dürfen die anderen leben?«

				»Ich … ich weiß es nicht.«

				Sie rutschte aus Martens festem Griff, weil ihre Füße sie nicht mehr tragen konnten. Mit einem Ruck zog ihr Peiniger sie wieder hoch. Jeremy wunderte sich, dass sein Gehirn diese Szene überhaupt noch erfassen konnte. Drei Babyskelette, vier Gerippe von erwachsenen Menschen – und eine Leiche. Dazu der Mann, der all das angerichtet hatte, und Cara in seiner Gewalt.

				»Wer hat die Babys getötet?«, fragte er. »Wer?«

				»Charlie.«

				»Nein!« Caras Schrei, langgezogen, aus wunder Kehle, drang Jeremy durch Mark und Bein. »Nein! Nein! Du lügst!«

				»Okay. Ich lüge.« Marten grinste. Doch Jeremy erkannte hinter diesem Grinsen die nackte Verzweiflung. Marten tat nur so abgebrüht. In Wirklichkeit litt er maßlos unter dem, was geschehen war, und dem, was noch kommen würde. Trotzdem fühlte Jeremy kein Mitleid. Der Mann war ein Mörder. Egal, aus welchen Gründen.

				»Sie?«, fragte er. »Waren Sie es?«

				»Nein.«

				»Wer dann?«, schluchzte Cara. »Sag es doch endlich, du gottverdammter Dreckskerl!«

				»Hab ich doch schon längst. Deine Mutter, cara mia. Deine Mutter war es. Direkt nach der Geburt musste Charlie einen Eimer Wasser holen. Hätte sie doch wenigstens allein gemordet. Hätte sie das alles doch hinter verschlossenen Türen gemacht, während dein Vater betrunken in der Ecke lag. Aber nein, sie musste ja Charlie dazuholen. Die große, kräftige Charlie. Drei Kinder hat sie auf die Welt geholt. Drei Mal hielt sie ihre kleinen Schwestern in den Händen.«

				Er lockerte seinen Griff etwas, mit dem Ergebnis, dass Cara zu Boden glitt. Er hockte sich neben sie und presste ihren Oberkörper an seinen, die Spritze im Anschlag. Plötzlich sah Jeremy, dass Marten blinzelte, als ob ihm Staub in die Augen gekommen wäre.

				»Zwei haben gelebt. Sie haben geatmet. Geschrien. Sie hatten Hunger. Erinnerst du dich wenigstens an ihre ersten Schreie? Die Schreie deiner kleinen Schwestern?«

				»Ja«, flüsterte Cara.

				»Gesunde, kleine, rosige Mädchen. Charlie sollte einen Eimer Wasser holen. Sie dachte, um das Klo zu putzen, denn eure Mutter hat auf der Toilette entbunden. Als sie zurückkam, lag das Baby auf dem Boden. Es lag nur ein einziges Mal in den Armen seiner Mutter. Ein einziges Mal hob sie es hoch. Um es zu küssen? Nein. Sie steckte es kopfüber in den Eimer.«

				Cara krümmte sich zusammen und legte die Hände vors Gesicht. Marten schlug sie mit einer unwilligen Bewegung weg. 

				»Sie hat sie ersäuft wie junge Katzen. Und dann hat sie Charlie den Eimer in die Hände gedrückt und weggeschickt. Charlie lief nachts mit ihrer kleinen toten Schwester durch Wendisch Bruch, und nur die Hunde haben es bemerkt. Nur die Hunde.«

				Er riss ihren Kopf hoch und hielt ihr wieder die Spritze an den Hals. Jeremy tastete nach der Holzbohle. Sie war zu groß, zu schwer, um sie als Waffe einzusetzen. Und trotzdem. Die Hoffnung war nichts anderes als ein einziges großes Trotzdem.

				»Lass das«, sagte Marten müde. »Sie ist tot, noch bevor du das Ding aufgehoben hast.«

				Jeremy ließ die Hände sinken. 

				»Und wo warst du?«, schluchzte Cara. »Marten, großer Bruder, Rächer der Unschuldigen, wo warst du?«

				Er stach ihr die Spritze in den Hals. Sie schrie und starrte Jeremy mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Und wo warst du, Cara?«

				»Sie war ein Kind!«, rief Jeremy. »Was wird das hier? Ein Tribunal über die einzig Unschuldige in diesem ganzen gottverlassenen Dorf?«

				»Sie hätte etwas tun können! Sie! Gerade sie! Aber sie hat weggeschaut wie alle anderen.«

				»Weil sie nicht anders konnte, Marten. Ich bin Psychologe. Ich kann Ihnen das erklären.«

				Marten zog die Nadel aus Caras Hals, und Jeremy verbuchte dies als winzigen Erfolg.

				»Dann erkläre mir, wie das passieren kann. Alle haben es gewusst. Keiner macht das Maul auf.«

				»Einer wartet auf den anderen«, erwiderte Jeremy. »Im Guten wie im Bösen. Einer muss anfangen. Seien Sie das, Marten.«

				»Nein.«

				Es war kein Staub in Martens Augen. Es waren Tränen. Cara tastete vorsichtig nach ihren Wunden.

				»Du kannst doch nicht immer weiter töten«, flüsterte sie. »Hör auf. Ich flehe dich an.«

				Marten wischte sich mit der Hand über die Lider. Er ärgerte sich über seine Schwäche. Seine Stimme klang wieder hochmütig und kalt.

				»Du verstehst es immer noch nicht. Was muss eigentlich passieren, bis du endlich kapierst, was mit Charlie geschehen ist? Deine Mutter hat ihre eigenen Kinder direkt nach der Geburt getötet, und anschließend drückte sie ihrer eigenen Tochter den Eimer mit dem kleinen Leichnam in die Hand. Wie findest du das?«

				»Ich … ich weiß nicht.«

				»Charlie musste nicht nur mit ansehen, wie ihre Geschwister umgebracht wurden. Sie wurde auch ihr Totengräber. Wohin geht man nachts in einem Dorf mit einem Eimer, in dem eine Babyleiche steckt? Was sollte sie tun? Wo den kleinen Körper begraben? Oder ihn gleich in die Wende werfen? Sie kam zu mir. Ich habe ihr die Last abgenommen. Und ich habe es noch zwei weitere Male getan.«

				Und endlich verstand Jeremy. Die Logik im Wahn. Das Töten der letzten Unschuld. Cara, das Sonnenkind, Charlie, die Schattenfrau. Und Marten, der die Schatten nicht mehr vertreiben konnte und deshalb alles mit sich ziehen wollte in die Dunkelheit. 

				»Das war die Nacht, in der Charlie aufhörte, Charlie zu sein. Sie war nicht mehr das Mädchen, das ich kannte. Mit dem ich ein Herz in die Bank geritzt habe. Charlie und Marten, für immer. Das mir seinen Talisman geschenkt hat, der mich beschützen sollte.«

				Marten griff unbewusst an seine Silberkette, ließ dann die Hand sinken. Jeremy wusste, dass Sie keinen Anhänger mehr hatte.

				»Die Heilige Katharina?«, fragte er. Sie haben den Talisman zurückgebracht, als Charlie ihn am meisten brauchte. Sie waren der Seelsorger. Wie haben Sie sich da einschmuggeln können?«

				»Die Menschen sehen, was sie erwarten. Einen Priester, einen Clown, einen Loser. Nur Charlie sah etwas anderes in mir. Doch das war nach dieser Nacht vorbei. Sie hat sich vor allem geekelt, auch vor mir. Und sie wollte nicht mehr leben. Das war das erste Mal, dass sie sich aufhängen wollte. Das weißt du aber noch, oder?«

				Cara nickte zögernd. Jeremy wagte nicht, sich zu rühren. Das Ausmaß der Tragödie, die sich in diesem kleinen Dorf abgespielt hatte, lähmte ihn.

				»Dann wurde es besser. Im Sommer darauf dachte ich, es wäre alles nur ein Alptraum gewesen. Aber die Männer kamen weiter zum Hof. Und deine Mutter wurde wieder schwanger. Und so kam es, dass Charlie wieder nachts mit einem Eimer durch das Dorf ging. Sie lief vorbei an all den adretten Häusern von Wendisch Bruch, wo hinter sauberen Gardinen brave Ehemänner in ihren Betten lagen und schweigsame Ehefrauen ihnen die Kissen aufschüttelten. Wie muss Charlie sich gefühlt haben? Ich weiß es nicht. Mir fehlt das Vorstellungsvermögen. Es ist ein Wunder, dass sie nicht wahnsinnig geworden ist.«

				»Hör auf! Hör auf!«

				»Nein! Denn es hat ja nicht aufgehört. Wer war wohl dieses Mal der Vater? Der Bäcker, der immer sonntagabends kam, bevor er in die Backstube ging? Der Elektriker, der es gerne ein bisschen härter mochte? Der Fleischer, der immer ein Hundehalsband dabeihatte? Die Gäste aus der Linde, die Gefallen daran fanden, wenn sie sich deine Mutter zu zweit vornehmen konnten? Warum ist sie nicht gegangen? Warum hat sie nicht wenigstens die beiden Kinder beschützt, die sie am Leben gelassen hatte?«

				»Hör auf!«, schrie Cara und wand sich in seinem Griff. »Ich will es nicht hören! Ich will nicht!«

				»Du musst aber. Charlie musste auch. Sie hörte viel, und sie durchlitt noch viel mehr. Alles, während du in deinem Bettchen lagst und so getan hast, als wäre die Welt in Ordnung. Und so stand Charlie eines Nachts erneut mit einem Eimer in unserem Garten. Sie sprach kein Wort. Sie stellte ihn ab und ging, und ich tat, was zu tun war.«

				Jeremy blickte in die Grube. Die kleinen, schwarzen Skelette trieben ihm die Tränen in die Augen. Er versuchte, sich zu beherrschen. Nicht hier. Nicht vor Cara, dachte er. Tränen sind kein Trotzdem.

				»Sie waren das?«, fragte er. »Sie haben die Kinder hier … begraben?«

				Marten nickte. Er zog ein Bein zu sich heran und suchte nach einer bequemeren Position. 

				»Wir haben uns nicht mehr gesehen«, fuhr er fort. »Charlie machte sich so gut wie unsichtbar. Doch im Jahr drauf geschah es wieder, und wir wussten, es würde nie aufhören. Nicht, solange die Männer auf den Hof kämen, nicht, solange deine Mutter noch leben würde. Denn sie war wieder schwanger. Und sie lag wieder in den Wehen.«

				Cara röchelte. Sie lag in Martens Arm wie in den Fängen eines Raubtieres.

				»In dieser Nacht bin ich selber auf den Hof. Bruno hat mich geweckt. Charlie und ich wollten wenigstens dieses Kind retten. Wir hatten vor, es weit weg von hier auszusetzen. Doch wir kamen zu spät. Sie hatte eine Totgeburt. So kam noch eine kleine Leiche in dieses unbeweinte Grab.«

				Er sah zu Jeremy, der immer noch wie erstarrt dastand.

				»Und dann war Charlie an der Reihe. Deine Mutter erholte sich nicht so schnell, sie hatte viel Blut verloren. Aber dein Vater wollte saufen, also musste der Rubel rollen. Und so sah er sich um, und sein Blick fiel auf die älteste seiner Töchter, vierzehn Jahre alt und unversehens zur Frau gereift. Ihre Jungfräulichkeit wurde auf einer Auktion versteigert, und mein Vater gab das höchste Gebot ab. Mein eigener Vater. Ich habe es erst hinterher erfahren. Ich wollte ihn damals schon töten, aber ich war noch zu jung. Im letzten Moment kommt doch so etwas wie Scheu auf. Man rammt seinem Vater nicht einfach so die Schaufel ins Genick. Ich habe von ihm abgelassen und ihm den Rücken zugekehrt. Das hatte ich dann davon. Er hatte diese Scheu nämlich nicht.«

				Er deutete auf seine Nase und die Narbe in seinem Gesicht. 

				»Oh Gott«, schluchzte Cara. »Es tut mir so leid. So leid.«

				»Nein, Cara. Du tust dir selbst leid, dass du das anhören musst. Bereust du jetzt wenigstens?«

				»Ja. Ja!«, schrie sie in Todesangst.

				»Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war klar, dass keiner etwas tun würde, um das zu stoppen. Keiner. Also konnte man nur die aus der Welt schaffen, die für all das Leid verantwortlich waren. Ich weiß noch, wie ich in der Nacht von hinten in die Backstube kam. Er stand am Trog und wollte gerade den Teig herausholen. Er hat wohl nicht geglaubt, dass ein Junge ihm gefährlich werden könnte. Er hat mich ausgelacht. Er sagte, die Weiber vom Hof können nur ficken. Und jeder soll doch das machen, was er am besten kann. Oder?«

				Er sah zu Jeremy. »Oder?«

				Jeremy sagte nichts. Er überlegte, wie er Marten überwältigen könnte, ohne Cara in Gefahr zu bringen. Ihm fiel nichts ein. Das Maß an Grauen war übervoll. Charlies Worte kamen ihm in den Sinn: So tief in Blut gestiegen …

				»Also hab ich ihm seinen Teig ins Maul gestopft. Und dann habe ich ihm mit einem Besenstiel gezeigt, wie sich das anfühlt. Damit er eine ungefähre Ahnung davon bekam, von was er eigentlich redet. Begreifen. Es geht ums Begreifen, kapiert?«

				Cara nickte hastig.

				»Eines Tages ging mein Vater Zigaretten holen. Weiter als bis zu diesem Stall ist er nicht gekommen.«

				Jeremy erkannte mit Schaudern einen schwarzen Schädel neben dem Gerüst eines Brustkorbes, halb versunken und verkrustet von Dreck und Sedimenten.

				»Als er hier vor der Grube lag und die drei Babyleichen sah, hat er sehr schnell verstanden. Ich habe ihn da unten liegen lassen.«

				»Sie haben ihn …« Jeremy fehlten die Worte.

				»Ja. Er hat vier Tage überlebt.«

				»Er war Ihr Vater.«

				»Er war Charlies Mörder. Er und die anderen.«

				»Ich verstehe«, flüsterte Cara. »Ich verstehe jetzt, Marten. Lass uns gehen.«

				»Der Schreiner hatte einen Badeunfall. Ausgerechnet in der Wende. Und dann musste einer nachts aufs Dach klettern, die Antenne richten, und rutschte ab. Die Unfälle häuften sich. Und ein Gerücht ging um. Dass alle, die auf dem Hof gewesen waren, eines unnatürlichen Todes starben. Da packten sie ihre Siebensachen und wollten nur noch weg. Zwei habe ich auf dem Weg ins Ausland erwischt. Einer wollte nach Amerika. Jetzt liegt er da unten. Und Charlie stieg immer wieder auf den Dörrboden und wollte sich aufhängen. Da wusste ich, es würde nur aufhören, wenn sie Wendisch Bruch verlassen würde. Aber sie wollte nicht. Wegen dir, Cara. Wegen dir ist sie in dieser Hölle geblieben. Wegen dir konnte sie nicht vergessen. Sie fühlte sich schuldig. Sie war die stumme Gehilfin einer Kindsmörderin, und sie war vergewaltigt worden. Die Männer von Wendisch Bruch hatten sich erst an deiner Mutter vergangen und wollten jetzt auf Charlie umsteigen. Deshalb mussten sie weg.«

				»Und der Mann im Tierpark? Was war mit dem?«

				Marten sah zu Boden. Wieder wischte er sich unwillig über die Augen. »Charlie und ich hatten uns lange nicht gesehen. Aber wir lebten ja in derselben Stadt. Wir waren zusammen, ohne zusammen zu sein. Und es war gut so. Aber im Mai rief sie mich an. Sie sagte, sie hätte einen wiedergesehen. Den Letzten von denen aus Wendisch Bruch. Im Tierpark. Was sie tun sollte. Ob sie ihn ansprechen sollte. Zur Polizei gehen.«

				»Sie war auf dem richtigen Weg«, sagte Jeremy. »Sie hatte mit alldem abgeschlossen. Sie hatte wieder ein Leben. Sie haben es zerstört!«

				»Das hatte sie nicht! Ich sagte ihr: Beobachte ihn, lass ihn nicht aus den Augen. Ich bin in einer Stunde da. Ich habe ihn gefesselt und geknebelt und dann gewartet, bis es Nacht wurde. So lange war ich bei ihr. Wir haben nicht viel geredet. Wir haben uns noch nicht einmal berührt. Ich wollte nur wissen, was man braucht, damit jemand bei vollem Bewusstsein bleibt, sich aber nicht wehren kann. Charlie sagte es mir. Und sie gab mir die Medikamente. Sie wusste nicht, was ich vorhatte. Vielleicht glaubte sie an einen Denkzettel, sie hat nicht näher gefragt.«

				Cara rutschte in seinen Armen Richtung Boden, und er ließ sie fallen. Als sie auf Jeremy zukriechen wollte, hielt Marten sie an ihrem linken Knöchel fest. Er brauchte nicht viel Kraft dazu.

				Er zog sie zu sich heran wie eine Puppe. Sie weinte, und für einen unglaublichen Moment legte Marten die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt. 

				»Ich hätte mich gestellt, wenn es ihr geholfen hätte. Aber sie war schneller. Sie hat meine Schuld gebüßt. Sie war ein Engel. Ein beschmutzter, entwürdigter, in den Staub getretener Engel.«

				»Nein«, schluchzte Cara. »Nein! Du hast alles noch schlimmer gemacht! Wegen dir ging alles wieder los! Wegen dir hat sie sich umgebracht!«

				»Du bist immer noch blind und taub, Cinderella. Kannst du immer noch nicht ertragen, wenn dein weißes Kleidchen schmutzig wird? Du wirst es jetzt endlich lernen zu verstehen.«

				Jeremy suchte verzweifelt den Raum nach etwas ab, das er als Waffe benutzen konnte. Die Zeit der Geständnisse war abgelaufen, nun tickte eine andere Stoppuhr. Marten begriff, dass seine Taten nicht so gewürdigt wurden, wie er sich vorgestellt hatte. 

				Er ließ Cara los und stand auf. »Geh zu ihm. Rein in die Grube. Beide.«

				»Ich sag keinem was. Wirklich. Ich schwöre es!«

				»Und er?«

				Sie sah sich hastig nach Jeremy um. »Er auch nicht. Jeremy, nicht wahr? Du schweigst? Was ist? Sag was!«

				Jeremy starrte in die Grube, und was er sah, ließ sein Herz zu Eis gefrieren. 

				»Legt euch nebeneinander.«

				Jeremy löste seinen Blick von der Leiche der Frau zu seinen Füßen. Noch nie in seinem Leben hatte ihn ein solches Grauen erfasst. War das der Moment, in dem man wahnsinnig wurde? Brock, dachte er. Wie schade, dass ich Ihnen das nicht mehr erzählen kann. Er stieg hinab in den glitschigen, knöcheltiefen Morast und wäre beinahe ausgerutscht.

				»Hinlegen!«

				»Da … da liegt schon jemand.«

				Marten kam einen Schritt näher und warf einen Blick in die Grube. »Ja, es wird langsam etwas eng. Tut mir leid. Sie zuerst, Herr Jeremias.«

				Jeremy rührte sich nicht.

				Marten zog Cara vom Boden hoch und gab ihr einen Stoß, sodass sie direkt in Jeremys Arme fiel. Mit einem Schrei stolperte sie zur Seite.

				»Nein!«, schrie sie. »Nein!«

				»Hinlegen!«

				»Komm, Cara«, sagte Jeremy und zog sie an sich. Er küsste sie auf die Stirn, löste sich von ihr und legte sich in den übelriechenden Schlamm.

				»Jeremy!«, schrie Cara. »Wir werden sterben!«

				Marten gab ihr einen kräftigen Stoß. Sie fiel mit einem angsterfüllten Schrei in den Morast. Er beugte sich vor, um ihr die Spritze in den Hals zu rammen, da geschah etwas Ungeheuerliches. Die schwarzverschmierte Leiche schlug die Augen auf. Das Weiße ihrer Augäpfel leuchtete im Dunkeln, ihr Gesicht war maskenhaft starr. Sie schnellte hoch und versetzte Marten einen Handkantenschlag. Es gab ein lautes Knacken, und Marten sackte ohnmächtig zusammen. Sein Körper fiel auf die Frau und blieb liegen.

				Cara beugte sich zur Seite, würgte und erbrach sich in den Schlamm. 

				»Könnten Sie …« Die Frau sprach keuchend, als ob ihr jede Luft zum Atmen fehlte. » … könnten Sie mir bitte helfen?«

				Jeremy löste sich aus der übelriechenden Masse und zerrte Martens Körper von ihr weg. Dann kletterte er aus der Grube, zog sie hoch und schleifte sie in die Mitte des Raumes. Sie war zu schwach, um aufzustehen, und blieb liegen, während Jeremy sich um Cara kümmerte. Sie zitterte und keuchte, doch als er ihr auf die Beine geholfen hatte, konnte sie stehen bleiben. Dann holte er Stroh und begann vorsichtig, das Gesicht der Frau zu reinigen.

				Ihre Lider flatterten. 

				»Wir bringen Sie hier weg«, sagte er. »Es ist vorbei.«

				Gemeinsam beugten sie sich über den leblosen Körper der Frau. Jeremy setzte sich neben sie und berührte ihre Schultern.

				Sie öffnete die Augen. Er achtete darauf, dass seine Hände auf ihrem Körper blieben, an Schultern, Armen, Händen. Dass der Kontakt zu den Lebenden aufrechterhalten wurde. 

				»Alles wird gut. Können Sie mich hören?«

				Die Frau nickte. Cara lief zum Tor und spähte hinaus.

				»Ein Streifenwagen!«, schrie sie. »Oben, auf dem Hügel! Leute! Hunde! Die Polizei kommt! Jeremy!«

				Sie lief zu ihm zurück und küsste ihn. Schluchzte, weinte, umarmte die Frau, die regungslos alles über sich ergehen ließ, und umklammerte Jeremy so fest, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. Ein Glücksgefühl überflutete ihn. Sie hatten überlebt. Einfach nur überlebt. 

				Gemeinsam schleppten sie die Frau vor den Schuppen und legten sie vorsichtig ab. Mehrere Männer jagten den Hügel herunter und kamen auf sie zugerannt, einer in Zivil. 

				»Gehring«, brüllte er, noch bevor er sie erreicht hatte. »Haben Sie sie gefunden?«

				Jeremy presste Cara an sich, die immer noch wacklig auf den Beinen stand. Er wollte etwas sagen, da stürzte sich der Mann schon über die Frau auf dem Boden, die mehr wie eine Moorleiche als wie ein lebendiger Mensch aussah.

				»Beara!«, schrie er. »Aufwachen! Kommen Sie zu sich, ja? Gleich kommt Hilfe.«

				Er strich ihr übers Gesicht und zupfte zwei Strohhalme aus ihren Haaren. Er sah hilflos aus und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Dabei war es so einfach, dachte Jeremy. Es gab Momente im Leben, da überlegte man nicht. Da tat man, was einem die Situation befahl, weil es sonst vielleicht keine Gelegenheit mehr geben würde. 

				»Beara? Ist alles okay?« Gehring klopfte ihr auf die Wange.

				Die Frau schüttelte schwach den Kopf. Alles andere wäre eine Lüge gewesen. 

				»Das war knapp. Mein Gott, war das knapp. Eine Hundertschaft durchkämmt gerade das Dorf. Was ist da drin in dem Schuppen? Wo haben Sie eigentlich die ganze Zeit gesteckt? Hören Sie mich?«

				Jeremy war mittlerweile davon überzeugt, dass Gehring nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

				»Beara, hallo! Kommen Sie zu sich, ja? Halten Sie durch, bitte!«

				Und dann beugte sich der Mann endlich zu ihr herab, nahm den schmalen, leblosen Körper in die Arme und presste sie an sich. Wiegte sie in seinen Armen, hielt sie fest und murmelte leise Worte, die Jeremy nicht verstand und auch nicht hören wollte.

				Jeremy sah, dass sie bei diesem Mann in guten Händen war.

				Die beiden Polizisten begleiteten sie auf den Hügel. Krankenwagen rasten heran, noch mehr Polizeiwagen. Eine ganze Armada schwärmte in Wendisch Bruch aus und flutete wie ein grünes Ameisenheer die Häuser und Gärten. Irgendwo am Himmel hinter den Gewitterwolken ging die Sonne unter. 

				Jeremy sah noch einmal zurück zum Schafstall. Marten wurde auf eine Trage geschnallt, er war nicht bei Bewusstsein. Gehring blieb bei der Frau, der gerade eine Infusion gesetzt und eine Sauerstoffmaske übergezogen wurde.

				»Ich dachte, sie wäre tot«, sagte er.

				»Ich auch.« Cara zitterte. Er legte beide Arme um sie und versuchte, sie zu wärmen.

				»Und dann schlägt sie auf einmal die Augen auf und legt ihren Finger an die Lippen. Es war wie in einem Horrorfilm. Grotesk. Schauerlich. Unfassbar. Aber in diesem Moment wusste ich, wer da unten überlebt, der hat einen Plan.«

				»Ich hab keinen«, flüsterte Cara. »Und ich fühle mich, als wäre ich das Opfer einer Schiffskatastrophe. Alles ist untergegangen. Ich kann das alles noch gar nicht begreifen. Marten hat ein halbes Dorf ausgerottet, um Charlie zu rächen. Und sie hat es geschehen lassen.«

				»Ich glaube, sie wusste es nicht. Vielleicht hat sie es geahnt. Das kann sein. Aber erst als Leyendecker ermordet wurde, muss ihr wirklich in aller Unerbittlichkeit klar geworden sein, was Marten für sie getan hat.«

				»Aber sie hat die Schuld auf sich genommen! Sie hat ihn geschützt!«

				»Nein, Cara, das hat sie nicht.« Er zog sie an sich. »Sie hat dich geschützt. Ihr ganzes Leben lang. Du bist die Einzige, die einigermaßen unbeschadet aus dieser Sache herausgekommen ist, weil du deinen Kopf in den Wolken hattest.«

				»Deshalb hat Marten mich so gehasst. Und Charlie auch.«

				»Rede dir das nicht ein. Charlie hat vielleicht das Leben nicht mehr ertragen, aber sie wollte dich schützen. Nicht nur vor Marten, auch vor der Erinnerung. Sie hat sich wie ein Erzengel davorgestellt. Ich wünschte, wir hätten mit ihr reden können. Richtig. Nicht nur, um ein Gutachten zu erstellen. Vielleicht hätten wir ihr helfen können.«

				Cara schüttelte den Kopf. »Nicht, solange Marten da gewesen wäre. Er wusste, dass es aus für ihn gewesen wäre, sobald ich mich erinnere.«

				»Er wusste es in dem Moment, in dem Bruno zurückkam. Ich glaube, der Hund hat mitbekommen, was mit dieser Frau passiert ist.« Jeremy und Cara sahen, wie sie gerade auf einer Trage den Hügel hinaufgeschafft wurde. »Und dann kamst du. Da wusste er, dass es vorbei war. Es gab niemanden mehr, auf den er seinen Hass projizieren konnte. Nur noch dich und deine Unschuld. Und beides wollte er auslöschen.«

				»Ich werde nicht mehr normal sein. Nie mehr.«

				Sie wollte sich aus seinen Armen winden, aber er hielt sie fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Bloß nicht. Das wäre ja langweilig.«

				Er wollte sie küssen, aber sie wandte ihren Kopf zur Seite. »Ich bin krank. Ich habe gesehen und war blind. Ich habe gehört und war taub. Ich werde mir das nie verzeihen können.«

				»Doch, das kannst du. Ich werde dir dabei helfen, wenn du mich lässt. Du bist schon auf dem besten Weg, dich selbst zu heilen, würde der Psychologe in mir sagen.«

				»Und du?«, fragte sie misstrauisch. »Was sagst du?«

				Er zögerte einen Moment und entschied sich dann für die Wahrheit. »Alles, was da unten geschehen ist, hat tatsächlich, so grotesk und schrecklich es war, auch etwas mit Liebe zu tun. Ich liebe dich, Cara.«

				»Wie kannst du ausgerechnet jetzt …«

				»… von Liebe reden? Ganz ehrlich? Weil ich glaube, dass ich das nicht durchgestanden hätte, wenn es weniger gewesen wäre.«

				»Du hättest abhauen können.«

				»Das hätte ich.«

				»Du bist geblieben.«

				»Das bin ich.«

				»Wir haben überlebt.«

				»Das ist doch schon mal ein Anfang.«

				»Aber ich weiß nicht, wie ich damit weiterleben soll.«

				Er strich ihre feuchten, schlammverschmierten Haare aus dem Gesicht.

				»Ich kann dir dabei helfen, wenn du willst. Es ist deine Entscheidung.«

				Sie schloss die Augen. »Jeremy«, flüsterte sie. »Ich will. Du ahnst ja gar nicht, wie sehr.«

				Jemand legte eine Decke um sie. Er hüllte sie ein und hoffte, dass ihnen noch ein paar Augenblicke ganz für sich blieben.

				»Herr Saaler?« Ein Polizist trat auf ihn zu und hielt ihm ein Handy entgegen. »Ich habe Ihren Vater am Apparat. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

				Jeremy nickte und schälte sich mit einer Hand aus der Decke heraus, um das Gespräch anzunehmen.

				»Paps?«, sagte er und merkte erst, als er den Kosenamen ausgesprochen hatte, dass er ihn zum ersten Mal seit seiner Kindheit wieder verwendete. Am anderen Ende der Leitung war es still.

				»Hallo? Vater?«

				»Ist … ist alles in Ordnung?«

				»Ja«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Ich melde mich. Tu mir einen Gefallen und rufe Brock an. Er hatte Recht. Sag ihm das.«

				Er spürte Caras Wärme und dachte, dass jeder Mensch eine Familie brauchte.

				»Und ich bringe jemanden mit nach Hause.«

				»Ist sie … ist sie das?«

				Offenbar war Jason Saaler informiert. Jeremy rechnete mit seiner sofortigen Enterbung.

				»Ja.«

				Schweigen. Schließlich sagte sein Vater: »Na, dann werde ich mir die junge Dame mal ansehen.«

				Jeder Mensch brauchte das. Auch Jason Saaler.

				Sanela spürte, wie durch den Infusionsschlauch das Leben in sie zurückkehrte. Sie lag auf einer Trage am Fuß eines Hügels. Das Erste, was sie sah, waren die in orangerotes Licht getauchten Gewitterwolken am Himmel, die die Sonne verschluckt hatten und nun von innen heraus zu leuchten schienen. Sie hörte Sirenen, Rufe, das Bellen von Hunden, und sie sah Gestalten in Uniformen herumhuschen und eine Frau, die ein Absperrband abrollte. 

				Kriminalhauptkommissar Lutz Gehring, großes Tier der Sedanstraße, beugte sich über sie und tätschelte ohne Unterlass die Hand mit der Infusionsnadel.

				»Geht’s wieder?«, fragte er. »Frau Beara? Erkennen Sie mich?«

				»Ja«, stöhnte sie und schob die Maske hoch. »Lassen Sie … bitte … meine Hand los. Das tut weh.«

				»Oh, Verzeihung. Na, dann kommen Sie erst mal wieder auf die Beine, alles Weitere werden wir dann schon sehen. Guter Riecher, Frau Beara, guter Riecher.«

				Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

				»Kaum zu glauben, wie Sie es da drin ausgehalten haben. Ich habe mir die Grube eben kurz angesehen. Die Spurensicherung wird gleich hier sein. Wer weiß, was wir alles da drin finden.«

				»Vier Erwachsene, drei Kinder«, flüsterte sie. »Zwei Mal äußere Gewalteinwirkung, glaube ich. Es sind Löcher in den Schädeldecken.«

				Er sah sie an, dann drehte er sich weg. Er wischte sich etwas aus den Augen, wahrscheinlich eine von diesen winzigen Fliegen, die man aus Versehen sogar einatmete. 

				»Sie haben einen Kaffee bei mir gut. Ich werde mal sehen, ob ich einen auftreiben kann.«

				Er ging los, ohne sich noch einmal umzusehen. Mühsam versuchte sie, den Kopf zu heben, doch sie war zu schwach. Seltsam. Diese eine, letzte Bewegung da unten, dieser Handkantenschlag, mit dem sie den Täter außer Gefecht gesetzt hatte, musste sie alle verbliebene Kraft gekostet haben. Es war der letzte Funke Leben gewesen, den sie noch in sich gespürt hatte. Eine Explosion, wie die damals im Keller, ein letztes Aufbäumen, ein Nein, ich gebe mein Leben nicht zurück. Es gehört mir. Bis zum letzten Atemzug.

				Bevor sie in den Krankenwagen geschoben wurde, kam Gehring mit dem Kaffee zurück. Seine Augen waren rot. Mussten ja viele Fliegen hier herumschwirren.

				»Ist es so schlimm?«, flüsterte sie.

				Er schüttelte den Kopf, und so wie er das tat, war es ein Ja. 

				»Dienstaufsichtsbeschwerde? Aber deshalb müssen Sie doch nicht heulen. Ich versuche es einfach nächstes Jahr nochmal.«

				Er wollte ihr den Kaffee reichen, aber sie lehnte mit einer schwachen Handbewegung ab. Sie hätte noch nicht einmal den Becher halten können.

				»Hören Sie … wenn Sie wieder fit sind …«

				»Gebe ich alles zu Protokoll. Ja.«

				»Nein. Ich dachte, wenn Sie wollen, könnten wir ja mal …« Er brach ab, sah sich um, ob sie auch niemand belauschte, und fuhr sich dann mit einer linkischen Bewegung über seine Haarstoppeln. Dabei machte er ein Gesicht, als hätte er den Faden verloren. Gehring sprachlos. Das musste ins Jahrbuch.

				»Nach Hoppegarten, zocken gehen?«, fragte sie.

				Er nickte. 

				»Ich dachte, Sie setzen nicht auf Außenseiter.«

				Er trank einen Schluck Kaffee und vermied es dabei, sie anzusehen. »Von dieser Sache werden Sie noch als Dozentin an der Hochschule erzählen, wissen Sie das?«

				Sie war zu müde, um zu lächeln. Ein Samariter kam und hob die Trage am Fußende an, um sie in den Wagen zu schieben.

				»Also dann«, sagte er. 

				»Also dann«, flüsterte sie. »Und nicht vergessen. Die Außenseiter.«

				»Ich habe es begriffen«, rief er ihr zu. Aber da wurde die Tür schon geschlossen.

			

		

	
		
			
				

				Danke!

				Ein Buch ist fertig. Begonnen wurde es im Berliner Winter und beendet im heißen Sommer Südfrankreichs. Es hat mich lange begleitet. Die vielen Nächte, in denen Sanela und Gehring, Jeremy und Cara in meinem Kopf herumspukten, die vielen Tage, Wochen und Monate, in denen ich ihnen gefolgt bin auf ihrem abenteuerlichen Weg, jetzt sind sie zu Ende. Gabriel Brock, Jason Saaler, Gerlinde Schwab und nicht zuletzt Esther und Walburga Wahl – mit euch würde ich gerne einmal unter Apfelbäumen an einer langen Tafel sitzen! Aber ich muss euch jetzt verlassen, denn eure Geschichte ist erzählt. Es war eine schöne Zeit mit euch! Und ich hätte euch nie so gut kennengelernt, wenn mir nicht einige echte, reale Menschen geholfen hätten, euch zu verstehen.

				Prof. Dr. Norbert Nedopil, Professor für forensische Psychiatrie an der Universität München und einer der renommiertesten forensischen Gutachter, steht da an erster Stelle. Eine Koryphäe und ein vielbeschäftigter Mann, der sich dennoch mit einer unverkennbaren Freude an kriminalistischer Fiktion auf diese Geschichte eingelassen hat. Von ihm erfuhr ich viel über das Erstellen von Gutachten, den Umgang mit Tätern und die Herangehensweise der Psychologen. Möglich, dass die eine oder andere Seite von Prof. Dr. Dr. Gabriel Brock durchaus ein reales Vorbild hat … aber dann geschah es unbewusst, und ich bitte um Verzeihung. Auch für die Fehler, die mir unterlaufen sein mögen und über die studierte Fachleute vielleicht den Kopf schütteln. Verzeiht! Die Möglichkeiten einer Schriftstellerin sind begrenzt, und wir sind amoralisch und ignorant, wenn wir auf fremden Feldern Wissen räubern, um es dann nach unserem Gutdünken einzusetzen. 

				Prof. Dr. Michael Tsokos ist Rechtsmediziner in Berlin und einer der profiliertesten Könner seines Fachs. Außerdem schreibt er – und das mit überwältigendem Erfolg. Mit seinen Sachbüchern »Dem Tod auf der Spur« und »Der Totenleser« hat er die Bestsellerlisten erobert, gemeinsam mit dem Krimistar Sebastian Fitzek hat er den Thriller »Abgeschnitten« geschrieben. Für »Das Dorf der Mörder« hat er die rechtsmedizinischen Passagen des Manuskripts seziert und auf ihre Plausibilität untersucht. Sein Obduktionsbericht war geschliffen und gnadenlos, und unser Gespräch über vergleichbare Verdauungsvorgänge bei Mensch und Schwein war eine Klasse für sich. Danke für die Mühe! Danke für das Interesse und die Hilfe! 

				Angela Rieck leitet die Futtertierzucht im Tierpark Berlin. Sie tut das mit Liebe und Hingabe, und sie ist ein außergewöhnlicher Mensch. Die Begegnung mit ihr hat mich bereichert. Der Respekt, den sie den Tieren entgegenbringt – gerade den »Geringsten« unter ihnen, denen, die als Futter geboren und sterben werden –, ist beeindruckend. Ja, Angela Rieck ist Charlie. Natürlich nicht die Charlie, die in Wendisch Bruch aufgewachsen ist. Sondern die, die wir ganz am Anfang im Buch kennenlernen. Sie hat mir viel Zeit geschenkt. Wir sind nachts durch den Tierpark gelaufen, wir haben über das Leben und den Tod geredet, und sie hat mir ein Bild geschenkt. Malen kann sie nämlich auch. Tiere. Wunderschöne Bilder sind das, und meines hängt jetzt in meinem Arbeitszimmer und ist eine Erinnerung an die Entstehung dieses Romans und die Menschen, die mich dabei begleitet haben.

				Danken möchte ich auch Bernhard Blaszkiewitz, dem Direktor des Tierparks Friedrichsfelde (und des Charlottenburger Zoos). Die Futtertierzucht gehört nicht zum öffentlichen Teil des Parks, und ich habe mich sehr gefreut, dass er mir den Zutritt dazu und die manchmal recht umfangreichen Recherchen erlaubt hat. 

				Stephanie Wossilus ist Polizistin in München und hat sich durch diverse Fassungen meines Manuskriptes gearbeitet. Dass sie nebenbei noch einen Mann (den unvergleichlichen Gregor Wossilus!), den zweijährigen Sohn Jacob-Paul, einen Job und ein Studium bewältigt, macht diese Arbeit und ihre Mühe umso wertvoller. Danke für die vielen Tipps! Die Korrekturen, die Hinweise und die Geduld. Die vor allem. Und die schönen Stunden in München bei euch, das liebevoll gemachte Bett, das immer bereitsteht, und die offenen Arme, mit denen ihr mich und meine Geschichte aufgenommen habt.

				Anne Chaplet, die meisterhafte Kriminalromane schreibt, ließ mich zum dritten Mal in ihrem südfranzösischen Domizil wohnen und hat mir damit wieder einen Sommer geschenkt, in dem ich konzentriert arbeiten (und ebenso konzentriert faulenzen) konnte. 

				Anke Veil hat das Manuskript gegengelesen und mit genau der richtigen Dosis aus Lob und Kritik Irrtümer und Umwege aufgezeigt, die mir beim Schreiben nicht aufgefallen sind und für die man echte Freunde braucht, die ehrlich ihre Meinung sagen. Freunde, die da sind, wenn es eng wird – und ohne zu fragen einfach mal ein Essen kochen, während man nebenan im Abgabestress über den Tasten schwitzt –, wie Jaqueline Roussetty, die Löwin, die einem auch mal den Laptop zuklappt und den Kopf wäscht, wenn es zu viel wird. Freunde wie Renate Balke, auf die ich mich immer verlassen kann und die auch in diesem für sie so schweren Jahr immer für mich da war.

				Und natürlich meine Tochter Shirin, die sich mittlerweile daran gewöhnt hat, dass am Abendbrottisch die diversen Möglichkeiten, jemanden vom Leben in den Tod zu befördern, eingehend diskutiert werden. – Squitsch! 

				Danke an alle, die mir mit Rat und Tat geholfen haben. Besonders an Katy und Thomas Hirsch. Euch habe ich die Entdeckung von Dessau und Wörlitz zu verdanken und einen wunderschönen Abend im Ratskeller!

				Danke an Sanela Halilovic für den wunderschönen Namen! Und an meinen Verleger Georg Reuchlein und meine Lektorin Claudia Negele, dass sie ihn und dieses Buch angenommen haben. 

				Und das größte Dankeschön von allen geht an Sie, die dieses Buch gelesen haben. Ich habe zwar keine eigene Website, aber Sie können mich auf Facebook unter »Elisabeth Herrmann und ihre Bücher« erreichen und mir gerne schreiben, ob es Ihnen gefallen hat – oder auch nicht. Wenn nicht, bedenken Sie bitte: Wir Kriminalschriftsteller sind beim Morden nicht zimperlich, im wahren Leben hingegen sensible Menschen …

				Herzlichst Ihre
Elisabeth Herrmann

			

		

	
		
			
				

				Elisabeth Herrmann 

				wurde 1959 in Marburg/Lahn geboren. Sie machte Abitur auf dem Frankfurter Abendgymnasium und arbeitete nach ihrem Studium als Fernsehjournalistin beim RBB, bevor sie mit ihrem Roman »Das Kindermädchen« ihren Durchbruch erlebte. Fast alle ihre Bücher wurden oder werden derzeit verfilmt: die Reihe um den Berliner Anwalt Vernau mit Jan Josef Liefers vom ZDF, »Zeugin der Toten« mit Anna Loos in der Hauptrolle. Für dieses Buch erhielt sie den Radio-Bremen-Krimipreis und den Deutschen Krimipreis 2012. Elisabeth Herrmann lebt mit ihrer Tochter in Berlin.

				Mehr von Elisabeth Herrmann:

				Das Kindermädchen. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)
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